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I. 


5 Die Studenten⸗Verbindung „Suevia“ hatte in 
Mitte des November ihre gewöhnliche abend⸗ 
5 Zuſammenkunft. Man ers und dispu⸗ 


I „ nur daß er die rüſtgen jugendlichen Geſtalten 
dem Behagen ihrer Geſelligkeit nicht im minde— 
en ſtörte. Jedem ſchien es darin vollkommen wohl 
u fein, und Jeder ſtrebte durch Pfeife oder Ci⸗ 
re ihn zu mehren. 

8 Nachdem eine Stunde lang nur der Kellner 
0 18- und eingegangen war, erſchien durch die ge 
fnete Thür ein junger Mann, deſſen Figur zu 
feineren gehörte, deſſen Ausſehen aber ganz 
den friſchen, wackeren Geſellen verrieth. Aus der 
Art, wie die Zunächſtſitzenden ihn begrüßten, konnte 
man ſehen, daß er nach den Ferien zum erftenmal 
der die Kneipe betrat. Hier war er aber zu 
Meyr, Duell und Ehre. I. 8 1 
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Hauſe, und er wollte ſich eben an einen der vor⸗ 4 
deren Tiſche jegen, als er, nochmal umherſchauend, 
einen Ruf der Ueberraſchung hören ließ, und auf 
eine Tafel zuging, die ſich am entgegengeſetzten Ende 
der Stube befand: „Adolph!“ rief er mit einem 
Ton wahrer Freude und Freundſchaft. Ein Corps⸗ 
burſche mit hellem Geſichte und blonden Haaren 
erhob ſich, ſchüttelte herzlich grüßend die dargebo⸗ 
tene Hand und zeigte auf einen leeren Stuhl neben 
dem ſeinen an der Schmalſeite der Tafel. Heinrich 


(jo hatte er den Ankömmling genannt) ſetzte fh 


und Beide rückten zuſammen. 

„Du biſt doch hier?“ begann der Angekommene 
mit einem Vergnügen, dem etwelche Schalkheit bei⸗ 
gemiſcht war. 

„Was willſt du,“ verſetzte Adolph. „Ich bin's 
gewohnt, und da ich keinen Ehrgeiz habe, ſo bleibt 
mir noch Zeit genug zu anderen Dingen!“ 

„Ach was!“ entgegnete Jener; „du biſt ja 
ſchon ein gelehrtes Haus! — Unſer alter Primus!“ 

„Das,“ erwiderte Adolph lächelnd, „habt ihr 
mir nicht gar zu ſchwer gemacht.“ 

Heinrich runzelte die Stirn mit Laune. 

„Im Grunde,“ fuhr Jener fort, „biſt du der 
einzige geweſen —“ 

„Der dir hätte gefährlich werden können,“ ſetzte 


* 
1. Heinrich 5118 „wenn er fleißiger geweſen wäre! 
. Laß gut ſein! Das hat Alles noch Zeit!“ 
„Eben! Drum bin auch hier ins Corps ein- 
5 obwohl unſer Philoſoph ſich viele Mühe 
= gegeben hat, mich für ſich zu keilen.“ 
„ er geborne Obſcurant!“ rief der Andere. 
„He!“ verſetzte Adolph. „Ein Lumen!“ 
Vn ſeinen Gedanken!“ replicirte Jener. 
Für jetzt allerdings noch. 's iſt aber doch ein 
Frochtiger Kerl, und ich ſchwätz' immer gern mit 
ihm! Er iſt originell! Und kleine Dinge hat er 
nicht vor!“ 
Der Kellner ſetzte ein Glas ſchäumenden Biers 
vor Heinrich. „Vivas!“ rief dieſer zu dem Freund 
unnd ſtieß mit ihm an. Beide tranken, und Hein⸗ 
rich leerte faſt ſeine „Halbe“. Dann ſah er den 
Andern mit kameradſchaftlicher Zärtlichkeit an und 
2 ſagte: m reut mich, daß wir dich haben! Als ich 
dich da hinten ſitzen ſah, hab' ich ein Vergnügen 
gehabt, wie ſeit langer Zeit nicht! — In den 
Ferien haſt du mir wenig Hoffnung gemacht!“ 
ch war faſt ſchon entſchloſſen,“ entgegnete 
Adolph, „hier davon zu bleiben! Das Corpsleben 
hatte ich kennen gelernt und — Zeit nimmt's Einem 
immer weg! Indeſſen, ein «Wilder» zu ſein —“ 
Du biſt zu gut dazu!“ betheuerte Heinrich. 
1 * 
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Nach einem Moment, ihn anſehend, fuhr er fort: 
„Wie lange ſchon kennen wir uns! Fünf Jahre 


haben wir zuſammengehalten!“ 

„Ohne jemals Händel zu haben!“ bemerkte der 
Andere mit Humor. 

„Heinrich, nach vergnügter Zuſtimmung, ſagte: 
„Wenn's welche gab, ſtand ich auf deiner Seite!“ 

Adolph nickte. „So ſicher,“ verſetzte er, „als 
ein Anderer auf der anderen!“ 

In der Pauſe, die hierauf entſtand, ſah Hein⸗ 
rich den Freund mit einer Laune an, die nicht ohne 
einige Bosheit war. „Daß der auf ein Jahr nach 
Jena geht,“ ſagte er, „das wird dir keinen Kum⸗ 
mer machen!“ 

„Mir einerlei,“ verſetzte Adolph; aber mit einer 
Miene, die nicht ganz zu ſeinen Worten ſtimmte. 

Heinrich fuhr fort: „Wenn's ihn auf dem Gym⸗ 
naſium gefreut hat, Andere zu ärgern — am meiſten 
hat's ihn doch gefreut, wenn er dich argen 

„Kindereien!“ entgegnete Jener. 

„Nicht immer! — Er hat dich beneidet, Freund! 
Beneidet um deinen erſten Platz, um das Lob der 
Profeſſoren und um das Anſehen, das du bei uns 
hatteſt! — Weißt du noch, wie er dir mit drei 
ſeiner Kameraden im Wald aufpaßte?“ 

„Adolph's Züge verdüſterten ſich. „Das war 


n ſe echter Streich!“ rief er mit einem Ausdruck 
von Geringſchätzung. „Aber daß er ſich in ſeinem 
Hochmuth einmal vor mir hat ſchämen müſſen, 
as hat ihn verrückt gemacht, und er ſchämte ſich 
nicht vor einer Niederträchtigkeit! — Glücklicher⸗ 
weiſe,“ fuhr er mit einem Blick auf Heinrich fort, 
„iſt fie ihm ſchlecht bekommen!“ 
Ja,“ rief Heinrich vergnügt, „er glaubte, wir 
4 wären ſchon voraus; aber wir kamen nach, und 
es gab eine Holzerei, die mich heute noch freut. 
Die ganze Bande lag auf dem Boden, und er als 
Auſiſter mußte noch acht Stunden in den Carcer 
2 wandern!“ 
g „das,“ verſetzte Adolph, „hätt' ich ihm gern 
erſpart! Der Schwätzer, den wir heute noch nicht 
Kennen, hat mir einen ſchlechten Gefallen gethan!“ 
4 s war kein Schade!“ entgegnete Jener. „Seit 
| it hat der Menſch Ruhe gehalten — und 
Univerſität, das muß man ihm laſſen, beißt 
er ſich famos heraus! s iſt nicht gewöhnlich, un⸗ 
3 + E ittelber nach der Reception als Corpsburſche Con⸗ 
= ſenior! Aber er hat der Verbindung einen großen 
: Dienſt geleiſtet, als er den unverſchämten Pfälzer 
ausſchmierte, der gegen unſere Leute ſo freches 
Glück gehabt hat. Der Burſche verlor das linke 
. — und hat das Handwerk aufgeſteckt! Ein 


1 5 * A 
7 — 1 5 


Student ift er ſchon, der Philipp! Die Jenenſer 


werden Reſpect kriegen vor ihm!“ 

Adolph ſaß in Gedanken, und Heinrich ſah, 
daß ihm das Thema nicht mehr genehm war. 
Nach einem tüchtigen Zug aus dem wieder gefüll⸗ 
ten Glas bemerkte er: „Du biſt ſchon drei Wo⸗ 
chen hier?“ 

„Vier,“ erwiderte Adolph. „Eine Woche be⸗ 
ſann ich mich und machte Familien⸗Bekanntſchaften.“ 

Der Andere, mit einer abſchätzenden Handbe⸗ 
wegung, ſagte: „Man kann ſie nicht immer fort⸗ 
ſetzen!“ 

„In Einem Hauſe,“ entgegnete Jener, „gefällt's 
mir doch!“ und auf einen fragenden Blick Hein⸗ 
rich's fügte er hinzu: „Beim Stadtcommiſſär!“ 

Des Freundes Züge klärten ſich auf. „Leuch⸗ 
tet ſie dir auch ſchon ein?“ verſetzte er. 

„Sie!“ entgegnete Adolph mit einem Wider⸗ 
ſpruch, der begriffen hat. „Du meinſt die Kleine? 
Die iſt ja kaum ein Backfiſch!“ 

„Sie wird ſechszehn Jahre und hat bereits 
ihren Kopf! Die „Suevia“ ſteht bei ihr hoch in 
Gunſt, und als Philipp, der mit der Familie ver⸗ 
wandt iſt, den Renommiſten demüthigte, hat ſie ihm 
begeiſterte Elogen gemacht!“ 

„Mag ſein,“ erwiderte Adolph mit einer ge⸗ 
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wiſſen Verdroſſenheit. Ich geh' der Alten wegen hin. 
Der Vater iſt geſcheit, und man kann was von ihm 
lernen. Die Frau iſt angenehm —“ 

und das Aepfelchen fällt nicht weit vom Stamm!“ 


„Du biſt ein Narr!“ entgegnete Jener lachend. 
In dem Schweigen, das hierauf eintrat, erſchien 


ein Corpsburſche, um ſich von Heinrich eine Aus⸗ 


kunft zu erbitten, die ihm in einem Streit mit einem 


Anderen Recht geben ſollte. Heinrich ging an ihren 


Reh, und ins Geſpräch verwickelt ſetzte er ſich zu 


ihnen. Adolph, an ſeinem Tafel⸗Ende, war allein. 
Die verhältnißmäßige Einſamkeit ſchien ihm 


nicht unlieb zu ſein. Er ließ ſeine Blicke in dem 


Kneipzimmer herumgehen, und ein eigenthümlicher 
Ausdruck belebte ſeine Züge. Gutmüthiger Antheil, 
Selbſtgefühl und eine en frohe Satire ſprachen 
aus ihnen. 

Adolph Ritter war kein gewöhnlicher Student; 


er hatte bedeutende Gaben und war ſich deſſen 
bewußt. Sohn eines Pfarrers, machte er an einem 


guten Gymnaſium ſeine fünf Claſſen durch und 


trug, wie wir ſchon gehört haben, jedesmal den 
erſten Preis davon, was er feinem Fleiß, noch 
mehr ſeinem Talent und einem natürlich hellen 
Geiſt verdankte. Auf der Univerſität entſchied er 
ſich Juriſt zu werden, hörte wenig Collegien, aber 


dieſe gewiſſenhaft, und widmete die übrige Zeit der 3 


Geſelligkeit und dem Studentenleben. Stets hatte k 
er Anſehen genoſſen und geliebt, und darum ſchloß 
er ſich gleich an ein Corps an, lernte die nöthige 


Waffenführung und ſetzte ſich durch einige „Scan⸗ 
däler“, die er mit Ehren beſtand, in den erforder⸗ 
lichen Reſpect. Der Ruf zweier Profeſſoren zog ihn 
von der kleineren Univerſität an die größere. Hier 
beſtand die geſellige Glorie des Corpsburſchen mit 
dem Studirtrieb einen kleinen Kampf, trug aber 
den Sieg davon. Adolph richtete ſich ein, ſchloß 
zwiſchen den beiden Aufgaben einen Vergleich und 
befand ſich wohl dabei. 

In den wenigen Wochen ſeiner Mitgliedſchaft 
erwarb er ſich die Achtung ſeiner Corpsbrüder. 
Vom Gymnaſium her in dem Rufe eines „ge⸗ 
ſcheiten Kopfes“, zierte er als ſolcher die Verbin⸗ 
dung. Auf der Kneipe erſchien er oft genug, um 
dem Vorwurfe der Lauheit zu begegnen, und den 
Fechtboden beſuchte er ſo fleißig wie das Colleg. 
Er war ein guter „Sueve“, unſer Adolph, er theilte 
die Arbeit und die Ehre des Corpslebens; aber zu 
gleicher Zeitſtand er darüber. 


Ueber die perſönliche Bedeutung eines guten 


Theiles ſeiner Kameraden war er bald im Klaren. 
Für ſie (ſagte er ſich) iſt der Comment erfunden! 


werden, dann ſtellen fie nach und nach auch etwas 

vor und machen der Verbindung wenigſtens keine 

Schande. Ihr Ehrgeiz iſt der des Moments! 

Zechen, vielmehr ſaufen — durch gelernte burſchi— 

koſe Ausdrücke ſich ein Anſehen von Männlichkeit, 

von genialer Ueberlegenheit geben — einen Scan- 
dal vom Zaune brechen, um ihn, wohl oder übel 
ausgefochten, auf dem Bande zu verzeichnen und 
ihn zum ſtets wiederkehrenden Thema des Ge— 
ſpräches zu machen! Dabei im Grunde gutmüthig 
und trotz wiederholter Räuſche und Katzenjämmer 
geſund bleiben, im dritten oder fünften Semeſter 
nothdürftig ins Colleg gehen und am Ende ſogar 
Einiges lernen! In allen Semeſtern aber ſich 
einbilden und als ausgemacht feſthalten, daß man 
das allerfidelſte Leben führe, königlich vergnügt, 
auf's höchſte geachtet ſei und darum auch das Recht 
habe, auf die übrige Menſchheit wie vom Olymp 
niederzuſehen! 

Sie glauben an die Wichtigkeit ihres Treibens 
und an die Formen, durch die es geregelt iſt, mit 
feierlichem Intereſſe. Darum haben ſie niemals 

Langweile — ihre Exiſtenz beſteht aus einer Kette 

von Lebensreizen und Befriedigungen. Der hin⸗ 

keende Bote kommt freilich nach. Das Glorienlicht 


r 
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des Muſenſohnes erliſcht endlich — und der, mwel- 
cher „ein Herr der Welt ſich dünkte“, muß rennen 
und jagen und Eingaben und Bücklinge machen, 
um — Philiſter zu werden und „als Diener ſich 
beglückt zu fühlen“. 25 

Adolph hatte dieſen unbedingten Glauben und 
den tief-ernſthaften Reſpeet vor den Paragraphen 
des Burſchenbrauches keineswegs — er fühlte das 
Formaliſtiſche des ganzen Treibens, und die Gra⸗ 
vität, womit Andere die Regel erfüllten, nöthigte 
ihm nicht ſelten ein Lächeln ab; er bedurfte eines 
Erſatzes, wenn er in dem Verbindungsleben aus⸗ 
halten ſollte! Dieſen Erſatz boten ihm aber nicht 
nur ſeine Studien und ihre Befriedigungen, ſondern 
auch die Freiheit, in ſeinen Gedanken die Anderen 
zu Gegenſtänden ſeines Humors zu machen und 
ſie an der Stelle zu ſehen, auf die er ſie hatte 
ſetzen müſſen. Er gönnte dem Renommiſten die 
Ehre, ein beſſerer Zecher zu ſein und ihn durch die 
Zahl ſeiner „Paukereien“ herunterzuſtechen, und 
das Selbſtgefühl, das ſo Einer zur Schau trug, 
erfüllte ihn auch noch mit Vergnügen, wo es be⸗ 
reits unangenehm werden wollte: er wußte, daß 
das Verhältniß ſpäter ein bedeutend anderes wurde. 

Unſer Studioſus trieb das Spiel nicht als Ernſt, 
weil ihm bereits ein höherer Ernſt aufgegangen 


Eu; aber er trieb es mit einem gewiſſen Ernſt 
als Spiel, und jo behagte es ihm. Die Anderen 
erlangten von ſeinen ſtillen Gedanken doch eine ge— 
wiſſe Ahnung, und darum ließ man ihn öfters 
allein, wie auch an dieſem Abend. Er hatte etwas 
Apartes in ſeinem Weſen, der „geſcheite“ Juriſt, 
aber im Grunde beleidigte er nicht damit und man 
ließ es ihm durchgehen. 

In Gedanken verſunken ſaß er endlich wie ein 
Träumender. Da drang von der Thür her plötz⸗ 
lich ein Freudenlärm an ſein Ohr. Er ſah hin — 
und fuhr auf. Er öffnete die Augen weit, ſtrengte 
fie an, überzeugte ſich — und ein peinlicher Ber: 
druß entſtand in ihm. Philipp Stürzer, ſein Erb⸗ 
feind vom Gymnaſium her, die Geſtalt, welche ſeine 

Phantaſie mehr beſchäftigte und beunruhigte, als 
er ſich geſtehen mochte, war eingetreten und mit 
Beifallrufen begrüßt worden. 
| Das Herz des Wackeren klopfte und ein Druck 
des widerwärtigſten Gefühls laſtete auf kthm. Er 
ſuchte ihn durch die beſſere Auslegung des Er- 
ſcheinens abzuwerfen; aber gleich ſollte er ſein Ge— 
ſchick erfahren. Ein Corpsburſche ſagte zu dem 
Ankömmling: „Du beſuchſt uns auf der Durchreiſe 
nach Jena?“ Und Philipp, mit Selbſtgefühl, er⸗ 
a widerte: „Ich bleib’ hier! Mein Vater hat mir 
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nachgeben müſſen! Der Wunſch der Familie 
konnte nicht aufkommen gegen die Verpflichtung, 
mich dem Ehrenamte zu widmen, zu dem ihr mich 
erwählt habt!“ 

Die „Bravos“, die ſich nun hören ließen, 
drangen dem Gefeierten ſüß ins Ohr — Adolph 
wurde davon übergoſſen. Nebenbei können wir 
verrathen, daß auch der Senior unter dem braunen 
Schnurrbart einigermaßen die Lippen verzog, wie 
zu einer bedeutenden Uebertreibung, und daß er 
dem Erſten nach ihm die Hand mit einem Ausdruck 
ſchüttelte, worin der Ernſt und die Gravität das 
Vergnügen weit überwogen. a 

Philipp, ſtehend und von den Aufgeſtandenen 
umgeben, koſtete ſeinen Ruhm von Grund aus. 
Es war eine Geſtalt, die ſich auch dem unbefange⸗ 
nen Betrachter auffällig gemacht hätte. Den Wuchs 
wäre ich verſucht areſtokratiſch zu nennen. Groß 
genug, um über die mein ſeiner Kameraden hin⸗ 
wegzuſehen, hatte er einen Gliederbau, dem man 
augenblicklich die Schlagfertigkeit anſah, und in der 
That beſaß er zur Handhabung der Waffen nicht 
nur überflüſſig die Kraft, ſondern auch das Geſchick 
und das Vergnügen, um nicht zu ſagen das Genie. 
Sein Geſicht ſtimmte zu der Geſtalt vollkommen. 
Die Stirn war micht hoch, die dichten dunklen 
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Bi eine glänzende, glatte Stirn, und man ſah: wenn's 
noththat, konnte fie ehern werden. Die Züge, bei 


mäßiger Fülle, waren ſcharf; die Adlernaſe zierlich 


5 Er geformt, der Mund fein, das Kinn tüchtig, die Ge- 


ſichtsfarbe von einem Roth, das ins Gelbliche 


a ſpielte. Aus den braunen Augen ſchaute ſogar 


jetzt, wo doch nur gute Regungen hätten aufkom⸗ 


men ſollen, eine gewiſſe Tücke hervor. Er wußte, 


daß man ihn ſo ehrenvoll empfing, weil man ihn 


fürchtete, und wenn ihm der Beifall ſchmeichelhaft 
war, ſo konnte er doch nicht umhin, die Eifrigen 


dafür mit einem Schimmer von Hohn anzuſehen, 


den vielleicht Einer und der Andere auch fühlte, 


aber ohne ihn bemerken zu wollen. Es war der 
herrſchende Student — der Conſenior, wie er ſein 
ſoll, und man ſah ihm an: der geht unmittelbar 


und ſchonungslos auf ſeinen Zweck! 


Die Aufgeſtandenen hatten wieder Platz genom⸗ 
men, und der Senior dem Collegen einen Stuhl 


an ſeinem Tiſche angeboten. Sitzend, nach ſchnell 
geleertem Glaſe, ließ Philipp ſeine Augen im 
Kneipzimmer herumgehen. Er wollte ſich die neuen 
Figuren betrachten, und er that es mit dem ſpöt⸗ 
tiſchen Vergnügen, das ihn charakteriſirte. Auf ein⸗ 
mal verfinſterten ſich ſeine Züge — ein Blick des 


14 


Verdruſſes, des Haſſes ging aus ſeinem Auge. Er 


hatte Adolph geſehen. 


Dieſer mit vielen Anderen war ſitzen geblieben 
— äußerlich ruhig, aber innerlich in einer Aufre⸗ 
gung, daß er nur mit Mühe ſeine Haltung bewah⸗ 
ren konnte. Ein Gefühl überkam ihn, daß es mit 
ſeinem Frieden, ſeinem Behagen, ſeinem Anſehen 
in der Geſellſchaft zu Ende ſei. Er verſah ſich 
von dem Ankömmling nur des Schlimmſten: der 
unüberwindlichen Feindſchaft und des giftigen Miß⸗ 
brauches ſeiner Vortheile. Dieſer Burſche übertraf 
ihn an Kraft und Gewandtheit — an Herrſchſucht 
und an Keckheit. Er ſelbſt war eine gerechte Na⸗ 
tur und hatte eher ſeine Freude daran, Andere 
durch Anerkennung zu erfreuen und zu heben. Er 
hatte keinen Stachel, ſich hervorzuthun durch Im⸗ 
pertinenzen gegen Andere — er vertheidigte ſich 
nur. Jener dagegen beſaß den Ehrgeiz des Ge⸗ 
waltmenſchen und alle Gewiſſenloſigkeit, von ſeinen 
Fähigkeiten rückſichtsloſen Gebrauch zu machen. 


Die alte Beobachtung, daß der Gerechte dem 
Ungerechten und Unverſchämten zunächſt wehrlos 
preisgegeben iſt, ſtellte ſich dem Bedrohten wieder 
dar, und die thatſächliche Welteinrichtung empörte 
ein Gemüth. Dieſer edle Verdruß konnte ihn aber 


8 
freilich nicht in die Verfaſſung ſetzen, einem neuen 
Beweis davon ſiegreich zu begegnen. 


Seinen Mann kannte er, und ſelbſt in den 


uuebertreibungen ſeines Gefühls lag Wahrheit. 
Philipp, ſeitdem er den alten Gegner erblickt, hatte 
keine Ruhe mehr. Er ſah in Adolph ſeinen Gegner, 
weil dieſer gegen ſeine Angriffe ſich vertheidigt 
Rund ihm außerdem den Poſſen geſpielt hatte, ſich 


hervorzuthun und geachtet zu ſein! Daß er durch 
ſeine Feindſeligkeiten ihn zu ſeinem Gegner gemacht 
habe, das ſagte er ſich nicht. Er war ohne alle 
Selbſterkenntniß, unſer Conſenior, und hatte nur 


das Gefühl ſeiner Berechtigung zu Allem — wie 


Seinesgleichen immer. 


Nachdem er ſeinen Tiſchnachbarn eine zeitlang 
einſylbig geantwortet und in Zerſtreuung geſeſſen 


hatte wie Einer, der auf etwas denkt, hellte ſeine 
Miene ſich plötzlich auf; der Schimmer der Ueber- 
llegenheit, durch ein Licht von Bosheit verſtärkt, 
lief über ſeine Züge. Er erhob ſich und ging 
langſam, mit einer gewiſſen eleganten Nachläſſigkeit 
auf Adolph zu. 


Zwei Schritte vor ihm blieb er ſtehen und 


ſagte: „Grüß dich Gott, Freund Ritter. Da du 
= nicht zu mir kommſt, jo muß ich ſchon zu dir 
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kommen! Warum haft du mich denn nicht auch 
begrüßt? Sind wir nicht alte Freunde?“ 


Er trat näher und bot die Hand mit unge⸗ 


zwungener Herablaſſung. Adolph ergriff ſie, ohne 
aufzuſtehen, und ſagte mit einem Lächeln, das frei⸗ 
lich nicht ſonderlich gelungen war: „Ich wollte dich 
deinen alten Corpsbrüdern nicht ſtreitig machen! 
— Du weißt, mich vorzudrängen iſt meine Sache 
nicht.“ 

„Ja, ja,“ verſetzte der Andere, „das iſt aber 
ein Fehler, den du ablegen mußt! Ich will dir's 
geſtehen: als ich dich ſah, hab' ih mich gefreut. 
Man ſagte mir, du wollteſt hier Obſcurant werden, 
und ich, offen zu reden, ſchämte mich in deinem 
Namen. Nun hab' ich mir geſagt: 's iſt doch ein 
anderer Kerl, als ich dachte; aus dem kann noch 
was werden! — Ich hoffe, mein Freund, du wirſt 
dafür ſorgen, daß meine Hoffnung nicht zu Schan⸗ 
den wird!“ 

Adolph mit einer Art von Ironie entgegnete: 
„Ich werde mein Möglichſtes thun!“ 

Philipp fuhr fort: „Du haſt's immer nur 
in den Büchern geſucht und nicht gewußt und 
nicht begriffen, was das Leben iſt! Zuweilen 
haſt du den Kopf herausgeſtreckt, wie die 
Schnecke aus ihrem Hauſe; aber wenn man ein 


wenig mit dem Finger darauf tippte, haft du ihn 
wieder zurückgezogen und dich verkrochen. Die 
chſerei, Freund Adolph, macht den Menſchen ver— 
zagt, ungeſchickt und lahm. Auf die Univerſität 
geht man nicht, um zu büffeln, ſondern um ſich 
zum tüchtigen Burſchen, zum Manne auszubilden 
und zu lernen, wie man ſeinem Mann ſteht! Bücher! 
Dummes Zeug! Leben muß man, herumſchlagen 
muß man ſich — aus ſich ſelber muß man etwas 
machen!“ 

Adolph konnte ſeinen Widerwillen gegen die 
pretentiös vorgetragenen Gemeinplätze nur mit 
Mühe zurückhalten. „Du ſagſt mir dieſe Dinge,“ 
verſetzte er, „als ob ich ſie beſtritten hätte!“ 


4 „Ich trau' dir eben noch nicht,“ entgegnete 
3 Philipp mit dem Humor des Dbenftehenden — 
„ obwol du bei uns biſt! Ich kenn' ja deinen 
Ehrgeiz! Ich weiß, woran du denkſt! Aber, lieber 
Freund, das ſchlag' dir aus dem Sinne! Auf 
dem Gymnaſium haſt du dich auf den erſten Platz 
hinaufgearbeitet, weil du fleißig warſt. Ein großer 
Mann wird man aber nicht durch Fleiß! Da ge⸗ 
hören noch andere Dinge dazu! Mach' dir keine 
Illuſionen, mein Guter! Du biſt ein wackerer 
Kopf und kannſt einmal ein ordentlicher Beamter 
Meyr, Duell und Ehre. I 2 
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werden; aber etwas usseaddms we d vu nie 8 
mals!“ : 
Adolph, auf dieſe kategoriſch abgehen Erklä 
rung, lächelte mehr gekränkt als verachtend. „Wie 
kommſt du nur darauf?“ entgegnete er. „So lang' 
ich lebe, hab' ich mir dergleichen nicht eingebildet!“ 
„Wirklich?“ verſetzte der Andere. „Dieſe Selbſt⸗ 
erkenntniß hätt' ich dir nicht zugetraut. Der erſte 
Preis pflegt die Köpfe ſchwindlig zu machen. Und 
doch weiß man, daß aus dieſen Gymnaſial⸗Größen 
in der Regel nichts Rechtes geworden iſt.“ 

„Laſſen wir alſo den Ruhm,“ entgegnete der 
Angegriffene, „den ich das Unglück gehabt habe, 
davonzutragen, auf ſich beruhen!“ 

„Es wird gut ſein,“ erwiderte Philipp, „wenn 
du nicht zu viel darauf bauſt und auf dieſe leicht 
zu habende Ehre Hoffnungen gründeſt, die dich deine 
Garriere verfehlen laſſen und dich nur unglücklich 
und lächerlich machen würden! — Du mußt mir 
das nicht übelnehmen,“ ſetzte er nach einem Blicke 
auf den Gekränkten hinzu, „ich ſag's in guter 
Meinung!“ 

Adolph in tiefem Unmuth erwog, ob er dm 
Händelſucher nicht gleich eine Antwort geben ſollte, 
welche der Scene ein Ende machte. — Nochmal 
bezwang er ſich. Mit einem Spott, der im Grunde 


nur ten Rückzug decken ſollte, verſetzte er: „Freund 
8 — ich werde in meinem ganzen Thun und 
5 Treiben dich zum Muſter nehmen und hoffe dann 
nicht nur ein ausgezeichneter Student, ſondern auch 
en geachteter, glücklicher Philiſter zu werden!“ 


Philipp lächelte und dachte bei ſich: Er will 
mir nicht kommen! Aber ich bin noch nicht fertig 
und werd' ihn noch hereinkriegen! 


Umſchauend gab er dem Kellner einen Wink, 
| ihm Bier zu bringen, ſetzte ſich an die Tafel, machte 
eine fidele Miene, ergriff das ankommende Glas 
und rief zu Adolph: „Sauf', altes Haus!“ Jener 
ſtieß an, ſie tranken, und Philipp, ſein Opfer be⸗ 
trachtend, ſagte: „Noch einmal, Freund Adolph, 
du haſt weiſe gehandelt, gerad' in unſer Corps ein⸗ 
zutreten. Wir ſind die rechten Leute, dir den Duck⸗ 
mäuſer auszutreiben. Denn das biſt du doch in 
der Claſſe geweſen, das kannſt du mir nicht aus⸗ 
reden. Ein fleißiger, ordentlicher und gehorſamer 
Schüler; aber nebenbei, wenn es die Gelegenheit 
gab, auch ein wenig Halunke!“ 

5 „Was ſoll das heißen?“ rief Adolph auffahrend. 


„Daß du in einer gewiſſen Affaire den Angeber 

gemacht und mich in den Carcer gebracht haſt!“ 

„Das iſt nicht wahr!“ entgegnete Neuer mit 
2 


aller Entrüſtung der Ehrlichkeit. „Ich kenne den 


Verräther heut' noch nicht.“ 


er 
7 
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„Ich,“ erwiderte Philipp höhnend, „kenn' Br : 


um jo beſſer. Kein Anderer hat Grund dazu ges 
habt und kein Anderer hat's gethan. Daß du's 


jetzt leugnen willſt, das iſt charakteriſtiſch für dich 


— und macht dich eigentlich fertig!“ 


Adolph war vor Wuth blaß W „Du 


biſt ein Hundsfott!“ rief er. 
„Schön,“ erwiderte Philipp mit Ruhe, dan 
ot und ging an ſeinen Tiſch on 
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Adolph war dreimal auf der „Menſur“ ge⸗ 
weſen. Obwol er das erſtemal während der Vor⸗ 
bereitungen zum Kampfe eine ziemlich unbehagliche 
Empfindung hatte und ſich einen Zorn einbilden 
mußte, um drüber hinwegzukommen, ſo legte er der 
Sache doch nicht mehr Wichtigkeit bei, als ſie ver⸗ 
diente. Mit dem Schläger in der Hand war er in 
der rechten Stimmung, und da es auch ſeinem 


Gegner im Grunde nur darum zu thun war, die 


Zahl ſeiner Duelle um eines zu vermehren, ſo 
ſchlug man drauf los und parirte; die Waffen er⸗ 
klangen, und nach vollendeten ſechs Gängen drückte 
man ſich die Hände. Blut war nur aus einer 
kleinen Ritze gefloſſen, die Adolph, zu ſeiner großen 
Genugthuung, dem Anderen beizubringen ſo glück— 
lich geweſen. Das zweitemal ging er ſchon mit 
feſter Entſchloſſenheit auf den Wahlplatz. Diesmal 
hatte er's aber mit einem Geſchickteren und Zähe- 
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ren zu thun, und im zehnten Gange erhielt er 
einen Denkzettel, der indeß jetzt auf ſeiner Wange 
faſt gar nicht mehr zu ſehen war. Das drittemal, 
am Ende des Studienjahres, leiſtete er ſein Beſtes 
und gab einer geachteten Klinge gegenüber den 
Anweſenden das Schauſpiel eines ernſtlich und künſt⸗ 
leriſch durchgeführten Kampfes. Es war in der üb⸗ 
lichen Vermummung immer noch eine Art von Tour⸗ 
nier, aber der Eifer der „Paukanten“ verlieh dem 
Waffenſpiele die Weihe einer höheren Spannung. 
Nach dem zwölften Gange nahm der ermüdete Geg⸗ 
ner Satisfaction, und als die geweſenen Feinde ſich 
nicht nur die Hände reichten, ſondern mit einem 
Ausdrucke von Achtung und Freundſchaft in wechſel⸗ 
ſeitigem Drange ſich um den Hals fielen und küß⸗ 
ten, brach die Verſammlung in lauten Beifall aus. 

Adolph betrieb auch dieſen Zweig der akade⸗ 
miſchen Bildung mit dem Ernſte und dem Fleiße, 
den er jeder erwählten Sache widmete. Auf ſeinem 
Muthe haftete nicht der Schatten eines Zweifels. 
Hätte er in der neuen Verbindung auf einen ge⸗ 
wöhnlichen Anlaß hin „contrahirt“, er würde den 
Streit mit kaltblütiger Verwerthung ſeiner Kraft 
ausgefochten haben. 

Philipp gegenüber war es etwas Anderes. 
Dieſer, nach der allgemeinen Schilderung ihm be⸗ 


daun abel. haßte ihn und wollte ihn nicht 


nur ſchädigen, ſondern wo möglich ſchänden. Die 
Art, wie er mit ihm Händel geſucht, ließ darüber 
keinen Zweifel übrig. Es war ein Gang auf Ehre 


2 und Schmach, auf Leben und Tod, welchen er hier 
zu erwarten hatte. Denn daß der Streit noch eine 
Beilegung erfahren konnte, daran war bei der Ge⸗ 
ſinnung Philipp's gar nicht zu denken. 


Die böſe Abſicht, die er in dem alten Gegner 


j ern mußte, ſie war es, die den Wackeren 
am geſtrigen Abend in eine jo ungewöhnliche Auf⸗ 
regung geworfen hatte und ihn jetzt noch darin 
erhielt. Der gerechte Menſch kann gegenüber der 
Bosheit geradezu außer ſich kommen; da er ſelber 
nie den geringſten Trieb empfindet, Jemanden aus 


frechem Uebelwollen zu kränken, ſo begreift er ihn 


auch an Anderen nicht: ſieht er ihn nun durch 
thatſächliches Vorgehen gegen ſich erwieſen, ſo ſtarrt 
er ihn an wie ein hölliſches Wunder. Er fühlt 
einen Drang, den Frepler zu ſtrafen, dem beleidig⸗ 
ten Rechte genugzuthun — und wenn er ſich nun 
denken muß, daß das Unrecht triumphiren und 
die Gemeinheit vielmehr die Tugend züchtigen 
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werde, jo kann jede Faſer an ihm erbeben! 
Zum erſtenmale trat unſerem Adolph die Kehr⸗ 


ſeite des Duells entgegen. Alles Recht mag in 
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der einen Wagſchale liegen: der Gegner legt in die 
andere die Gewalt — und ſchnellt das Recht in 
die Höhe. Die phyſiſche Kraft iſt Alles, alles An⸗ 
dere ihr gegenüber nichts. Wer der Waffe Meiſter 
iſt, der macht die Ehre zu Schande, die Wahrheit 
zur Lüge — und der Beifall der Welt iſt ſein 
Lohn! 5 

Bei den gewöhnlichen ſtudentiſchen „Paukereien“ 
wird Niemand dieſe Betrachtung machen. Man 
lernt die Führung der Waffen und man verſucht, 
neckt und fordert ſich, um ſich miteinander zu 
meſſen und ſeine Kunſt auch wirklich in Anwendung 
zu bringen. Wenn hier ebenfalls noch Uebelſtände 
hervortreten, ſo hat der geordnete Kampf ihrer doch 
immer weniger als der ungeordnete, und das iſt 
der Grund, warum der ſtudentiſche Zweikampf 
Duldung erfahren hat und noch erfährt. Aber es 
gibt Fälle, wo auch das Studenten⸗Duell bedenklich 
erſcheint — und der gegenwärtige gehörte dazu. 

Am anderen Morgen in ſeiner Stube allein, 
hatte Adolph eine Zeit in dumpfer Erregung, in 
Verdruß, in Anfällen von Indignation hingebracht. 
Endlich kam Ruhe in ſein Herz. Ein mächtiger 
Bundesgenoſſe hatte ſich zu ſeinem Willen geſtellt: 
der Trotz des Rechtes. Er war, ohne alle Veran⸗ 
laſſung von ſeiner Seite, hämiſch beleidigt; wenn 


ihn der Feind nun auch noch zu Boden ſchlug oder 
& gar erſchlug, ſo mochte er's! In einer Welt, wo 
das Unrecht ſiegt — wo die Gemeinheit Ehre ge⸗ 
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winnt, da lohnt ſich's nicht der Mühe, zu leben; 
und es iſt vielleicht gut, e als 2 hinweg⸗ 
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In dem Gerechten erſteht aber doch immer 


© wieder der Glaube, daß das Recht ſiegen und das 
Duell ein Gottesgericht ſein werde. Indem Adolph 
auch dieſem Gedanken Raum gab, empfand er zu⸗ 
5 letzt eine eigenthümliche Spannung, eine förmliche 
Neugierde auf den Ausgang des Kampfes. 


850 Wie ſehr er befugt war, die Möglichkeit einer 


8 


Ausgleichung in Abrede zu ſtellen, das zeigte ſich 


noch im Laufe des Tages. Philipp erklärte, den 


Vorwurf, daß Adolph auf dem Gymnaſium den 
Angeber geſpielt habe, nicht zurücknehmen zu 
können. Es ſei dies nun einmal ſeine feſte Ueber⸗ 
zeugung, von der er nicht abgehen werde. Gele⸗ 
2 gentlich äußerte er: er haſſe die Menſchen, die ſich 
das Anſehen beſonderer Brawheit zu geben wüßten, 
bei Gelegenheit ſich aber durch ſchofles Benehmen 
aus der Affaire zögen! So einem Herrn gebühre 


eine tüchtige Lehre, und die hoffe er dem Tugend⸗ 


helden zu geben. Vielleicht ſchlage ihm ein ſolider 


Br: 
Hieb gut an, und er handle dann ein andres 
honneter! 

Adolph konnte unter dieſen Uni nur a 
dem „Hundsfott“ beſtehen, und die Forderung 
mußte genehmigt werden. Sie lautete auf Einen 
Gang, ohne Binden und Bandagen. 

In einer großen Wirthsſtube, deren Se 
auf den Hof gingen, traf man zuſammen, und es 
erſchienen außer den bei ſolchem Anlaß nothwen⸗ 
digen Perſonen auch noch beſonders viele Zuſchauer. 
Der Kampf zwiſchen Philipp und Adolph gehörte 
zu den außergewöhnlichen, und da man jenen 
kannte, ſo ſah man dem Ausgang nicht ohne ernſte 
Spannung entgegen. So bloße Corpsburſche waren 
die meiſten der Zuſchauer denn doch nicht, daß ſie 
die Frivolität, womit der Conſenior den Streit vom 
Zaune gebrochen, gar nicht empfunden hätten. 
Aber dem gleichfalls Thatendurſtigen erſcheint eben 
der motivloſe Angriff im Lichte des Muthes, und 
wo dieſes wirkt, iſt ein ſtrenges Urtheil über den 
ſittlichen Werth der Handlung nicht zu verlangen! 

Es war von Intereſſe, in dem Moment, wo 
der Kampf beginnen ſollte, die beiden Gegner zu 
ſehen. Adolph war bleicher als ſonſt und ſeine 
Lippen ſchienen zu beben; aber er ſtand entſchloſſen 
— feſt entſchloſſen da. Ein ſtiller, tiefer Groll 


ſehen, als ob er den Kampf unwiderruflich forderte. 
Sichtlich war er in einer Faſſung, von ſeinem Ge⸗ 
ſchicke und ſeiner Körperkraft ausreichenden Ge⸗ 
brauch zu machen. Das Geſicht des Gegners trug 
vielmehr erhöhte Färbung und aus ſeinen Augen 
funkelte eine Genugthuung, wie ſie das Raubthier 
zeigt, wenn es die Beute gegen ſich herankommen 
ſieht. Er hatte aber das Gefühl, daß er ſich aus 
3 Anstand beherrſchen müſſe, und war nun beſtrebt, 
das Vergnügen, das er empfand, durch einen Aus⸗ 
druck von männlicher Würde zu decken. Dies 
konnte freilich nicht verhindern, daß er auf Augen, 
welche ſich die nöthige Unbefangenheit bewahrt 
hatten, eine geradezu unheimliche Wirkung machte. 
Nicht nur Heinrich, der Secundant Adolph's, auch 
Andere ſagten ſich: es iſt ein diaboliſcher Burſche! 
Beide Geſichter wurden indeß andere, als das 
Loſungswort erſcholl. Sie verriethen nur den Geiſt, 
der auf Kampf und Sieg gerichtet iſt. 

Philipp erkannte bald, daß Adolph geübter, 
ſurter wär, als er's ihm zugetraut hatte. Wohl 
bemeſſene, nachdrückliche Hiebe wurden parirt und 
mit anderen erwidert, die den ernſtlichſten Zweck 
verriethen, ihn zu treffen. Nun änderte der Vir⸗ 
tuos die Taktik. Er ſchwang die Klinge eine zeit⸗ 


= Rüge 5 und gab ihm ein Aus⸗ 
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lang mit Leichtigkeit, um ſich zu ſchonen und den 
Gegner zu ermüden; plötzlich ging und ſchlug er 
mit aller Kraft und Wuth auf dieſen los und 
drängte den Parirenden zurück, um ihn ſchimpflich 
über die Menſur hinauszutreiben. Aber Adolph 
hielt an und ſchlug mit beſonnenem Grimme da⸗ 
gegen — der Angreifer mußte ſeinerſeits zurück⸗ 
treten — und die ermüdeten de en un⸗ 
willkürlich eine Pauſe. 

Philipp ſchien mit ſich zu Rathe zu gehen. 
Nach kurzer Ruhe begann er den Kampf mit einer 
Miene, welche das, was er vorhatte, für unwider⸗ 
ſtehlich erklärte. Er nöthigte den Gegner wieder 
zur Defenſive, machte plötzlich mit großer Täuſchung 
eine Finte und ſchlug dem Ueberliſteten mit aller 
Gewalt eine Quart ins Geſicht. Hätte er ihm 
näher geſtanden, er würde ihn, wenn auch vielleicht 
nicht tödtlich, doch furchtbar verletzt haben. Der 
Hieb, wie er ihm gelang, brachte dem Gegner von 
der Stirn zur Naſe herab immerhin eine zolltiefe 
klaffende Wunde bei. Die Secundanten ſprangen 
ein, der Kampf war beendet. 

Als der Sieger auf den Ueberwundenen zu⸗ 
ging, ihm die Hand zu reichen, war dieſer einer 
Ohnmacht nahe und die Verſöhnung erhielt nicht 
einen Schein von Ernſt. Adolph kam unter die 


N Als einer von biefert feine Finte 
und feinen Hieb lobte, machte er eine geringſchätzige 
Miene und erwiderte: „Er kann von Glück ſagen, 
der 1 ja? 


rt nach Haufe ER Die Wunde 
wa r nicht gefährlich, aber der 5 Schmerz 


i . er 1 7 hinnehmen, was ſie ihm zu⸗ 
zufügen für gut befunden. Er war verleumdet und 
. — und geſtraft und gedemüthigt oben⸗ 


In Hanses Erhebung verbrachte er die näch⸗ 
ter Tage. Aber mit dem Gefühle der Heilung 
am auch wieder neuer Lebensmuth in ſeine Seele. 
N ich und nach lernte er das Erlebniß anſehen, 


beſchwichtigt jet, daß er ohne eine neue Veran⸗ 
laſſung vor ihm Ruhe haben werde. Philipp hatte 
ſich nach ſeinem Befinden erkundigen laſſen, und 
der Beauftragte hatte den Antheil des Conſeniors 
mit großer Würde gemeldet. Adolph nahm an, 
daß der alte Rivale durch ſeinen Erfolg beruhigt 
ſei — daß er ſich anderen Unternehmungen zu⸗ 
wenden und ihn überſehen werde. Eine Wieder⸗ 
holung des gleichen Verfahrens gegen ihn hatte 
etwas ſo Widerliches, ſo ekelhaft Geſuchtes, daß 
er ſie auch der verhärteten Gegnerſchaft Philipp's 
nicht zutrauen mochte. Er konnte alſo ſeinen 
Zwecken nachgehen und den Handel vergeſſen. 

Von den Corpsbrüdern hatte ihn, wie begreif⸗ 
lich, am öfterſten Heinrich beſucht. Nach dieſem 
zeigte ſich als die theilnehmendſte Seele der Obſcu⸗ 
rant, deſſen die Freunde in ihrem erſten Geſpräche 
unter dem Namen des „Philoſophen“ erwähnt hat⸗ 
ten. Als die Heilung vorgeſchritten war, kam es 
unter den Dreien zu einer Erörterung, die von 
dem Geſchicke Adolph's ihren Ausgang nahm und 
für die Streitenden zu charakteriſtiſch iſt, als daß 
wir ſie hier übergehen dürften. 

Der Philoſoph — der ſtattliche junge Mann 
hieß Paul Werder — griff das Verbindungsleben 
an. Er wollte den Nutzen deſſelben nicht ganz 
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leugnen, glaubte aber, daß ihn die Nachtheile weit über⸗ 
wögen. Auf der Univerſität ſolle man ein geiſtiges, 
wiſſenſchaftliches, ideales Leben führen, und der Corps⸗ 
burſche, er möge ſich ſtellen wie er wolle, bringe 
es nur zu einem äußerlichen — zu einem vorherr⸗ 
ſchend äußerlichen! Es ſei, wenn man in der 
Verbindung einigermaßen Figur machen wolle, un- 
möglich, ſich in Studien zu vertiefen und ſich in 
freiem Streben jene höheren Anſchauungen zu er- 
werben, womit man ſpäter ſelbſt fördernd ins 
Weltleben eingreifen könne. In der Verbindung 
würden Einem überlieferte allgemeine Begriffe bei- 
gebracht, womit man keinen Hund aus dem Ofen 
locke, und die Moral, die man lerne, könnte man 
von einem anderen Standpunkt aus eher methodi⸗ 
ſirte Unſitte nennen. Es gebe freilich Menſchen, 
welchen die körperliche und geiſtige Dreſſur, die 
man im Corps erhalte, gedeihlich ſein möge; aber 
den Begabten und geiſtig Berufenen hielten ſie auf 
und verkümmerten ſeinen originalen Wuchs. Leute 
wie Adolph thäten wohl daran, ſich von dem flüch- 
tigen Glanze des Corpslebens zurückzuziehen in 
die ſogenannte Finſterniß, um ſpäter deſto heller 
zu leuchten. Auch Anderen, fügte er mit einem 
launigen Blicke auf Heinrich hinzu, wäre zu rathen, 
daß ſie ſich in guter Zeit davon losmachten, um 
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ihr notoriſches Talent nicht darin zu vergraben, 
ſondern in freier Entfaltung wuchern zu laſſen. 
Heinrich, nachdem er zu dem letzten Worte ge⸗ 
ringſchätzig die Achſel gezuckt hatte, opponirte mit 
Ernſt und dem Aufgebot aller Gründe, über die 
er verfügen konnte. Er, der Philoſoph, ſei eben 
der alte Phantaſt und Idealiſt, der er ſchon auf 
dem Gymnaſium geweſen. Auf der Univerſität 
müſſe man ſich körperlich und geiſtig, theoretisch 
und praktiſch ausbilden, und das könne man ganz 
gut mit einander vereinigen! Was wiſſe denn er, 
der Obſcurant, vom Corpsleben? Er kenne es nur 
vom Hörenſagen, aus Büchern, und wiſſe nicht, 
daß man gegen früher in jeder Beziehung fortge⸗ 
ſchritten ſei. Man ſei viel patenter, freier und 
fleißiger geworden, als man ehemals geweſen, und 
wenn Einer nur wolle, ſo könne er alle nöthigen 
Gelegenheiten mitmachen und zum Studiren noch 
Zeit genug finden. Dagegen bilde ſich der Obſcu⸗ 
rant zum Stubenhocker aus, und ein ſolcher, müſſe 
er fürchten, werde dann auch ſpäter nicht beſon⸗ 
ders thatkräftig „ins Weltleben eingreifen“. — 
„Du, Freund Werder,“ fuhr er mit hinlänglichem 
Nachdruck fort, „biſt der prädeſtinirte Obſcurant. 
Du ſtudirſt, um zu ſtudiren, Du wirſt ſo lange 
Du lebſt kein praktiſcher Menſch werden, und ich 
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möchte ſogar bezweifeln, daß du's jemals zum 
wirklichen Profeſſor bringen wirft. Dich will ich 
auch gar nicht im Corps haben; denn das Ver⸗ 
gnügen, das ich über dieſen Zuwachs empfände, 
würde nicht lange währen. Aber Adolph paßt zu 
uns — und er widerlegt deine Verleumdung durch 
die That! Glaubſt du vielleicht mehr zu wiſſen 
als er? Du wärſt im Irrthum! Die Zeit, 
welche er auf die Geſellſchaft wendet, ſchlägſt du 
mit Hirngeſpinnſten todt, wobei bis jetzt wenigſtens 
noch nichts herausgekommen iſt!“ 

Der Philoſoph, durch dieſe Vorwürfe unange⸗ 
fochten, erwiderte: „Was meine Hirngeſpinnſte be⸗ 
deuten oder nicht, darüber, mein lieber Heinrich, 
biſt du nicht in der Lage, ein Urtheil zu fällen, 
weil du weder fie noch ihre vorläufigen Früchte 
zu kennen das Vergnügen haſt. — Ein Achſelzucken 
iſt in dieſem Fall einem alten Freunde geſtattet! 
— Ich hab' eben den Muth, dem Herkommen zu 
trotzen und meinen eigenen Weg zu gehen, und 
ich glaube, Freund Ritter ſollte ihn auch haben. 
Kurz und gut, nach meiner Anſicht iſt er zum 
Corpsburſchen zu gut, wie auch ich, und am Ende 
auch du — ohne dich übrigens damit irgend 
touchiren zu wollen!“ 


Heinrich, die Rede als Scherz e er⸗ 
Meyr, Duell und Ehre. I. 
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widerte doch mit einem Bah, welches ungefahr 
ſagte: Ein Menſch, der die Klinge nicht zu fuh⸗ | 
ren weiß, kann per se nicht touchiren! a 

Der Philoſoph, den unausgeſprochenen Gedan⸗ 
ken ahnend, ſetzte ihm ein Lächeln von ſeiner Fa⸗ 
eon entgegen; dann fuhr er fort: „Wer die Wahl 
hat, ſoll das Beſſere wählen; ein Haupthahn im 
Corps wird unſer Adolph doch niemals: dieſe Ehre 
muß er einem Stürzer und Seinesgleichen über⸗ 
laſſen! Warum ſoll er nun dort eine untergeord⸗ 
nete Rolle ſpielen und einen Menſchen über ſich 
ſehen, der — der — nun, wenn ich's ehrlich ſagen 
ſoll — der nicht werth iſt, a die Stiefel zu 
putzen!“ 

„Hoho!“ rief Heinrich mit einem Blick ſrenger 
Rüge. „Es iſt unſer Conſenior!“ 

„s it jetzt Euer Conſenior,“ entgegnete der 
Philoſoph — „ja! Aber es iſt ſehr die Frage, ob 
nicht eine Zeit kommt, wo er in der That froh 
ſein würde, dem da“ — er hielt inne, dann ſetzte 
er mit Lächeln hinzu: „Dienſte leiſten zu können.“ 

Heinrich, mit Unmuth, rief: „Du biſt ein Narr!“ 

„Dafür,“ erwiderte Paul, „hat man den Pro⸗ 
pheten zunächſt immer erklärt, bis die Zeit den 
Narren zum Propheten gemacht hat!“ f 

Jener, nach einer Bewegung, die ſein Inneres 
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0 wollte reden, aber Adolph ſchnitt ihm das 
Wort ab. „Zankt euch nicht!“ rief er nicht ohne 
Autorität. „Ich duld' es nicht, daß zwei alte 
| Freunde in Streit gerathen — um meinetwillen! 
Philoſoph, du machſt deinem Metier heut wenig 
Ehre; du biſt parteiiſch! Du thuſt unſerem Corps 
Unrecht — und auch ſeinem Conſenior! Das iſt 
ein Menſch, der in früheren Zeiten vielleicht, wenn 
alle Stricke riſſen, ein Schnapphahn — nein, ein 
Anführer von Schnapphähnen hätte werden kön⸗ 
nen; — erniedrigen wird er ſich niemals! Wir 
haben uns mit einander gemeſſen — und er hat 
mich mit einem guten Hieb nach Hauſe geſchickt! 
Das war ſein Recht; denn wär' ich's im Stande 
geweſen, ich hätt' ihm noch einen beſſeren verab⸗ 
reicht! Wenn ich nun auch vorher ſchon daran 
gedacht hätte, wieder aus dem Corps zu treten, 
jetzt könnt ich's unter keiner Bedingung! Ich 
bleibe! Und ich will dich Ankläger widerlegen 
und das Wort meines Corpsbruders zur Wahrheit 
machen. Ich will ein Student fein, wie ſich's ge- 
hört, und dennoch ſtudiren! — Heinrich, beruhige 
dich — und vergieb dem Theoretiker, der nur 
Extreme ſieht, nur Entweder — Oder kennt — 

„Wie der große Theoretiker Cäſar!“ fiel der 
Philoſoph ein. 
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„Der,“ entgegnete Adolph, „iſt nur ein Muſter 
für Seinesgleichen, und dazu gehört Keiner von 
uns — dich nicht ausgenommen! — Kurz, Freund 
Werder, ich geb' dir Unrecht! — Ich bin geradezu 
neugierig, wie ich mich in der Kneipe wieder aus⸗ 
nehmen werde, und ich freue mich a Wieder⸗ 
ſehen gründlich!“ 

„Dann hab' ich über dieſen Punkt nichts mehr 
zu ſagen,“ antwortete der Philoſoph. „Ich ziehe 
mich zurück.“ 


„Beſiegt!“ rief Heinrich. 
„Daran,“ verſetzte Jener, „muß ich mich ge⸗ 
wöhnen.“ 


Die Wunde war Narbe geworden, noch einige 
Tage und Adolph konnte die Stube verlaſſen. Zu⸗ 
frieden ſaß er am Schreibtiſch. Er hatte die letz⸗ 
ten Tage her arbeiten können und die Zeit wohl 
benützt; nun fand er, daß er durch den Zwiſchen⸗ 
fall auch nicht um allzuviel Zeit gebracht worden 
ſei, denn die verſäumten Vorleſungen hatte er mit 
Heinrich, der ſie jetzt um ſo fleißiger zu Papier 
brachte, durchgegangen und ſich zu eigen gemacht. 
Während er dies unter angenehmen Empfindun⸗ 
gen erwog, kam der Getreue mit einer e 
die ihnen keine Störung drohte. 
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. „Du biſt vergnügt,“ rief Adolph nach einem 
Blicke auf ihn. 


„Ich hab' etwas von unſerm Baron erfahren,“ 
erwiderte Heinrich, „das dir auch Vergnügen 
machen wird. Höre! — Wenige Tage nach dei⸗ 
ner Affaire war Hartfels bei Stadtcommiſſärs. 
Das Duell und der Ausgang waren bekannt, und 


der Alte machte ein ſehr ernſthaftes Geſicht. Bald 


darauf kam Philipp. Er wurde von ſeinen Ver⸗ 


wandten ſehr gemeſſen empfangen und ließ darüber 


etwelche Betretenheit an ſich bemerken. Aber das 
war nur das Vorſpiel. Nach einiger Zeit, als er 
in einer Ecke ſtand, kam unſere kleine Heroine 
Margarete in den Salon, ſie ging auf ihn zu und 


ſagte zu ihm: „Ich bin Ihnen böſe, Couſin!« — 


Zum erſtenmal ſprach ſie ihn mit Sie an — 
bis jetzt hatten ſie ſich geduzt. Philipp machte 
verwunderte Augen. «Warum denn aber?» ent⸗ 
gegnete er: — «Sie haben — ja, Sie haben 
ſchlecht gehandelt! Damals, als Sie gegen den 
Renommiſten, der auch mich geärgert hatte, die 
Ehre des Corps rächten, da hab' ich Sie gelobt. 


Sie werden ſich's erinnern! Aber jetzt haben Sie 


Ihren Zorn an einem Corpsbruder ausgelaſſen, 
der Ihnen gar nichts zu Leide gethan hat!» — 


Philipp ſchaute den Baron an, der neben ihm ſtand, 
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und ſagte ſpottend: Ob das wol ein Gegenſtand 
für junge Damen iſt?« — O, rief Margarete, 
eipielen Sie nur nicht den Vornehmen! Ich weiß 
Alles, Alles! — Sie mögen ihn nicht! Und warum 
nicht? Weil er — weil er zuviel Genie hat! 
Weil Sie ihn beneiden!“ — Philipp ſchwieg mit 
verdrießlichem Geſicht, dann fragte er maliciös: 
«Hat er Ihnen das vielleicht ſelber geſagt?«⸗ — 
«AH!» rief das Kind mit offenbarem Unwillen. 
„Jetzt bin ich überzeugt, daß man mir die Wahr⸗ 
heit berichtet hat. Er — einer der beſten Men⸗ 
ſchen, die ich kenne! Der, ich bin's überzeugt, wenn 
er Sie anklagen hörte, würde Sie vertheidigen! 
Sie! Und wenn er wüßte, daß Sie ſein ſchlimm⸗ 
ſter Feind wären! — Coufin,» ſetzte fie nach einer 
Pauſe mit förmlicher Würde hinzu, «ich hab' Ihnen 
meine Meinung ſagen müſſen, denn ſonſt hätten 
Sie vielleicht geglaubt, daß ich dieſe Ihre neueſte 
Heldenthat auch bewundere! Das thu' ich aber 
gar nicht, und Sie ſollen's nur wiſſen! — Es 
war unrecht, was Sie gethan haben, ſehr unrecht 
— und es ſoll mir lieb ſein, wenn wir bald wie⸗ 
der etwas Beſſeres von Ihnen hören.» 

Adolph empfand bei der Erzählung ein eigen⸗ 
thümliches Vergnügen. Um es zu verbergen, ſagte 
er: „Ein ſonderbares Mädchen! Ich will ſie 


Du 39 5 


it, 85 altklug nennen, denn das wäre zu 
hart, a aber frühreif, glaub' ich, das iſt der Aus⸗ 
BEN, 

„Sie hat Geiſt and Feger a erwiderte 
Heinrich, „und lebt ſeit Jahren in ſolchen Univer⸗ 
ſitäts⸗Geſchichten! * Mir,“ fuhr er mit Laune 
fort, „mir gefällt fiel Und wenn fie fih meiner 
do angenommen hätte, ich würde nicht ſo beſcheiden 
ſein wie du, ſondern mir etwas darauf einbilden! 
Der Baron, wie du weißt, iſt ein Kenner. Er hat 


geſagt: Mir ists vorgekommen, als ob ſie plötzlich 


um ein Jahr älter geworden wäre — und der 
Teufel ſoll mich Hl, ich hab' mich in ſie ver⸗ 
9 “Fr 


Adolph lachte. 
„Meine Nachricht war dir nicht ganz unange⸗ 


7 nehm?“ fragte Jener. 


„„Mein, mein lieber Kindskopf,“ erwiderte Adolph. 


. „Ich. werde nicht verſäumen, der Gönnerin meinen 
Dank abzuſtatten, wenn ſich's gut ſchicken will.“ 


— * 


Wenige Tage nachher erſchien der Geheilte zum 
erſtenmal wieder auf der Kneipe. Er wurde von 


ſeinen näheren Bekannten mit wahrer Freundſchaft 


begrüßt, und die neckiſchen Zurufe, welche die Mun⸗ 
teren an ihn richteten, trugen ohne Ausnahme einen 
gutmüthigen Charakter. Das waren in der That 
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Freunde — Brüder! Mit der Empfindſamkeit, 
welche Reconvalescenten eigen zu ſein pflegt, hatte 


unſer Adolph Anwandlungen förmlicher Rührung. 
Aber bald ſaß er, trinkend und rauchend, mit Atem 


Behagen da. 

Der Conſenior erſchien ſpäter. Nicht ohne 
Würde ging er auf den Corpsbruder zu, gab ihm 
die Hand und hieß ihn willkommen. Indem Beide 


ſich hierauf anſahen, lächelten ſie. Freilich in ſehr 


verſchiedener Weiſe. Adolph, als ob er ſagen 
wollte: „Ich kann vergeſſen, edler Philipp, und 
deine That für eine burſchikoſe anſehen — wenn 
du nicht durch die Wiederholung zeigſt, daß ſie viel⸗ 
mehr ein ſchlechter Streich geweſen!“ Philipp mit 
dem Blick eines Widerſachers, der durch den Sieg 
begütigt und guter Laune geworden iſt. Es lag 
immer noch etwas Ironiſches und Vornehmes in 
dieſem Blicke, aber keine Feindſeligkeit. Mit Würde 
und einem gefälligen Schmunzeln ſagte er: „Jetzt, 
alter Freund, ſiehſt du aus wie ein Student! — 
Alles, was recht iſt — das iſt eine Phyſiognomie! 
Trink einen Schoppen!“ 

Adolph ergriff ſein Glas und leerte es. — 
Hätte Philipp ſich ihm jetzt irgend freundſchaftlich 


nähern wollen, er hätte ihm eine Art Freund wer⸗ 


den können. 


| — 41 — 
Der Philoſoph würde geſagt haben: „So geht 
es, wenn man in einer Verbindung lebt! Man 
verliert jedes Urtheil!“ 

Am folgenden Sonntag machte der Geneſene 
ſeinen Beſuch beim Stadtrichter. Eigen war die 
Miſchung von Lächeln und Bedenken, womit ihn 


der würdige Beamte grüßte. Die Gattin ſah ihn 


ſchon mit freierem Wohlwollen an; geradezu jchmei- 
chelhaft war aber das Benehmen des Töchterleins. 
Dieſe war bei ſeinem Anblicke erröthet, und als 
er von den Eltern zu ihr trat, erwiderte ſie den 
Gruß mit einer ſo herzlichen Freude, daß der 
Schelmenblick, welchen ſie hinzufügte, ſehr nöthig 
erſchien. Mit der anmuthigen Freiheit einer Ver⸗ 
wöhnten ſagte ſie: „Es iſt doch nicht ſo ſchlimm! 
Im Grunde haben Sie dadurch nichts verloren. 
Mein Vetter hat's am Ende auch nicht fo bös ge- 
meint, als man uns erzählt hat.“ 

Adolph, nach einem Blick auf ſie, verſetzte: 
„Das iſt meine Anſicht auch. Mögen aber ſeine 
Gedanken geweſen ſein, welche ſie wollen — nach 
dem Handel hat er ſich wenigſtens ganz gut gegen 
mich benommen. Ich muß mit ihm zufrieden ſein.“ 

„Das hör' ich gerne,“ entgegnete ſie. „Viel⸗ 
leicht,“ fuhr ſie nicht ohne Selbſtbewußtſein fort, 
„hab' ich dazu auch etwas beigetragen! Ich hab' 
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ihm hier in dieſer Stube meine Meinung geſagt, 


* 
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dem Herrn Couſin, daß ihn ſogar auf einen Augen⸗ 


blick ſeine gewöhnliche Sicherheit verlaſſen hat. 


Aber Unrecht kann ich nun einmal nicht leiden, 
und was ich auf dem Herzen habe, das t er 
aus!“ 

Adolph ſprach ihr für dieſen Antheil Pben 
Dank aus und lobte ihre Geſinnung. Die ſich 
mehrende Geſellſchaft trennte ſie, und nach ander⸗ 
weitiger Unterhaltung empfahl ſich unſer Freund. 

Sehr befriedigt kam er nach Hauſe. Das Ge⸗ 
fühl, das ihn belebte, war nicht etwa eine begin⸗ 


nende Neigung zu dem Töchterlein des Stadtrich⸗ 


ters. Die Art, wie die Sechzehnjährige mitſprach 
— der Geiſt einer kleinen Herrin, den ſie ent⸗ 
wickelte, die Aufmerkſamkeit, welche ſie ſchon ſo früh 
dem Treiben der Studenten zuwendete, das Alles 
war nicht nach ſeinem Geſchmack. Sein Ideal 
trug einen ſanfteren, zurückhaltendern — weib⸗ 
lichern Charakter, und vorläufig empfand er noch 
gar keine Ungeduld, es zu finden. Aber die Theil⸗ 
nahme für ſeine Perſon, welche das reizend leb⸗ 
hafte Kind verrieth, übte auf ſeine Eigenliebe doch 
eine wohlthuende Wirkung. „Im Grunde,“ ſagte 
er ſich, „iſt ſie in ihrer Art charmant — wenn es 
auch nicht meine Art iſt. Sie hat ein entſchiede⸗ 
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nes Rechtsgefühl, und wenn das bei der Tochter 


eines Juſtizbeamten keine Verwunderung erregen 
darf, ſo iſt es doch nicht weniger lobenswerth. 


Kurz, es iſt ein intereſſantes Mädchen, und ich 


werde mich wohl hüten, ihre Gunſt zu ver⸗ 


„ * 


Der in jeder Beziehung wiederhergeſtellte Stu⸗ 


15 richtete ſein Leben ein, als ob er das Ideal 


ſeines Freundes Heinrich buchſtäblich erfüllen wollte. 


Und indem er ſeine Zeit nützte und ſich etwas zu⸗ 


muthete, genügte er in der That nicht nur ſeinen 
eigenen Anſprüchen, die auf den Fortgang ſeiner 


Studien gerichtet waren, ſondern auch denen der 


Corpsbrüder. Eine Reihe ſchöner, genußreicher 


Tage war die Folge davon. 


Bei der Gerechtigkeit ſeines Weſens und der 
gutmüthigen Heiterkeit ſeines Sinnes wird man ſich 
nicht darüber wundern, daß er ſeinen Handel mit 


Philipp, deſſen Fatalitäten er gründlich durchge⸗ 


koſtet hatte, immer mehr von der ſchöneren Seite 


anſehen und ihn fo, man kann beinahe jagen, ge⸗ 


nießen lernte. Das iſt eben der Vortheil der Stö⸗ 
renfriede, daß ihr Angriff zwar indignirend er⸗ 
ſcheint, der mit ihnen beſtandene Kampf aber den 


braven Burſchen auch dann noch mit Genugthuung 
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erfüllt, wenn er in ihm unterlegen iſt. Adolph 
hatte ſich mit der beſten Klinge der Univerſität ge⸗ 
meſſen und den Waffengang ſo lange in der 
Schwebe erhalten, daß er endlich nur mit Ehren 
beſiegt wurde. Nun freute er ſich des Kampfes, 
und hätte ſich ihn nicht mehr nehmen laſſen, ſo 
wenig als die Narbe, die ſeinem etwas zu hellen 
und glatten Geſicht in der That eine männliche 
Zierde lieh. Sein Gefühl kam natürlich dem 
Gegner zugute, und wenn der Wackere auch nicht 
ſo weit ging, ihm für die Art ſeines Anbindens 
gar noch dankbar zu ſein, ſo erſchien ihm doch die 
That und die Geſinnung deſſelben jetzt im mildeſten 
Lichte. 

Die Erwartung, die ſich im Herzen Adolph's 
gebildet hatte, rechtfertigte der Conſenior: er unter⸗ 
nahm nichts Feindliches mehr gegen ihn! Der 
Verdruß über die Erfolge des Mitſchülers hatte 
ſich genug gethan, und der Student konnte ihm 
keinen neuen einflößen! Jetzt ſtand er, Philipp 
Stürzer, in erſter Linie, und Adolph kaum in der 
zweiten. In der letzten Zeit hatte der Geprieſene 
ſeinen Ruhm vermehrt durch drei Duelle mit her⸗ 
vorragenden Angehörigen anderer Verbindungen, 
die er alle Drei ſchlimm zurichtete, und zwar mit 
ſo genialen Hieben, daß noch lange davon die Rede 
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war. Nun wollte er die Herrlichkeit, deren er ſich 
erfreute, auf einen anderen Boden übertragen. 
Das Motiv, nach Jena zu gehen, beſtand noch, 
und der „Suevia“ auch das Sommerſemeſter zu 
opfern, ging nicht an: alle Zeit, die ihm ſeine 
ſonſtigen Verpflichtungen übrig ließen, wendete der 
Ehrgeizige nun auf ſeine Vervollkommung in der 
Waffe, die in jener Univerſitätsſtadt üblich war. Sich 
mit dem „Pariſer“ ebenſo gefürchtet zu machen, 
wie er's mit dem Schläger und krummen Säbel 
war, darauf richtete er ſein ganzes Augenmerk, und 
wie kein Intereſſe mehr, ſo hätte er jetzt auch keine 
Zeit mehr gehabt, Adolph zu moleſtiren. Sein in⸗ 
nerſtes Gefühl gegen dieſen ſchwand freilich nicht. 
Wenn er mit ihm oder über ihn ſprach, erhielt der 
Klang ſeiner Stimme immer etwas Ironiſches 
oder, im letzteren Falle, Geringſchätziges. Er mochte 
ihn immer noch nicht, das war deutlich zu ſehen; 
aber zu einem feindſeligen Streich von ſeiner Seite 
kam es nicht mehr. 

Das Semeſter ging zu Ende. Adolph hatte 
dem befreundeten Anwalte des Corpslebens in 
jeder Beziehung Recht gegeben, Heinrich war ſich 
deſſen mit Freude bewußt, und ſein Gegner, der 
Philoſoph, mußte ſich gelegentlich mit dem ihn be⸗ 
ſchämenden Factum aufziehen laſſen. Aber nun 
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ſollte auch er, der Vertheidiger des Obſcurirens, 
Recht bekommen! Gewichtige Gründe beſtimmten 
Adolph, die Univerſität Heidelberg zu beſuchen. 
Und hier trat er in keine Verbindung, ſondern 
lebte ſeinen Studien ausſchließlich. c 


III. 


„Alles hat ſeine Zeit!“ das war der Gedanke 
Adolph's. Drei Semeſter hatte er das Corpsleben 
mitgemacht und ſo ziemlich Alles darin erfahren, 
was einem „honorigen“ Burſchen begegnen kann. 
Nach dem letzten Halbjahr glaubte er nichts mehr 
lernen zu können, und er beſchloß, für ſich zu 
leben. 

Den Entſchluß, zu obſcuriren und ſch der 
geiſtigen Ausbildung allein zu widmen, hatte er 
noch auf der vaterländiſchen Univerſität gefaßt, 
aber keinem ſeiner Freunde mitgetheilt. Es war 
ihm eine eigene lockende Vorſtellung, in dem ſchönen 
Heidelberg ein ſommerlich ſtilles, einfaches, innerlich 
reiches Daſein zu führen und den Grund zu legen 
zu einer künftigen ungewöhnlichen Wirkſamkeit. Ein 
höherer Ehrgeiz hatte ihn ergriffen, und ſeine Seele 
ſchaute ganz nach dieſer Seite. ö 
Bei ſolcher Geſinnung begreift man, daß er 
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die bisherige Univerſitätsſtadt nicht ungern verließ. 
Seinen Freunden hoffte er ſpäter wieder zu be⸗ 


gegnen; was aber ſeine Beziehung zu der Familie 


des Stadtrichters und zu dem anmuthigen Gretchen 
betrifft, ſo hatte ſie ſich in der letzten Zeit merklich 


gelockert. Ein jüngeres Mitglied der „Suevia“ 


hatte ſich der Holden, wie es Adolph ſchien, inter⸗ 
eſſanter zu machen gewußt; da er nun ſeinerſeits 
ohne alle Abſichten war, ſo ließ er in ſeinem Eifer, 
ſie zu unterhalten, ſehr nach und machte ſich auch 
in der Familie rar. Bei ſeinem Abſchiedsbeſuche 


war die Tochter nicht zu Hauſe, und er konnte ihr 


nur einen Gruß hinterlaſſen. Wenn ihn zuweilen 
doch eine gewiſſe Möglichkeit umgaukelt hatte, jetzt 
war ſie ganz zerfloſſen. 

Nach munter verlebten Ferien war er früh nach 
Heidelberg gegangen, hatte ſich eine Wohnung ge⸗ 


miethet mit ſchöner Ausſicht und ſich darin ſo be⸗ 


quem und hübſch eingerichtet, wie ſein feiner Sinn 
es verlangte. Bald war er völlig einſam. An 
den erſten Tagen hatte er Bekannte getroffen; dieſe 
traten aber in eine Verbindung, welche mit der 
„Suevia“ in Cartell ſtand, und als er ihrer Auf⸗ 
forderung nicht folgen zu können erklärte, ließen ſie 
ihn gehen. 

Ihm war ſo wohl, wie kaum früher im Leben. 


L 


# te. die ngen, die er ſich ausgewählt 
2 atte, mit frohem Intereſſe, weil er ſich Alles leicht 
aneignete, und erholte ſich auf Spaziergängen oder 
mit unter haltender Lectüre. Ungleich mehr Zeit 
als früher wendete er auf das Leſen der Journale. 
Es bilde ten ſich in ihm Gedanken über die ſociale 
1 und politiſche Geſtaltung des deutſchen Vaterlandes, 
i und er wollte ſein Fach zum Organ und Ausgangs- 
punkt machen einer gedeihlichen und ehrenvollen 
Mitwirkung. Das einſeitig geiſtige Leben, das er 
führte, genügte ihm umſomehr, als ihn bei den 
Arbeiten der Gegenwart die Bilder der Zukunft 
erfreulich und ermuthigend und nicht ſelten glorios 

umſchwebten. 
Ein Monat war hingegangen. Nach und nach 
meldete ſich in ihm doch ein Verlangen nach Um⸗ 
gang. Zumal auf einſamen Spaziergängen hatte 
* er ein Gefühl, als wär' es auch in dieſer Beziehung 
. nicht gut, daß der Menſch allein ſei. Einer Stu⸗ 
benterwerbindung bedurfte er nicht mehr — dieſer 
5 Art von Geſelligkeit war er entwachſen; aber er 
brauchte einen Freund. 
Eines Abends während eines Ganges auf dem 
5 rechten Ufer des Neckarfluſſes ward es ihm klar, 
daß er nach eiuem ſolchen ſuchen müſſe, und in 


der Univerſitätsſtadt, a ſicher mehrere 1 
8 . Duell und Ehre. I 
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delten, die ein ähnliches Verlangen trugen, hoffte 
er ihn auch zu finden und den Bund mit ihm 
ſchließen zu können. In dieſen Gedanken vertieft 
ging er über die Brücke, als plötzlich neben ihm 
ein helles Lachen erſcholl. Er ſchaute auf — und 
erblickte Paul Werder, den Philoſophen. „Menſch,“ 
rief er, auf ihn zugehend, „wie kommſt du hieher?“ 

„Eine ſeltſame Frage!“ erwiderte der Philoſoph, 
ihm die Hand ſchüttelnd. „Meine Studien fortzu⸗ 
ſetzen! — Ich komm' ein wenig ſpät, ſcheinſt du 
ſagen zu wollen? Nun, ich will hauptſächlich in 
der ſchönen Pfalz einen Sommer verleben; was 
das Lernen betrifft, ſo hoff' ich immer am meiſten 
von dem Profeſſor, der unter dieſer Schale ſitzt.“ 
Er deutete auf ſeine Stirn. : 

Adolph nickte vergnügt, freudig. „Du fommit 
wie gerufen, alter Geſelle! — Ich fühle mich etwas 
allein —“ Rn 

Paul ſah ihn prüfend an. „Du biſt in keiner 
Verbindung?“ 

„Ich bin Obſcurant!“ 

„Ha!“ rief Jener, „die Wahrheit hat alſo doch 
geſiegt! — Ich hab's aber gewußt, daß ich dich 
noch ködere. — Nun, wir wollen ein paar Obſcu⸗ 
ranten ſein, die von ſich reden machen!“ 

„Später!“ verbeſſerte Adolph. 


= |  Natielih verſetzte Paul. „Für jetzt wollen 
* wir leben, denken, produciren, der Freiheit genießen 
. herumſchwärmen im Reiche des Wiſſens und 
Lebens, wie Maikäfer im blühenden Obſtgarten.“ 
Der Philoſoph miethete in Adolph's Nähe ein, 
und die Freunde verbrachten von dieſem Tage an 
9 alle Mußeſtunden zuſammen. Sie theilten den 
Mittags⸗ und Abendtiſch und alle Erholungen 
und Vergnügungen, welche Stadt und Landſchaft 
ihnen bieten konnten. 
| Der Umgang mit Paul war für Adolph er- 
quickend und ſehr erſprießlich. Der Philoſoph hatte 
einen productiven Kopf und ſtudirte mehr, als er 
merken ließ. In ihm regten ſich die Gedanken 
der Zeit. Er ſah ein, daß man das Ganze in 
ſeinen genau erforſchten Theilen erkennen und jedem 
Theile ſein Recht einräumen, ſeine Ehre geben 
müſſe. Die Ausgleichung in allſeitiger Gerechtigkeit 
war ſein Ideal für die empiriſchen und philoſo— 
phiſchen Disciplinen, und er trachtete danach, auf 
ſeinem Felde nach dieſem Gebote zu arbeiten. 
| Gelegentlich erfuhr Adolph, was er noch nicht 
gewußt hatte, daß der Philoſoph in gewiſſer Weiſe 
auch Poet ſei. „Was willſt du?“ ſagte dieſer, als 
er ihm die erſten Verſe zeigte, „ich bin im Grunde 
ein übermüthiger Geſell! Ich hab' nicht nur ver- 
4 * 
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ſtändige Gedanken, ſondern auch tolle Einfälle, und 
ſo ein Einfall, eh' man ſich's verſieht, iſt's ein 
Gedicht! — Natürlich wird die heilige Schaar der 
ausſchließlich fühlenden Poeten mich für keinen 
Dichter gelten laſſen. Das verſteht ſich von ſelbſt. 
Aber danach frag' ich nichts. Ich thu' mir ſelbſt 
genug, freue mich, wie die Dinger Facon bekom⸗ 
men — und wer weiß, ob ſie nicht ſpäterhin einer 
Auswahl denkender Menſchen auch noch Vergnügen 
machen!“ 

An den begabten jungen Mann iſt heutzutage 
die Aufgabe geſtellt, nicht nicht nur gründlich ſein 
Metier zu lernen, ſondern auch durch allgemeine 
Bildung ſich aufzuklären und der Mitwirkung an 
den Arbeiten der Gegenwart fähig zu machen. Hier 
leiſtetete unſerem Juriſten der Philoſoph große 
Dienſte. Der Begriff des Rechtes, das Naturrecht 
und der Rechtsſtaat waren Beiden gemeinſame Ge⸗ 
genſtände. Nun politiſirten ſie nicht blos nach 
Stimmungen des Tages, ſondern auf wiſſenſchaft⸗ 
lich gezogenen Linien. Die Ideale der Gegenwart 
ſtellten ihren Geiſtern ſich dar und wurden vor 
ihnen heller und heller. Die Verbundenen theilten 
ſich in die Provinzen. Vor gewiſſen Problemen 
ſtehend, ſagte der Eine: „Das geht dich an,“ und 
der Andere: „Das iſt deine Sache!“ Paul, mit 


feobeter Laune, rief einmal: „Wenn wir nur die 
3 Häfte von dem ausführen, was wir uns vorneh— 
men, jo werden wir große Männer!“ 

Wie viel Werth man ihren Unterhaltungen bei— 
legen mag — ſo viel iſt klar, daß ſie für die Freunde 
ſelbſt von großer Wichtigkeit ſein mußten. Geiſti⸗ 
ges Leben in einem ſtetigen Austauſch von Gedanken 
verſetzt in eine gewiſſe Trunkenheit, und dies ge— 
ſchah namentlich unſerem Philoſophen. Wenn er 
N übrigens zuweilen etwas davon merken ließ und 
von Anderen, mit denen er gelegentlich zuſammen⸗ 
kam, für „überſpannt“ erklärt wurde, ſo rächte er 
ſich, indem er ſeinerſeits vornehm auf die Dinge 
herabſah, die Jenen wichtig erſchienen. 

Eines Tages gingen die Freunde über den Haupt⸗ 
platz der Stadt und ſahen ein Corps eben im Be- 
griffe, eine ſolenne Ausfahrt zu halten. Das Selbit- 
gefühl, mit welchem die Chargirten bereits in vier- 
ſpännigen Wagen ſaßen, machte auf den Philoſophen 
eine nicht beabſichtigte Wirkung; ſein Geſicht hellte 
ſich auf und er ſagte zu Adolph: „Poſſen!“ 
Hier fand er aber keine Zuſtimmung. „Es iſt 
luſtig,“ nahm der Freund im Weitergehen das Wort, 
„daß ſich der Prediger der philoſophiſchen Gerech⸗ 
tigkeit immer wieder auf unbilligem Abſprechen be- 
treffen läßt! — Mein edler Paul, in dieſer Sache 
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biſt du nicht orientirt! Dir mangelt die Erfahrung! 
Das bloße Zuſehen genügt nicht!“ 

Der Philoſoph machte eine curioſe Miene. „Und 
ich,“ verſetzte er, „hab' mir g'nug daran geſehen! 
Geh! Sich ſeine Freiheit nehmen laſſen —“ 

„Freiheit!“ rief Adolph mit einem Tone der 
Ungeduld. „Eben in der Freiheit ſucht man Ge- 
ſellſchaft, und was iſt natürlicher, als daß die Lands⸗ 
leute ſich zuſammenſchließen? Man gründet einen 
Verein; dieſer braucht Geſetze; man ſtellt ſie auf 
und erfüllt ſie! Gern! Mit Stolz!“ 

Der Philoſoph lächelte mit einer gewiſſen Zu⸗ 
rückhaltung; Jener fuhr fort: | 

„Betrachten wir die Sache einmal unbefangen! 
Die Waffenführung iſt überliefert, ſie gehört zum 
akademiſchen Leben. Die Geſetze regeln mithin den 
Streit und den Frieden, das Duell und das ge⸗ 
ſellige Vergnügen — das Khͤeipleben, den feierlichen 
Aufzug und den Commers! Und alles das wird 
ebenſo dem fidelen Corpsburſchen eine Quelle von 
Genüſſen.“ 

„Was ich nie begriffen habe!“ 

„Weil du dich nicht in die Leute hineindenken 
willſt! Vor Allem: das Corps bringt Ehre! Wer 
in ein Corps tritt, hat nicht nur die Ehre, die er 
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ſich ſelber verſchafft, ſondern auch die, welche das 
Corps gibt!“ 
Wenn das für ihn etwas heißen ſoll,“ bemerkte 
Paul, „ſo muß er von dieſer Ehre eine ſehr über— 
triebene Meinung haben!“ 
„„Die hat er auch,“ entgegnete Adolph mit Hei— 
terkeit. „Der echte Corpsburſche hält ſein Corps 
für das ausgezeichnetſte und ſich darum a priori 
für beſſer als jeden Anderen, der einem anderen 
angehört. Im Kreiſe der Brüder — den Erſten 
und Vorzüglichſten der Studentenſchaft — wird 
ihm wohl, unendlich wohl. Guter Stoff und trautes 
Geſpräch machen die Herzen weit, ſelige Regungen 
durchziehen die Bruſt, und die Phantaſie nimmt 
einen Lauf in entzückende Sphären. — Sieh' mir 
nicht ſcheel auf jugendliche Fröhlichkeit, ich weiß, 
was ich ſage! Gefühle werden entbunden, über 
welche der Exaltirte, der Kreuzfideles ſelber ſtaunt. 
Die Formen haben nicht gehindert — vielmehr ſie 
haben das Vergnügen mit angefacht und geſteigert!“ 
Paul Werder lächelte, man konnte nicht recht 
ſehen, ob zuſtimmend oder ungläubig. Der alte 
Corpsburſche fuhr fort: „Und das Duell! Was 
man auch dagegen einwenden möge, wir können's 
nicht entbehren! Den bloßen Frieden hält kein 
Menſch aus. Soll er ſchmackhaft ſein, ſo muß er 
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ab wechſeln mit Streit. Nur dieſer — nur Gefahr 
bringt jene Spannung in die Welt, die uns über 
die Zeit wegführt. Das Duell iſt das Salz der 
Verbindungen. Es würzt das Leben nicht nur, 
wenn es vor ſich geht, ſondern auch, wenn es im 
Anzuge — und wenn es vorüber iſt: als Geſchichte 
und unerſchöpflicher Gegenſtand des Geſpräches.“ 

„Das heißt,“ verſetzte der Philoſoph, „es macht, 
nachdem es vorüber iſt, auch noch das Geſpräch 
äußerlich!“ 

„Aeußerlich!“ entgegnete Adolph, „ich könnte 


ebenſo gut ſagen, innerlich! Die Waffenführung iſt | 


eine Kunſt, das Geſpräch Sachverſtändiger über 
eine Kunſt gehört aber zur Aeſthetik und hat die 
Ehre der Wiſſenſchaft!“ 

Paul belohnte dieſe Wendung mit einem bei⸗ 
fälligen Blicke. „Weißt du,“ ſagte er, „wozu du 
eigentlich am meiſten Talent haſt? Zum Advoca⸗ 
ten! — Gut alſo! Ohne Streit und ohne Gefahr 
ſoll der Menſch nicht leben können! Zugeſtanden! 
Gibt es aber keine höheren Kämpfe, keine edleren 
Gefahren?“ 

„Unſtreitig,“ verſetzte Adolph. „Aber nicht für 
Jeden. Und wir können die Ausnahme nicht zur 
Regel machen und der Regel nicht ihre Poeſie 
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nehmen SE Laſſen wir dem geregelten Stu— 


dentenleben die ſeine, die es durch Jahrhunderte 


bewieſen hat. Wer dieſes Leben mitmacht, der 
Pumel in der ſchönſten Zeit der Jugend einen 
Schatz von Erinnerungen, welcher ſchon Tauſenden 
das Alter hat erheitern helfen!“ 


„Habeat sibi,“ verſetzte Paul. „Ich hoffe mir 


für meine alten Tagen einen andern anzueignen — 


ſo weit ich's nöthig habe! Denn mir iſt, als ob 
mein Alter kaum in den Fall kommen dürfte, bei 


meiner Jugend Anlehen zu machen! — Gegen das 
Corpsleben ſprach und ſpricht mir immer noch 
Eines am meiſten: daß Menſchen wie Philipp 
Stürzer hier die erſten Rollen ſpielen!“ 


„Das gerade leugne ich!“ rief Adolph dagegen. 


„Dieſer Stürzer iſt eine Ausnahme! Die Char⸗ 


girten der Verbindungen find in der Regel auch 
I ehrenwertheſten Mitglieder derſelben! Wer iſt 
jetzt Conſenior bei unſerer „Suevia“? Heinrich, 
einer der beſten Menſchen, die Gott erſchaffen hat! 


: — Was übrigens dieſen meinen Antagoniſten und 


deine beſondere Antipathie betrifft, ſo iſt er ein 


- ungewöhnlicher Menſch, ja, in ſeiner Art ein Genie!“ 


„Ein ſehr negatives!“ erwiderte der Philoſoph. 
„Wenn er das Soldatenhandwerk lernte —“ fuhr 
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„Würde er ſich auch nicht beſonders hervorthun!“ 
fiel Paul ein. „Der Kriegsmann braucht Geiſt 
und Kenntniſſe ſo gut wie Andere, Gewiſſenhaftig⸗ 
keit und Opferfähigkeit mehr als Andere — und 
Philipp iſt nur eine Klinge! Weißt du denn, ob 
er zu einem guten Zwecke überhaupt nur Muth 


beſitzt?“ 
„Du biſt doch ſein reiner Gegenſatz,“ erwiderte 
der Freund — „du willſt ihm Alles nehmen! 


Natürlich werd' ich ihm kein Führergenie zutrauen; 
aber einzelne glänzende Waffenthaten könnten wir 
von ihm erwarten — indeſſen, laſſen wir ihn! — 
Meine Aufgabe war, für die ſtudirende Jugend, 
ſofern ihr ein lebhafter Actionstrieb innewohnt, das 
Corpsleben zu vertheidigen, und das glaube ich 
ſiegreich gethan zu haben.“ 

„Und ich,“ bemerkte der Philoſoph mit Laune, 
„ſtimme zu und gebe dem Geſpräche dadurch ſeinen 
befriedigenden Abſchluß.“ 

Wäre Adolph durch den Angriff eines Corps⸗ 
burſchen in die Lage gekommen, das geiſtige Leben 
talentvoller Obſcuranten vertheidigen zu müſſen, es 
wäre ihm jetzt wol noch beſſer gelungen. Er fühlte 
ſich ſo froh wie nie vorher, und als das Semeſter 
dem Ende zuging, konnte er ſich ſagen, daß er in 
dieſem Halbjahr in weſentlichen Dingen mehr ge⸗ 
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lernt e als in den drei erſten zuſammenge 


nommen. 

Zuweilen erhielten die Unterhaltungen der 
Freunde ein intimes perſönliches Gepräge: ſie ſchloſ— 
ſen ſich ihre Herzen mit ihren geheimen Wünſchen 


und Hoffnungen auf! — Gehört doch zu den ſchön— 
ſten Gütern dieſes Alters die Phantaſie, die noch 
unwiderlegte, ungekränkte Phantaſie, die muthig 


und fröhlich über den Schatz der Möglichkeiten ver— 


| fügt, aus ihm die ſchönſten Kleinodien für ſich wählt 
Rund ſich an den reizenden Vorſpiegelungen nicht 
nur erfreut, ſondern auch an ſie glaubt, als die 


ſich nach und nach realiſiren würden! Und wie 


klug ſie ſchon waren, unſere beiden jungen Denker, 


dieſem ſüßen Spiel, wenn ſie ſich dazu verleitet 
ſahen, gaben ſie ſich doch gerne hin und weideten ſich 


an dem Glücke, welches kommen konnte, ob auch der 
Verſtand nicht unterließ, feine humoriſtiſchen Scru— 


pel anzufügen. 

Eines Abends, als ſie in der Stube des Ju⸗ 
riſten beim Thee ſaßen, welchem ſie durch Arak 
einen männlichern Charakter zu geben wußten, 


machte Paul, aus Anlaß einer Dichtung, die ſie 
geleſen hatten, den Vorſchlag: ſie ſollten ſich wech— 
ſelſeitig ihr Ideal, d. i. Diejenige ſchildern, die 
Jeder die Seinige nennen möchte. Adolph ging 
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darauf ein, und als ihm der Freund erklärte, er 


wünſche ſeine Beichte zuletzt abzulegen, machte er 
den Anfang. 

Er zeichnete eine Geſtalt, wie ſie als das Lieb⸗ 
lingsbild ſeiner Seele ſchon angedeutet iſt. Statt⸗ 
lich der Wuchs, das Geſicht von einer milden, 
frauenhaften Schönheit. Die Haare, in Anbetracht 
ſeiner eigenen blonden, hellbraun, aber die Augen 
blau. Die ganze Erſcheinung zutrauenerweckend, 
nicht glänzend, nicht unwiderſtehlich anziehend. Im 
Betragen eine natürliche Würde, galante Schmetter⸗ 
linge fernhaltend. Die Neigungen des Herzens 
entſchieden, gerade, ſtetig. 

In der ſeinigen (fuhr der junge Mann fort) 
wolle er eine Frau nicht für die Welt, ſondern für 
ſich. Ein Weib, wie es für den Gelehrten ſich ge 
zieme, die ſich mit Arbeit und Sorge für die Wirth⸗ 
ſchaft und mit Lectüre ſelber zu unterhalten wiſſe 
und nicht nöthig habe, dem Manne die Stunden 
ſeiner Thätigkeit zu verkümmern. Eine ſtille, ſtill⸗ 
waltende Königin des Hauſes! 

Der Philoſoph, nach dieſer Charakteriſtik, machte 
ein Geſicht, das mit der Zuſtimmung auch ein ge⸗ 
wiſſes Bedenken verrieth. Er ſagte: „Schön! Schön 
und ſolid, wie man's von dir nicht anders erwar⸗ 
ten konnte. Aber ſollte dieſem «Ideals nicht doch 
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noch etwas fehlen? Sollteſt du nicht, wenn du 
es nun verkörpert im Hauſe hätteſt, Gefahr laufen, 
hie und da — einige Langeweile zu ſpüren? Sollte 
mit den entwickelten Vorzügen nicht noch etwelche 
Munterkeit, eine Ader von Witz, eine gewiſſe Fähig- 
keit zu lachen und auch lachen zu machen verbun— 
den ſein?“ 
. „Wenn dieſe Fähigkeiten in zweiter Linie ſtehen,“ 
verſetzte Adolph, „und den Grundcharakter nicht 
beeinträchtigen, dann nehm' ich ſie mit in den 
Kauf!“ 
„Freundlich!“ erwiderte Paul. — „Nun, ich 
muß dir bekennen, mein lieber Juriſt, ich finde 
dein Ideal nicht allzu idealiſtiſch, deine Wünſche 
nicht allzu kühn. Dergleichen läßt ſich wohl bei 
uns noch finden, wenn man ſucht und die Gefun- 
dene dann mit den rechten Augen anſieht! Darauf 
kommt freilich Alles an. Unſer Ideal iſt eben 
Diejenige, die wir lieben!“ 
= „Die Liebe,“ entgegnete Adolph, „kommt aber 
eben, wenn wir die ſehen, welche unſerem Urbild, 
wo nicht gleich, doch am ähnlichſten it!“ 
„Wenn's Gottes Wille iſt!“ verſetzte Paul mit 


= 
einer Art von Seufzer. „Und nun biſt du fertig? 
\ Du haſt keine Wünſche mehr? Dein Ideal braucht 
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zum Exempel, wenn du es findeſt, nicht auch eine 
entſprechende Rente zu beſitzen?“ | 
„Nein,“ erwiderte Jener mit Ernſt. „Ich trau” 
mir zu, meine Frau zu erhalten, und der Gedanke, 
daß ich in dieſer Beziehung ungleich mehr für ſie 


thun werde, als fie für mich, iſt mir wohlthuend 


— unentbehrlich!“ 


„Stolz und ſicher! — Dadurch erleichterſt du 


dir aber das Finden deines Ideals noch weit mehr, 


und mir iſt, als könnt' ich dir bereits dazu gratu⸗ 
liren!“ 


Adolph lächelte. „Um ſo beſſer,“ ſagte er. 
„Ich wünſche mir extraordinäre Kämpfe und Ge⸗ 
ſchicke ebenſowenig vor der Ehe, wie in der Ehe! 


— Nun, und das Bild deiner Träume?“ 


„Iſt eine Fee,“ erwiderte Paul. „Eine Fee,“ 


ſetzte er auf den fragenden Blick des Freundes 


hinzu, „die ein Mädchen, ein Mädchen, welches eine 


Fee iſt!“ 

„Dürfte ſchwer zu finden ſein!“ 

„Das iſt die Schattenſeite davon! Aber ich kann 
mir nicht helfen! So ſchwebt ſie vor meiner Seele 
— ſo lächelt ſie zu mir hernieder: lieb, ſüß, hold⸗ 
ſelig — magiſch!“ 


Adolph ſah ihn vergnügt an. „Allerdings ein 


Ideal, das unendlich viel idealiſtiſcher iſt, als 


83 
— Und dergleichen hoffſt du zu 


25 „Ich hoffe! — Gibt's in unſerem unendlich 
2 Deutſchland nicht auch ſolche Gebilde? Der 
Fund wäre möglich! — Ich fürchte nur Eines!“ 

„Nun?“ 

„Daß es eine Gräfin ſein wird!“ 

„Schlimmes Prädicat für die Erwählte eines 
berlihen Profeſſors! — Deine Mama, wie Dit 
mir gejagt, iſt zwar ſelbſt ariſtokratiſcher Abkunft — 

„Daher vielleicht das Ideal — der Traum, 
deſſen ich mich nicht erwehren kann! — Offen zu 
reden, mein Freund, manchmal ſag' ich zu mir: du 
biſt ein Narr, mein lieber Paul! Erſtens wirſt du 
die Wunderſame nicht finden; wenn du ſie aber 
findeſt, dann wird ſie an dir vorüberſchweben. 
Indeſſen, es hilft nichts. Immer wieder ſteht fie 
vor meiner Seele in wonniger Klarheit, in einer 
Schönheit feierlich-hold, irdiſch und himmliſch ent— 
zückend —“ 

„Blond?“ N 

3 „Entſchieden! Die Augen von einem Blau, 
welches dem der Kornblume ſich nähert. Die Ge— 
Ichtsfarbe hell, nur zart roſig überhaucht. Das 
Profil von edler Feinheit, die Lippen ein wenig 
aufgeworfen, aber in der zierlichſten Form. An 
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der ganzen Geſtalt Alles im beiten Verhältniß. 
Nichts dürftig, aber Alles wie aus Duft gewoben!“ 

Adolph lachte herzlich. „Und der Geiſt, die 
Gemüthsart?“ fragte er. 

„Sonnig, leuchtend und warm! Ein Verſtand, 
um Herz und Welt ſpielend aufzufaſſen. Eine 
Seele, die im Himmel zu Hauſe iſt und darum 
auf der Erde kaum mehr etwas zu ſchaffen hat. 
Fröhlich, witzig, nach ihrem Gefallen, und in Ge⸗ 
ſellſchaft Alles erheiternd! Ein Augentroſt, wo ſie 
ſich zeigt, durch ihre Erſcheinung Alle beglückend —“ 

„Aber in unausſprechlicher Liebe dir allein ge⸗ 
hörend.“ ü N 

„Das,“ verſetzte Paul, „wäre zu wünſchen!“ 

„Wenn du nun aber eine ſolche nicht fändeſt?“ 
entgegnete der Freund. „Oder wenn die Gefundene 
in unausſprechlicher Liebe nicht dir, ſondern einem 
Anderen gehören wollte?“ | 

„Dann,“ erwiderte der Gefragte, „bliebe ſie — 
mein Ideal!“ 

Adolph ſah ihn erheitert an. „Du haſt, wie 
ich merke, in deinem Haupte auch ein Fach der 
Beſcheidenheit! — Und dieſem Ideal wollteſt du 
dann allein anhängen, ihm nichts Wirkliches bei- 
geſellen?“ | 
Die Miene Paul's zeigte hierauf etwelche Schalt: 


12 was kann da nicht Alles 5 
uns in Folge reizender Zufälle begegnen! — 
uns glauben und hoffen — und laſſ' fie 
ins in genialer Vorausnahme lieben, die wir der⸗ 
mft lieben werden!“ 

Nach Ablauf des Semeſters beſchloſſen die 
Freunde, ehe ſie in die Heimath zurückkehrten, die 
fahrungen und Genüſſe des Sommers durch 
Rheinreiſe zu krönen. Sie bekamen gute Wit⸗ 
ung und verlebten eine köſtliche Woche. Reich 
befriedigt kehrten ſie in die Stadt zurück, um ihre 
Koffer zu packen. 

An einem heitern Abend noch einmal am 
arfluſſe hinſchlendernd, hatten ſie den über— 
ſchenden Anblick eines alten Bekannten. Derſelbe, 
erer Sueve, kam von Jena, wo er das letzte 
bjahr verbracht hatte, und kehrte in ſein ale- 
miſches Vaterhaus zurück. Nach verſchiedenen 
| mbigungen fragte man ihn auch, was der Con⸗ 
or Philipp mache. 
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„Der iſt fortgeſchritten,“ erwiderte Jener. 

„Wohin,“ fiel Paul ein, „kann man ſich 
denken!“ | | 

„Er hat die Zahl feiner Duelle vermehrt?“ 
fragte Adolph. 

„Ungefähr um ein Dutzend,“ antwortete der 
Student. 

„Und er war immer glücklich? Immer Trium⸗ 
phator?“ 


„Ausgenommen das erſtemal,“ verſetzte der, 
Student. „Da bekam er einen Stich durch den 


linken Arm, der ihn furchtbar giftete. Er übte ſich 
nun, als er wieder geheilt war, unausgeſetzt, fing 
mit dem Thüringer, der ihm die Wunde beigebracht 
hatte, wieder Scandal an und ſendete ihn mit 
einem Lungenfuchſer nach Hauſe.“ 

„Dämon!“ rief Paul erregt. 

„Meiner Schätzung nach,“ fuhr der Andere 
fort, „hat er noch zwei dergleichen ausgetheilt. 


Außerdem durchbohrte er Arme und Schultern 


rechts und links.“ 


„Und — ſeine Studien?“ fragte Adolph nicht 


ohne Spott. 


„Wollen freilich nicht viel heißen,“ erwiderte 
der Alemanne, „obwohl er hie und da, die Mappe 


unterm Arme, ſtattlich ins Colleg geſchritten iſt. 


Aber auf e einem anderen Feld hat er ſich ent- 
ickelt, „und es gelingen ihm hier Thaten, die ſich 
enen mit den Waffen ebenbürtig zur Seite 
bellen“ eh: 
5 „Auf dem Felde — ?“ fragte Paul mit er⸗ 
1 Miene. 

„Der Galanterie!“ verſetzte Jener. 
2 „Ihm gefallen ſchöne Mädchen,“ ſagte Adolph; 
„ſehr! u 
5 „Ihm gefallen anderer Leute Frauen, wenn ſie 
Bang und ſchön ſind, am meiſten!“ 
Er Alb, ah!“ rief Paul. „Darauf hätt' ich gleich 
ommen ſollen! — Und er iſt noch nicht mit dem 
Wer niedergeſtoßen, noch nicht wenigſtens die 
1 8 eppe hinuntergeworfen worden?“ 
„Nichts weniger,“ verſetzte Jener mit mehr 
Enna. als man billigen mochte. „Er hat 
Glück — und man fürchtet ihn!“ 
Im Grunde,“ bemerkte Paul nach einer klei⸗ 
nen Pauſe, „iſt's nur conſequent. Wer den Bur⸗ 


dieſes Talent nicht an ihm entwickelt hätte. Er 
gat eine Figur — einen Reiz, der auf gewiſſe 
eiber verführeriſch wirkt, und er iſt unverſchämt.“ 
„Das iſt die Hauptſache,“ verſetzte der Student. 


8 Paul ſtand nachdenklich. „Sein Vater ift ein 
. 5 * 


Forſtmann, auch ſchon mit eigenthümlicher Phy⸗ 
ſiognomie. Vielleicht wäre herauszukriegen, daß ſein 
Großvater Franzoſe geweſen; wenigſtens — Aber 


was iſt denn mit dir?“ rief er, ſich unterbrechend, 
zu Adolph. 


In der That bot dieſer ein auffälliges Bild. | 
Er ſah erregt, mit funkelnden Augen, vor ſich hin 


und hatte ſeinen rechten Arm unwillkürlich erhoben, 
als ob er zu einem Stoß oder Schlag ausholte. 


Auf den Ruf Paul's lächelte er mehr ärgerlich 


als verlegen. „Poſſen!“ erwiderte er. „Pure 


Narrethei! — Es iſt mir etwas begegnet, was ich 
an mir nicht gewohnt bin. Meine Gedanken wa⸗ 
ren weit, weit weg von hier, und ein Phantaſie⸗ 


bild regte mich auf — eine Viſion, die ſich mir 


vor die Seele geſtellt hatte und mich ärgerte.“ 
„Kann Einem paſſiren,“ verſetzte der Alemanne. 


„Ich hab' mir auch ſchon zuweilen einen Stock in | 


der Hand gedacht und auf einen Kerl losgeſchlagen, 


von dem's mich nur verdroß, daß er die Schläge 


nicht gekriegt hat.“ 

Wir können verrathen, daß die Einbildungskraft 
Adolph's nicht in ein fernes Land, ſondern in eine 
ferne Zeit abgeſchweift war. Er hatte ſich an der 
Seite einer Gattin gedacht, und Philipp, der mit 
den Anſprüchen eines Nebenbuhlers zu ihnen kam. 
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Ein Jahr floß hin. Den Philoſophen hatte es 
nach Berlin gezogen. Adolph war auf ein Semeſter 
nach Göttingen gegangen, um dann an der vater⸗ 
ländiſchen Univerſität, welche er ſich aufgeſpart 
hatte, ſeine Studien zu vollenden. 

Durch Natur und Bildung hatte unſer Freund 
eine Richtung empfangen, auf der er conſequent 
fortſchritt. Ihn charakteriſirte ein entſchiedener 
Sinn für poſitives Wiſſen, und da er mit einem 
trefflichen Gedächtniſſe ausgeſtattet war, ſo behielt 
er über Alles, was er ſich aneignete, die Ver⸗ 
fügung. Mit wahrer Freude ſah er auf den 
Schatz von Kenntniſſen hin, der ſich täglich mehrte 
und ihm das Gefühl eines feſten, reichen Grund⸗ 
beſitzes gab. Aber als Gelehrter — als wer⸗ 
dender Gelehrter — war er zugleich Denker. Er 
ſah nicht nur ſeine Wiſſenſchaft, ſondern den menſch⸗ 
lichen Geiſt überhaupt in einer Entwicklung be⸗ 


gien, deifen Ziele ſich 8 ſtets klarer darſtellten; 
und er wollte ſeine Kenntniſſe hauptſächlich be— 
nützen, um die nächſten Strecken des jetzt ge— 
N botenen Fortſchrittes als einer der Erſten zurüd- 
5 Vale | 
Bei ſeinem philoſophiſchen Triebe verſteht ſich 
. von ſelbſt, daß er die einſchlägigen Werke ſtudirte 
5 und von ihnen auf ſeinem Wege ſich fördern ließ. 
5 Allein das Beſte hatte hier ſchon der Freund ge- 
han. Wie ſehr wir durch Bücher angeregt werden 
können: die Flamme, welche zündet und ein Licht 
im uns anfacht, das nimmer erliſcht, wirft doch 
3 nur der ſchöpferiſche, für Wahrheit leidenſchaftlich 
8 erglühende Menſchengeiſt in uns, wenn wir uns 
im rechten Moment verlangend ihm öffnen. Paul 
R hatte das wiſſenſchaftliche Ideal der Gegenwart 
5 und Zukunft erkannt, hatte es dem Freunde vor- 
5 gehalten — und dieſer hatte es aufgefaßt und ſich 
zu eigen gemacht. 
5 Wenn Adolph, nach der Bemerkung Heinrich's, 
mehr wußte als der Philoſoph: der genialere Kopf 
war dieſer. Auch er hatte ein Auge für Sachen 
8 und eignete ſich ihre Kenntniß an, aber doch haupt⸗ 
ſächlich nur, um ſie als Belege für ſeine Ideen, 
für erkannte Wahrheiten zu beſitzen. Erſt wenn 
das Licht des erkennenden Geiſtes auf ihnen lag, 


S 
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glänzten ihm die Sachen in die Seele und er be⸗ 
hielt ſie im Gedächtniß. Ihm war es vorzugsweiſe 
um die Organiſation ſeiner Ideen zu thun — die 
Kenntniſſe nahm er mit in den Kauf; verſprachen 
ſie aber ſeine Gedanken zu beſtätigen, ſo zog er ſie 
herbei und ſtudirte nicht nur, was ihm die Philo⸗ 
ſophen, ſondern auch, was ihm Hiſtoriker und Na⸗ 
turforſcher boten. ; 

Wenn je zwei Menſchen die Beſtimmung hatten, 
Freunde zu ſein für's Leben, ſo waren es Adolph 
und Paul. Beide waren im Grunde ihrer Seele 
gut, edel geſinnt. Beide hatten bei dem tiefen 
Ernſt ihres Wollens eine Neigung zum Scherz; 
Beide liebten es, in der Unterhaltung den launig 
ſpielenden Ton anzuwenden, der den Ernſt ver⸗ 
decken ſoll unter ergötzlichen Lichtern. Und was 
die Hauptſache iſt: Jeder war im Stande, ſich über 
die Erfolge des Anderen zu freuen, als ob es die 
ſeinen wären. 

Ihren Verkehr während der Zeit ihrer Tren⸗ 
nung ſetzten ſie in Briefen fort. Sie ſchrieben ſich 
nicht oft, aber umfaſſend, indem ſie vor Allem über 
ihre Studien ſich im Laufenden hielten und zur 
Würze Schilderungen aus ihrem geſelligen Leben 
anfügten, die meiſt einen ſatiriſchen Charakter hat⸗ 
ten. Die reformatoriſch angelegten Köpfe waren 


ey s zufrieden und hatten ſehr Ai 
Verbeſſerungsvorſchäge zu machen. Beide waren 
8 ie Feinde des Schlendrians, auch wo man dieſen 
ſonſt noch für ſanctionirt und unantaſtbar hielt, 
und Beide wollten ſie mit Ueberlieferungen, die ſich 
ihnen als Hemmſchuhe der Entwicklung darſtellten, 
kurzen Proceß gemacht ſehen. 

A Am Ausgange ſeines dritten Studienjahres, an 
einem der letzten Auguſttage, ſaß Adolph in ſeiner 
Stube, welcher er auch hier jenen anheimelnden 
Charakter zu geben gewußt hatte, der ihm zur 
Arbeit unentbehrlich ſchien. Er ging juſt ein Colle⸗ 
22 durch, welches ihm eben keinen Lieblings⸗ 
gegenſtand vor die Seele brachte, das er aber 
trotzdem gründlichſt in die Hand bekommen wollte 
und d. das ihm, je weiter er darin vorrückte, umſomehr 
die Freude einer erſtürmten Schanze gab. Da 
wurde die Klingel gezogen, dann klopfte es an ſeine 
j Thür in einer Art, die ihm bekannt ſchien. Auf 
ſein „Herein!“ kam der geahnte Freund, um un⸗ 
ter frohen eee ihn zu umhalſen. 


wie ſteht's mit der Hauptſache?“ — Und als Jener 
ihn anſah, fuhr er fort: „Mit dem Ideal? — Sit 
es gefunden? — Und wenn auch noch nicht er⸗ 
obert, jo doch einſtweilen geſehen — und Be sie 
Eroberung auserſehen?“ 

Adolph ſchüttelte den Kopf. 

„Nicht einmal geſehen?“ entgegnete Paul. „Wo 
man doch glauben ſollte, dergleichen begegnete uns 
auf deutſcher Erde in jeder Stadt, jedem Städtchen!“ 

„Du verkennſt mein Ideal,“ verſetzte Adolph, 
„und machſt dir's mit ihm zu leicht! Dennoch, 
wenn ich's ehrlich ſagen ſoll: hie und da iſt mir 
eine Geſtalt, wie ſie mir vorſchwebte, ſchon begeg⸗ 
net. Indeſſen —“ b 

„Sie hat nicht gezündet!“ rief Paul. 

„So iſt es,“ erwiderte der Freund. 

Jener lächelte vergnügt. „Du haſt dich mithin 
überzeugt,“ verſetzte er, „daß noch etwas Anderes 
dazu kommen muß: das Geheimniß der Sympathie. 
Jener wunderbare Fall, da wir erkennen und 
rufen: Die da iſt es und keine Andere!“ | 

Adolph antwortete: „'s iſt wahr. Es iſt ein 
Schickſal — und mich hat's noch nicht getroffen. 
— Aber,“ fuhr er fort, „wie ſteht's denn mir dir, 
mein Philoſoph? Du biſt im ganzen deutſchen 


N Vaterland r iſt deine «ee» noch 
immer Traumbild?“ 
Paul antwortete mit einem Seufzer. „Leider! 
’ Süddeutſchland und Norddeutſchland haben mich 
i im Stich gelaſſen! Ich hab' fie, nach der ich über- 
all die Blicke habe ausgehen laſſen, nicht einmal in 
einer annähernden Ausführung geſehen.“ 
x Adolph nach einem Zunicken des Begreifens 
entgegnete: „Sollte dir dieſes Geſchick nicht auch 
ferner drohen? Und ſollteſt du, um zu einem Er⸗ 
gebniſſe zu gelangen, nicht vielmehr eine Aenderung 
an deinem Ideal vorzunehmen haben?“ 
Paul ſchwieg, und eine gewiſſe Laune klärte 
ſeine Züge. „Ich will dir ein Geſtändniß machen,“ 
ſagte er. „Mein Ideal — die Fee — beſteht noch 
in voller Kraft. Kein Zug daran hat ſich geän- 
dert. Es wird ſich auch keiner daran ändern, denn 
wenn uns einmal das Vollkommene erſchienen iſt, 
dann können wir's nicht mehr verbeſſern wollen.“ 
Das leuchtet ein,“ verſetzte Adolph. — „Deſſen⸗ 
ungeachtet — ?“ 
Etwas Anderes ift geſchehen! Zu dem Vorhan— 
denen iſt etwas hinzugekommen!“ 
5 „Zu dem Vollkommenen?“ rief Jener. 
„„Zu dem erſten Ideal ein zweites!“ 
Adolph's Züge erheiterten ſich. „Das war eine 
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Auskunft!“ rief er. „Und dieſes zweite Ideal, 
welche iſt es?“ BEN 
„Diejenige,“ erwiderte Paul mit großem Ernſt, 
„welche mich liebt!“ 5 
Adolph lachte herzlich. „Schau,“ ſagte er, „das 
nenn' ich einen Sprung! Von der äußeren Schön⸗ 
heit zur innerſten — von der Aeſthetik in die Mo⸗ 
ral! — Und iſt dieſes Eine Alles, was du ver⸗ 
langſt?“ N 
„Es iſt Alles,“ entgegnete der Philoſoph, „weil 
es in der That Alles iſt. — Diejenige, die mich 
liebt, iſt die, welche zu ſich ſagt: Dieſer iſt es und 
kein Anderer! Ihm will ich allein, ihm will ich 
ganz allein gehören. — Du gibſt zu, lieber Freund, 
das verräth vor Allem ein edles Gemüth, eine 
ſchöne Seele?“ | 
„Nicht zu beſtreiten.“ 8 
„Und das iſt die Hauptſache,“ rief Paul. De 
ſehr die Hauptſache, daß vor ihm alles Andere zur ° 
Nebenſache herabſinkt.“ E 
Indeſſenn : 
Mißverſtehe mich nicht,“ entgegnete Jener mit 
einem gewiſſen Behagen. „Für gleichgiltig erklär' ich E 
an dieſem zweiten Ideal nur das Specifiſche. Die 
jenige, die mich liebt, braucht nicht eben blauäugig 
zu ſein (was bei der Erſten unerläßlich iſt) — ſie 


ran a ja graue Augen haben, und 
3 Datber hinwegſehen. Sie braucht nicht 


ade Gestalt mittel, groß oder klein — einerlei!“ 
„Aber häßlich darf fie nicht fein —!“ verſetzte 
ee 

Aſt fie auch nicht,“ entgegnete Paul. „Kann 
ſie nicht ſein. — Die ſchöne Seele baut, organiſirt 
5 die entſprechende Hülle! Die ſchöne Seele, die 
mich libt, giebt dieſer für meine Augen die holde— 
ſten Zauber!“ 

„Das iſt in gewiſſem Sinne —“ 

„Das iſt in richtiger Begrenzung vollkommen 
w Ich behaupte nicht, daß die ſchöne Seele 
jenen Leib ausbilde, welcher die Menſchen auf den 
erſten Blick außer ſich bringt. Zuweilen mag ihr 
auch dieſer gelingen, aber die ſchöne Seele iſt in 
der Regel beſcheidener — oder beſſer: ſtolzer. Sie 
gt ſich: die Hauptſache, das bin ich; mein eigenes 
ſtrahlt und leuchtet, darum kann mein Hülle 
dem geringeren Glanze zufrieden ſein. Ich will 
ſchön fein auch in meinem Aeußern, meinem 
ande, aber noch ſchöner in mir ſelber: darum 
ſoll mein Aeußeres mir nur ähnlich, nicht aber gleich 


jein, und am wenigſten ſoll jein Glanz den meinen 
verdunkeln. So erſcheint uns nun die ſchöne Seele 
zum öfteren in einem Leib, der nicht ganz vollkom⸗ 
men iſt, dem in äſthetiſcher Beziehung mancherlei 


fehlen kann, der aber, von der ſchönen Seele durch⸗ 


leuchtet, reizender und lieblicher erſcheinen wird, als 
der vollkommene.“ 


„Und mit ſo einem würdeſt du vorlieb nehmen?“ 


„So einen,“ verſetzte Paul, „wenn ich in ihm 
die ſchöne Seele wahrnähme, würde ich lieben — 


ſofern die ſchöne Seele bewegt wäre von Liebe zu. 


mir!“ 


Adolph ſah ihn erheitert an. „Mein lieber 
Philoſoph,“ ſagte er, „du biſt praktiſcher, als ich 
geglaubt habe. Dieſes zweite Ideal, das du dem 
erſten beigeſellt haſt, beſitzt einen großen Vorzug: 
es iſt erreichbar! Du verlangſt allerdings auch 
in ihm viel, ſehr viel — aber bei ihm kannſt du 
— und das iſt die Hauptſache! — das Beſte ſel⸗ 
ber thun. Daß ein Mädchen (fuhr er mit einem 
anerkennenden Blick auf ihn fort) dir ihre Liebe 
zuwendet, iſt möglich, ſogar wahrſcheinlich. Iſt aber 
die Liebe feſtgeſtellt, die Liebe zu dir, die Liebe zum 
Philoſophen — dann iſt auch die ſchöne Seele be⸗ 
wieſen. Wo aber die ſchöne Seele mit der Liebe 
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4 „Unfteeitig,“ erwiderte Paul. „Der ironiſche 
Ton, den du mit einklingen ließeſt, wäre gar nicht 
nöthig geweſen! In der That: hier liegt eine 
Chance!“ 

1 „Unzweifelhaft! Darum halte ich meinerſeits 
0 au das zweite Ideal!“ 

Paul ſchwieg. „Wenn ſich nicht beide vereint- 
9 = ni" ſagte er dann. „Wenn es nicht eben die 


. 205 zu leben?“ 

„Es iſt möglich!“ 

Adolph ſchüttelte lachend den Kopf. „Deine 

Aetien in Bezug aufs Praktiſche fangen wieder an 

zu ſinken!“ 

2 „Keine Möglichkeit,“ entgegnete der Philoſoph, 

1 oll von uns ausgeſchloſſen werden! Das Voll⸗ 

rent ſelber, wir müſſen den Muth haben, uns 

ner werth zu achten — wir müſſen den Muth 
habe en, es als das Unſere wenigſtens zu denken!“ 

— Dann, mit einemmal den pathetiſchen Ton laſ⸗ 

fuhr er fort: „Weißt du, was das Beſte an 


einmal eintreffen muß. Träume hin, Träume her: end- | 
lich muß die Geſuchte mir entgegentreten, endlich 
muß ich ſie mit Augen ſchauen — und dieſem Endlich 
ſeh' ich mit der feinſten Spannung entgegen!“ 

„Muß?“ entgegnete der Freund. | 

„Muß,“ verjegte Jener. „Beleidige mich nicht, 
mein Lieber! Von zwei Idealen nicht einmal eines? 
Wenn ſich ein Menſch mit dem ſchönen Geſchlechte 
ſo viel beſchäftigt in der Idee, ſo kann ihn eben 
dieſes Geſchlecht nicht im Stich laſſen in der Wirk⸗ 
lichkeit. Es iſt genau genommen das liebevolle, 
das zärtliche, das gute Geſchlecht — und damit 
gut!“ 

Paul wollte nur ein paar Wochen auf Beſuch 
bleiben und den Reſt der Ferien bei den Seinen 
verbringen, um zuletzt wieder in den deutſchen 
Norden zurückzukehren. Was ſeinen Lebensplan 
anlangt, ſo hatte er noch immer den Lehrſtuhl im 
Sinne, gab aber zu verſtehen, daß er es für kein 
allzu großes Unglück anſähe, wenn er ſein Tagwerk 
ausſchließlich mit der Feder zu thun gezwungen 
würde. „Mein Vater,“ ſagte er dem Freund, „iſt 
im Stande, mich noch einige Zeit mit den nöthigen 
Wechſeln auszurüſten, und ich hab' ihn überzeugt, 
daß er am beſten thut, wenn er mich machen läßt. 
Er ſieht meine Thätigkeit, meine Ausdauer — 
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u) 0 der edlen Sphäre in eine geiſtigere 
zu derpflanzen Anſtalt mache, ſein Vertrauen. Erſt 
einigen Jahren wird die berühmte Nothwendig⸗ 
fe an mich herantreten; hoffen wir, daß fie mich 
ge e findet! — Lieber Freund,“ fuhr er in 
inem Tone fort, der mehr ernſt als humoriſtiſch 
Ele ang, „unſereiner ſollte nichts thun dürfen als 
enken, forſchen, produciren — und nur gelegent- 
ic en man von ihm verlangen, daß er ein 
Buch rbbe, einen Vortrag hielte. Das Finden 
iſt doch beiweitem die Hauptſache, und dieſe Haupt⸗ 
a . Welt eben am wenigſten unterſtützen! 
Wiſſenſchaft ſagt: lerne, zieh Alles in Betracht, 
de, wo möglich, allwiſſend! — und die Welt 
uft dagegen: diene mir — gib mir nicht, was 
zu willſt, ſon dern was ich will, ſei ſtets meines 
infes gewärtig, dann will ich dir zu leben geben! 
zerfluchter Caſus! Um der Welt zu trotzen, brauch⸗ 
m wir Geld — welches aber eben meiſt nur von 
ſelben Welt zu kommen pflegt! Hie und da 
freilich Ausnahmen — liebliche Zufälle — 
b ewinnung irgend eines großen Looſes! Wenn 
10 ſolches — doch dein Auge ſagt, ich ſei nicht 
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klug — und das ſag' ich auch! Trotzdem, das 
Menſchengeſchlecht braucht, wie nie zuvor, Wahr⸗ 
heit — Wahrheit im eigentlichſten Sinne — die 
Wahrheit ſelber — die nackte, aller ſymboliſchen 
Einkleidung entledigte — die ganze Wahrheit! 
Natur und Geſchichte werden gegenwärtig in un⸗ 
geheurer Thätigkeit jeden Tag mehr vor uns auf⸗ | 
gedeckt, dem Philoſophen wird die ganze Wirklich 
keit gegeben, damit er ſie durch die Leuchte des er⸗ 
kennenden Geiſtes zur Wahrheit verkläre — und 
ihm fehlt die Zeit, die er braucht! Ihm fehlt das J 
Gold, das man jetzt eben ihm hinſchütten müßte! 
Ihm fehlt jene Häuslichkeit, die vielleicht eben er 
amnöthigſten hätte!“ 
„Was er braucht,“ fiel Adolph begütigend ein, 
„wird er haben! — Das muß der Berufene 
glauben, um wie viel mehr der Auserwählte!“ 
Der Philoſoph lächelte nicht ohne Anmuth. 
„Das iſt zu ſchmeichelhaft,“ entgegnete er, „um von 
mir nicht ſofort und unbedingt unterſchrieben zu 
werden!“ | 
Daß die Geſpräche der Beiden ſich auch auf 
ſpecielle Fragen der Wiſſenſchaft bezogen und ſie 
dann ſehr ernſthaft bleiben konnten, brauchen wir 
nicht erſt zu ſagen. Am dritten Tage kannten ſie 
ſich wieder ſo ganz, als wären ſie nie von einan⸗ 


de cn. Paul ſagte: „Wir könnten uns jetzt 
ſchon wieder die Abſchiedshände ſchütteln! In zwei 
5 Tagen des Beiſammenſeins machen wir Jahre der 
2 rennung gut!“ 

Eines Abends fragte Adolph den Freund, ob 
er zu Hauſe nichts von Philipp, ſeinem ſpeciellen 
a zandsmann, gehört habe. Paul nickte mit einem 
gewiſſen Ernſt und ſagte: „Er geht ſeinen Gang! 
Vor Dreivierteljahren iſt ſein Vater geſtorben und 
hat ihm einige tauſend Gulden hinterlaſſen; damit 
pielt er den Cavalier! Er iſt von Jena nach 
eipzig, von da nach Bonn gezogen, und überall 
hat er ſich durch Thaten ausgezeichnet, wie wir ſie 
kennen. Man erzählt mir, daß er in Bonn ſehr 
viel zu Pferde geweſen und auf den feinſten An⸗ 
zug gehalten habe.“ 

u Adolph ſchüttelte den Kopf. Dann, mit gut⸗ 
N üthigem Lächeln, ſagte er: „Schade! — Schade, 
daß ihm nicht jährlich zwölftauſend Gulden Re⸗ 
venüen angeboren find! Er würde fie mit ausge⸗ 
eichnetem Anſtand durchbringen.“ 

„und noch einige Tauſend . verſetzte 
„Da er ſie aber nicht beſitzt — 

„So muß er ſich eben fügen,“ entgegnete 


Adolph. „Er muß arbeiten, wie wir! — Eine ge⸗ 
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wiſſe Göttin, mein lieber Freund, hat noch ganz 
Andere ſchon zur Raiſon gebracht!“ | 

Der endlich nothwendig gewordene Abſchied 
Paul's erfolgte unter frohen Betheurungen und 
Verheißungen. Den Philoſophen hielt in ſonniger 
Stimmung ſeine unglaubliche Zuverſicht, den us 
riſten der ſichere Gang auf einer geregelten Bahn. 

Ein weiteres Jahr ſchwand hin. Adolph ſtand 
vor ſeinem Examen, dem er mit großer Seelen⸗ 
ruhe entgegenſah. Einige Wochen vor dem muth⸗ 
maßlichen Anfang ging ihm aber eine Mittheilung 
zu, nach der er einer eigenthümlichen Aufregung 

ſich nicht entſchlagen konnte. Der ehemalige Stadt⸗ 
richter, der Vater Margarete's (berichtete man ihm), 
ſei an einen höheren Poſten in die Hauptſtadt ver⸗ 
ſetzt worden — und die Tochter habe ſich jo ſchün 
entwickelt, daß ſie auch hier ſchon Aufſehen ge⸗ 
macht habe. | 

Dieſer Zuſatz traf unſeren Freund in die Seele. 
Bilder der Erinnerung erſtanden in ihm und um⸗ 

gaukelten ihn, verbunden mit Vorſtellungen der 
Einbildungskraft. Eine eigene Unruhe befiel ihn 4 
— er empfand großes Verlangen, die Gerühmte 
zu ſehen. 
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* Am nächſten Tage ſchon machte er feinen Be⸗ 
fich Er traf die Familie zu Hauſe, und man 
empfing ihn in einem von der Sonne des Mittags 
erhellen Salon mit großer Freundlichkeit. Die 
Augen der Eltern ſchauten auf den alten Bekann⸗ 
ten, den ſie ſchätzten, mit Blicken des Wohlwollens; 
K die Tochter erröthete mit dem Lächeln einer ange- 
nehmen Ueberraſchung. Wechſelſeitig in der glück⸗ 
lichen Lage, ſich nur Erfreuliches jagen zu können, 
machte man davon reichlichen Gebrauch. 
Uueber Margarete hatte der Bekannte nicht zu 
viel geſagt. Adolph empfing im erſten Augenblick 
einen überraſchenden Eindruck. Vor Jahren etwas 
0 zu ſchlank, ſtand fie jetzt in der ſchönſten Ausbil⸗ 
= dung vor ihm. Das Knabenhafte der Sechszehn⸗ 
25 jä ihrigen hatte ji verloren und einem Ausdruck 
reiner Jungfräulichkeit Platz gemacht. Alles war 
milder, gelaſſener an ihr, wirkte aber um ebenſo⸗ 
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viel wohlthuender. Und der glücklich Gelaſſenen 
ſchien davon ſelbſt eine Ahnung beizuwohnen. 

Sie lächelte ſo friſch und bei aller Kindlichkeit 
ſo zuverſichtlich! „Eine Roſe!“ ſagte ſich Adolph. 
„Wenn je Eine dieſen Namen verdient hat, ſo 
iſt ſie's!“ s 

Es war nicht ſein Ideal! Das Haar glänzte 
in einem Dunkel, welches der Schwärze ſich näherte, 
die Blicke kamen aus braunen Augen, und die 
Züge, wenn ihnen durch die jetzige Fülle auch alle 
Schärfe genommen war, hatten doch immer noch 
feinere Linien, als er's an ſeiner „Königin des 
Hauſes“ ſich vorgeſtellt. Auch gingen die braunen 
Augen lebhafter, theilnehmender umher, als ihm 
dies bei der Seinen wünſchenswerth erſchienen war. 
Das ſchadete ihr aber nicht das Mindeſte. Eben 
ſo, wie ſie war, verſetzte ſie ihn gleich in die ange⸗ 
nehmfte Stimmung, machte fie ſein Herz klopfen 
und erfüllte es mit Verlangen, mit Schauern der 
Freude. 

Beim Abſchied lud man ihn ein, Abends zum 
Thee zu kommen, ſo oft es ihm Vergnügen mache. 
Adolph ſagte zu und entfernte ſich in froher Auf⸗ 
regung. 5 
Eine halbe Stunde ſpäter auf ſeiner Stube im 
Lehnſtuhl ſitzend, machte er ein curioſes Geſicht. 
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ee glich, das freilich bedeutete gar nichts. Sie 
war viel reizender, als diejenigen, die ihm geähnelt 
hatten. Sie war anmuthiger, lieblicher, poetiſcher 
als kin Ideal jelber, wenn es ihm eine Gottheit 
durch ein Wunder ins Leben gerufen hätte! Und 
2 dieſe da war lebendig und ſtrahlend im Glanze 
der Jugend — ohne Wunder! Wirklichkeit, voll- 
endete, Wonne verheißende Wirklichkeit! Von dieſer 
Seit: ſchien ihm Alles geboten! Aber — war es 
auch diejenige, die er ſich aus ſo guten Gründen 
gewüiſcht hatte? Verſprach ſie, den Lebensgewohn⸗ 
alen. die er bei ſeinem Streben unvermeidlich 
3 einhalten mußte, ſich zu fügen? Konnte ſie die 
ſtille, in ſich ſelber befriedigte Gehilfin werden, die 
er brauhte? Legte ſie in ihrer allerdings reizenden 
Stcherhet des Benehmens nicht allzuviel Sinn für 
Herrſchaf an den Tag? War ſie überhaupt fähig, 
ſeiner Harptforderung nachzukommen, nur für ihn, 
einzig und allein für ihn zu leben und dabei glüd- 
lich zu fein? 
i Fiuür jetz (das hatte er wohl merken können) 
2 ſie noch 0 gebunden. Allein wenn er als 


entmuthigte, Nebenbuhler zeigten ſich gewiß. — 
Dieſer Gedanke regte Vorſtellungen in ihm an, 
denen er ſich ſchweigend hingab. Auf einmal, auf; 
fahrend, rief er: „Iſt ſie, in ihrer beſtrickenden Er⸗ 
ſcheinung, nicht jenes blendende Bild, welches ge- 
wiſſen Naturen der Dämon zeigt, um ſie von ihrem 
erwählten Lebenswege abzulenken? Freuden ver⸗ 
ſpricht ſie! Aber werden ſie von Dauer — werden 
ſie mir zu meinem Lebenszwecke gedeihlich ſein? 
Werde ich damit Herr meines Geſchickes bleiben?“ — 
Er beſchloß, der Wirkung, die er erfahren 
hatte, ſo weit entgegenzutreten, als es nöthig war, 
um die Zauberin zu beobachten und ihr Imeres 
kennen zu lernen. Blenden und fahen laſſen durch 
den bloßen reizenden Schein wollte er ſich nicht. 
Er wollte eines Lebens in rühmlicher Tlätigkeit 
ſicher ſein: das gab er für das Iodendfe Glück 
nicht hin. War ihm nicht Ruhe verheizen mit 
dem Glücke, dann entſagte er — das nahn er ſich 
feſt vor. 
Bei dieſem Ergebniß verſteht ſich, deß er am 
nächſten Abend bei dem neuen Director Linen Thee 
trank. Es erſchienen außer ihm ein jaar ältere 
Herren, ein Acceſſiſt und ein Lieuterant. Alles 
zuſammengenommen, mußte er ſich ſagen, daß man 
ihn ſehr zuvorkommend behandelte, faſt auszeich⸗ 
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eh: Die Kenntniſſe und die wiſſenſchaftlich ge- 

gründeten Anſichten, die er ſich erworben, befähig⸗ 
4 ten ihn, ſelbſtſtändig mitzuſprechen. Er that es 
3 mit aller Beſcheidenheit, aber doch ſo, daß er ſich 
den älteren Gäſten bemerklich machte. Der ehr— 
; würdigſte darunter, ein quiescirter Beamter, drückte 
ihm einmal ſeine Zuſtimmung mit einem Blicke 
förmlicher Achtung aus, und es war Adolph, als 
ob die Züge der neben ihm ſitzenden Margarete 
darüber eine Genugthuung verriethen. Mehrmals 
richtete ſie an ihn das Wort, erbat ſich von ihm 
Auskunft über Dieſes und Jenes und dankte nach 
erhaltener Belehrung mit heiterer Anmuth. Frei⸗ 
lich wendete fie dann ihre Aufmerkſamkeit auch den 
anderen beiden jungen Herren zu, fragte fie theil- 
nehmend und hörte die Antworten mit Intereſſe. 
Das kam aber auch der Tochter des Hauſes in 
jeder Weiſe zu, und unſer Freund ſah das frohe 
Wohlwollen, womit ſie einmal einer Erzählung des 
Lieutenants horchte, mit wahrer Freude: ſo ſchön 
kleidete es ſie! 
f In Kurzem, da er faſt jeden Abend erſchien, 
zählte Adolph zu den erklärten Freunden des Hauſes. 
Gelegenheit, Margarete zu beobachten, hatte er 
hinreichend; aber die Prüfung ſchien für ſie nicht 
urnqpünſtig auszufallen. Die Jungfrau blieb ſich 


gegen ihn gleich und gab ihm ungezwungen den 
Vorzug eines alten Bekannten; daß ſie dabei eine 
gewiſſe Linie nicht überſchritt und ſich nichts gegen 
ihn vergab, das war bei dem Stande der Dinge 
ſehr natürlich, und er hätte das Gegentheil tadeln 


müſſen. Hielt er doch auch an ſich, um die Ent⸗ 


ſcheidung ſich vorzubehalten! Stellte doch auch er 


die Kritik noch der Neigung entgegen! Gleichwol 
begegnete es ihm jetzt ſchon, daß ihm die Freund⸗ 


lichkeit, welche ſie Anderen zuwendete, nicht immer 
Freude machte, ſondern eine Sorge in ihm anregte, 
die ſein Geſicht manchmal recht bedenklich erſcheinen 
ließ. „Im Grunde,“ ſagte er dann zu ſich, „hat 
ſie doch eine Tendenz, Allen zu gefallen, auf Alle 
einen guten Eindruck zu machen. Ebenſo gewiß 


iſt freilich, daß ſie dabei ihre Würde bewahrt und 
Jeden in den gehörigen Schranken hält. Man 


huldigt ihr, und ſie nimmt es entgegen und ver⸗ 
gilt es, mit einem anerkennenswerthen Tacte, durch 
eben das Maß von Güte, worauf Jeder Anſpruch 
zu haben ſcheint. Es iſt eine Sonne, ſoll ſie nicht 


ſcheinen? Soll ſie nicht Freude machen und durch 


ihre beglückenden Wirkungen ſelber beglückt werden?“ 
Zu Hauſe, wenn er nach längerem Studium 
eine Pauſe machte und ſeine Gedanken dem Gegeen⸗ 


ſtande ſich zuwendeten, fühlte der Geiſt ſich frei, 
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Fand & war ihm, als hinge die Entſcheidung einzig 
und allein von ihm ab. Klar ſah er einen Zug 
an Margarete, der ihm Bedenken einflößte: ſie 


liebte die Geſellſchaft und gefiel ſich in ihr. Sie 
ſchien Zerſtreuung nöthig zu haben; eine feinere, 
edlere Zerſtreuung, aber Zerſtreuung. Würde fie 


ſich als die Seine begnügen mit dem, was er ihr 


zu bieten vermochte? Richteten ſich ihre Blicke nicht 
verlangend nach Außen? — Sie lieblich zu finden, 
ihr mit Neigung anzuhängen, das konnte er (wie 
er nachgerade merkte) ſeinem Herzen nicht mehr 
verwehren. Aber mußte er deswegen ſchon eine 
Erklärung wagen und ſich binden? Konnte er 
nicht die beglückenden Regungen annehmen und 


ſich in der Stille ſeines Herzens ihrer freuen, bis 


eine Entſcheidung ſich von ſelber ergab? — Ver⸗ 
tagen — den Ernſt vertagen, das war das Ge⸗ 
. 1 


Nach dieſer Entſcheidung erhob ſich indeß eine 


dere Stimme in ihm. Wenn er den rechten 
Moment, ſie zu gewinnen, mit allzu weit getriebe⸗ 
ner Vorſicht entſchwinden ließ? Wenn ein Anderer 
kam und mit kühnem Entſchluſſe ihm den Rang 


a 


ablief? Wenn ſie, mit einer Neigung für ihn im 


Herzen, wie er aus gewiſſen Zeichen ſchließen zu kön⸗ 


+ nen glaubte, durch ſeine Zurückhaltung ſich gekränkt 


fühlte und von ihm ſich abwendete? Dann hätte 


er ſie verloren — durch ſeine Schuld verloren! 
Und wußte er, ob ihm je wieder im Leben ein 
Mädchen begegnete, dem ſein Herz mit ſolchem Ver⸗ 
langen entgegenſchlug? Durch ſein Zaudern ver⸗ 


ſäumte er vielleicht das Holdeſte, was das Geſchick 
in ſeiner Güte ihm anbot, um ſpäter entſagen oder 


mit dem Geringeren vorlieb nehmen zu müſſen. 


Dieſe Erwägungen für und wider konnten be⸗ 


greiflicherweiſe den Gang der angefangenen Bezau⸗ 
berung nicht aufhalten. Wenn Adolph bei der 


Lieblichen war, hielt ihn nur die ihm eigene Be⸗ 


ſcheidenheit ab, ſeine Neigung förmlich zu geſtehen. 
Erwies ihm aber der Zufall eine Gunſt — ſtreifte 
er vorübergehend ihren Arm oder berührten bei ge⸗ 
meinſamem Anſchauen eines Buches, eines Kupfer⸗ 
ſtiches ihre Finger die ſeinen, da fühlte er ſüße 
Schauder im Herzen — und mußte ſich dann ſel⸗ 


ber fragen, was ihm denn zu einem vollkommenen 


Liebhaber noch fehle? — Wollte er ſich nicht ſelber 
täuſchen und den Stand der Dinge anerkennen, ſo 
mußte er ſich ſagen: Dein Loos iſt gefallen! 

Im Grunde, muß nicht Alles gewagt werden? 
Kann etwas, darf etwas gewonnen werden ohne 


ein Wagniß? Gefahr iſt bei jeder Wahl; allein die 
Gefahr iſt eben das Reizende. Ihr eben muß der 


ee 


ee hte Mann zu begegnen wiſſen. Die Gefahr ftellt 
hu eine . die ſeine ande Kraft in An⸗ 


2 ade Gefahr bringt ins Leben den 0 
lichen Reiz, die bezwungene und beſeitigte ſchafft 
ihm das höchſte Heil: den verdienten, geſicherten 
Frieden. Wo keine Gefahr iſt, da droht die 
ſchlimmte, verderblichſte aller Gefahren: die Lange⸗ 
kek, 
3 Eines Abends, als er zuerſt erſchienen war, 
ſah ihn Margarete mit einem eigenthümlichen 
Lächeln an und ſagte: „Heute werden Sie eine 
Ueberraſchung haben! — Ein alter Bekannter 
wird kommen — dem Sie jetzt hoffentlich nicht 
3 gram ſind.“ 

Adolph errieth den Angekündigten im Augen— 
bliee Sich zu einem Lächeln zwingend, ſagte er 
a Frage: „Ein alter Bekannter?“ 

„ Unſer Couſin Philipp,“ erwiderte fie. „Er 
hat uns heute Mittag beſucht und auf uns alle 
b einen recht guten Eindruck gemacht. Sein Beneh— 
men iſt gewandt, und dann hat er einen Ernſt an- 
genommen, der ihm ganz wohl ſteht. Er wird ſein 
Examen machen und hat ſich vorher noch durch 
eine kleine Tour zerſtreuen wollen. — Es iſt Ihnen 
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nicht unangenehm,“ fügte fie nach einem Blick auf 


den Schweigenden hinzu, „ihn hier zu ſehen?“ 

„Nicht im Geringſten,“ verſetzte der innerlich 
Erregte — froh, dieſe Antwort geben zu können. 

„Das letzte Jahr,“ fuhr Margarete fort, „hat 
er ſich vom Verbindungsleben zurückgehalten und 
fleißig ſtudirt, wie er uns ſagte.“ 

„Dann,“ entgegnete Adolph mit nicht zu ver⸗ 
kennender Ironie, „wird er ſicher die Prüfung 
glänzend beſtehen. — Ich bin neugierig auf ihn, 
ich bekenne es!“ 


Eine halbe Stunde ſpäter, zu einer ziemlichen 


Anzahl von Gäſten, kam der Erwartete. Er ſah 
ſtattlicher aus als früher und zeigte einen Anſtand, 
wie er etwa den gereiften Weltmann charakteriſirt. 


Schärfere Blicke hätten während des Vorſtellens 


wahrnehmen können, daß die Würde in Miene und 
Haltung angenommen war und einen unlauteren 


Zuſatz hatte, der dem Träger etwas Scheinheiliges 


gab. Dergleichen pflegt man aber in Geſellſchaft, 
ohne ein beſonderes Intereſſe, nicht zu bemerken, 
und ſo richteten die Verſammelten, die ihn zum 


erſtenmal ſahen, auf den Angekommenen beifällige 


Blicke. 
Die Begrüßung der älteren Gäſte und der Wür⸗ 
denträger gab ihm ſo viel zu thun, daß er Adolph, 
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der an der Seite ſtand, nicht zu bemerken brauchte. 
lötzlich, mit dem Ausdruck einer angenehmen 
Ueberraschung und als ob er ihn jetzt erſt ſähe, 
rief er: „Sieh' da, Freund Ritter!“ Er ging auf 
ihn zu, ergriff ſeine Hand, ſchüttelte fie und fugte 
zur Geſellſchaft, wie um ſeine Herzlichkeit zu er⸗ 
klären: „Wir ſind zuſammen geweſen auf Gymna⸗ 
ſium und Univerſität und haben uns jahrelang 
nicht geſehen. — Wie geht's dir, alter Freund? 
Dein Ausſehen iſt vortrefflich! Nichts Angeneh- 
meres konnte mir begegnen, als dich hier wieder⸗ 
zuſehen!“ 

Adolph erwiderte das Entſprechende nicht ohne 
die Befangenheit des Ehrlichen — und Philipp 
ſah es mit einem Lächeln, das Jener begriff. — 
„Es iſt der Alte!“ dachte er. 

Im Verlaufe des Geſprächs wußte der An⸗ 
kömmling die gute Meinung, die er durch ſein 
Auftreten erweckt hatte, zu erhalten. Er konnte 
nicht Kenntniſſe zeigen, die er nicht beſaß — aber 
er verſtand ihren Mangel mit großem Geſchick zu 
decken. Er hatte viel erlebt, viel beobachtet und 
N aus Journalen Gedanken und Argumente der Par⸗ 
5 teien ſich angeeignet, die er mit beſtem Tacte zu 
; verwenden wußte. Da er nun über die Anſichten 
7 älteren Herren bald im Reinen war, ſo be— 


diente er ſie nach Wunſch und erntete vergnügte 
Zuſtimmung. Adolph mußte ſich im Stillen ſagen, 
daß er etwas gelernt habe, was er früher nicht 
gekonnt, und auch auf dieſem Boden ein guter 
Fechter ſei. 

Der Erfolg des Schönredners weckte in der 
echten Natur freilich keine Eiferſucht, regte vielmehr 
ein Behagen in ihr an. Einen anderen Eindruck 
empfing aber der Gute, als Philipp eine Gelegen⸗ 
heit benützte, neben ſeiner Couſine Platz zu nehmen, 
und dieſe, die ihn wiederholt fragte, durch eine 
Blumenleſe aus ſeinen Erfahrungen ſo zu unter⸗ 
halten wußte, daß ſie mehrmals lachte und herz⸗ 
liches Vergnügen an den Tag legte. Der junge 
Weltmann hatte einen Blick für charakteriſtiſche, 
insbeſondere komiſche Züge, und zeichnete der ſchö⸗ 
nen Landsmännin jetzt norddeutſches Weſen im 
Unterſchiede vom mittel- und ſüddeutſchen ebenſo 
treffend wie ergötzlich. Adolph mußte ſich bekennen, 
daß er's ſo nicht im Stande geweſen — und daß 
dieſer Menſch gefährlicher ſei, als er geglaubt hatte. 

Mit fatalen Empfindungen kam er nach Hauſe. 
Den Abend über meiſt ſtumm daſitzend, hatte er 
um ſo beſſer gehört und geſehen. Der alte Gegner 
mußte von der Schönheit Margarete's Nachricht 
erhalten haben und eben deßhalb hieher gekommen 
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. nden, darüber konnte er ſich nicht 
an uſchen. — Aber was waren dieſes Menſchen 
* Hatte er ih wirklich ſo weit re 


3 atte die Familie ein Recht, anzunehmen, daß er 
nach een Studentenjahren ein geordnetes 


habe? Oder war Alles nur Täuſchung und wollte 

nur —? — Adolph dachte den Gedanken nicht 
aus, wies ihn vielmehr unwillig zurück. Aber er 
war peinlich verſtimmt. Margarete hatte ihn ver⸗ 
na achläſſigt. Wenn er auch ſelber ſchwieg und 
ein inigermaßen ſchmollte, ſie hätte ihn ins Geſpräch 
hen, ihn aufmuntern, ihm den Vortheil ihrer 
lebenden Freundſchaft zuwenden können. Sie 
ſterließ es. Kaum daß fie einmal einen Blick 


S 


. ihn richtete. Ihr Herz neigte ſich dem An⸗ 


— 


That er ihr aber nicht Unrecht? Bewies ihre 
® aun des eben Angelangten — des Ver⸗ 
e ar dten — am Ende doch nichts gegen ihre Ge- 
| fin ung? War fie nicht zu klar und zu ug, um 
Men, Duell und Ehre. I. 
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von einem Philipp ſich täuſchen zu laſſen? — Er 
wollte zuſehen, genau zuſehen — und nach gewon⸗ 


nener Ueberzeugung ſeinen Entſchluß faſſen. 
Die nächſten Tage konnten ihm wenig Troſt 
gewähren. Philipp, mit einer Gewandtheit, mit 


einer Artigkeit, welche durchaus uneigennützig und 
nur von Freundſchaft und guter Laune eingegeben 


ſchien, fuhr fort, Margarete zu unterhalten, und 
dieſe horchte ſeinen Einfällen und Erzählungen mit 
wachſender Theilnahme. Der gedrückte Ernſt des 
bisher ſo zufrieden blickenden Adolph mußte ihr 
endlich auffallen, und ſie beredete ihn darum. Es 
fiel ihm nichts Beſſeres ein, als die Schuld auf 
„Kopfweh“ zu ſchieben. 


Dem jetzigen ſtrengen Urtheiler enthüllte ſich 


die ganze Dürftigkeit in den Reden Philipp's, was 


Gedanken und Urtheile betraf. Sein Talent war 


nur Schein. Sogar die Schilderung und Charak⸗ 


teriſtik des äußerlichen Lebens beſtach nur durch 
die leichte, burſchikoſe Manier, womit er ſie würzte. 


Und Margarete hörte zu, als wär' es das Be⸗ 


gründetſte, Wahrſte, Antheilswertheſte! Sie ſchien 
völlig befriedigt zu ſein und nicht eine Ahnung zu f 


haben, daß man ſie nur mit Flitter e 
„Weiber, Weiber!“ rief es in dem Gekränkten. 
„Von dem Aeußern, das ſich ihnen gefällig eit, 
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1 täuſchen ſie ſich über das Innere. 
Zeitvertreib — leicht zu habender Zeitvertreib, 
das iſt ihr Trachten, und wer ihn bietet, der ift 
Meiſter. Ihm trauen ſie dann auch die weſent⸗ 
lichſten Eigenſchaften zu — und ihm vertrauen ſie!“ 
Kr Wenn ſeine Phantaſie die Gefahr ihm vor⸗ 
nale, der die Argloſe bei entſtandener und wach⸗ 
ſen nder Neigung zu Jenem entgegenging, erſchrak 
5 ‚ Sollte er fie warnen? Sollte er ihr mit 


3 Vetters gehört hatte? — Nein! En 
ſolches Vorgehen widerſprach feinem innerſten Cha⸗ 
rakter. Und wenn er ſich in Andeutungen hätte 
halten wollen, er fand keine Worte! — Sie mochte 
die Wahl frei haben — die Geſchicke mochten ſich 
erfüllen. Ließ fie ſich blenden von Jenem, dann 


r, an algen ſie Gefallen fand — dann war 
e Verluſt für den wahrhaft Liebenden ein Ge⸗ 


Dennoch, wenn Margarete zu einer Bemerkung 
5 Phils lächelte, beneidete er ihn um dieſes Lächeln. 
© Er beneidete ihn um die trauliche Aufmerkſamkeit, 
2 worin ſie Nic) gegen ihn gleich blieb, Je e 
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wurden die Gefühle des Eiferſüchtigen, und er 
mußte ſich die größte Mühe geben, um nicht eben 
ſo düſter ſeine Miene werden zu laſſen. Das Ver⸗ 
gnügen aber, das Philipp zur Schau trug und 
das er durch das Licht eines gewiſſen tückiſchen 
Behagens verſtärkt ſah, welches nur Eine Erklärung 
zuließ, gab ihm geradezu Stiche ins Herz und 
verwirrte ihn um ſo ſchmerzlicher, als er ſich in 
ſeiner Lage durchaus keinen Rath wußte. Er 
dachte jenes Duells mit dem Nebenbuhler, und 
die Einbildungskraft ſtellte ihn demſelben wieder, 
mit ſchärferer Waffe, gegenüber. Aber als die 
Phantaſie weiter gehen wollte, zuckte er die Ach⸗ 
ſeln. „Das iſt nicht der Weg, um dieſen Men⸗ 
ſchen mir aus dem Wege zu räumen!“ ſagte er ſich 
mit bitterem Lächeln. „s iſt auch ganz unnöthig! 
Gelingt es ihm, ein Herz, welches auf dem Wege 
war, ſich mir zu ſchenken, durch ſeine Künſte mir 
wegzunehmen, dann ziemt ſich für mich nur Ent⸗ 
ſagen und Vergeſſen! Ruhiges Entſagen, vollkom⸗ 
menes Vergeſſen!“ iR 

Die Sache war: Der Wackere verſtrickte ſich 
immer tiefer und ſah ſich durch immer ſtärkere 
Bande an Margarete gefeſſelt! Der Gedanke, daß 
dieſe Schätze der Schönheit einem Unwürdigen zu⸗ 
fallen ſollten, war ihm unerträglich. Ein ſchmerz⸗ 
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| een er Erfönneiiben und Liebenden 
der Seinen alles Glück der Erde zu verichaf- 
fen. Die Phantaſie malte ihm wieder und wieder 
die Wonnen vor, welche ſie Demjenigen verhieß, 
en ſie liebte. Sie war das einzige Ziel ſeines 
Ä Strebens — die Vollkommene, der nichts fehlte, 
4 als 3 daß fie ihn erkannte, der ſich in Sehnſucht 
8 ac ihr verzehrte und ihr in ewiger Liebe zu 
gen war. 
Außerlich gewann er nachgehends wieder ſo 
el Ruhe, um gute Miene zu machen und nicht 
durch hartnäckiges Schweigen auffällig zu werden. 
Und da wollte ihn doch wieder bedünken, als ob 
Margarete nicht ſo ſehr gegen ihn verändert ſei 
n d von einem innigeren Intereſſe an Philipp 
nichts bemerken laſſe. Im ſcherzenden Geſpräche 

x mit dieſem gefiel fie ſich, das war deutlich, und 
für ſeinen Eifer, ſie zu unterhalten, wußte ſie ihm 

55 Dart, aber ihr Benehmen blieb jo ruhig, ihr Ge— 

fi cht jo hell und jo heiter. Nur freundlich war tie 
der en ihn — niemals zeigte fie jene Verwirrung, 
ein leidenſchaftliches Ergriffenſein verrieth und 
Gegner zweifelloſe Hoffnung gab. — Das 
z des Liebenden nahm wieder Troſt an; er 


er 
wann er die frühere Sicherheit wieder. Da warf 


ihn eine zufällige e in die tiefſte Un⸗ 
ruhe zurück. 


An einem ſchönen, milden Nachmittag hatte die 


Familie mit den beiden jungen Männern einen 
öffentlichen Garten vor dem Thore beſucht, um 
hier Kaffee zu trinken und eine Muſik⸗Production 
anzuhören. Philipp war ſehr eifrig, der Couſine 
galante Dienſte zu leiſten; Adolph ſah ſich mehr an 
die Eltern gewieſen. Dieſe wurden ſpäter von Bekann⸗ 
ten in Anſpruch genommen, und unſer Freund, allein 
ſitzend, ſchien ganz in ſeine Gedanken oder in das Con⸗ 
certſtück vertieft, das an ſeinen Ohren vorüberrauſchte. 
Aber er behielt die Beiden, die heute nur für 
ſich da zu ſein ſchienen, wohl im Auge. Da be⸗ 
merkte er, daß Philipp, welcher Margarete gegen⸗ 
über ſaß, einen Blick auf ſie richtete, der nicht nur 
ein zärtlich dringendes Gefühl, ſondern eine zuver⸗ 
ſichtliche Hoffnung ausdrückte. Es war ein fasci⸗ 
nirender Blick, zugleich tiefe, glühende Neigung und 


das Selbſtgefühl eines Mannes verrathend, der 
mit ihr Glück und Ehre verhieß. Und er that 


ſeine Wirkung! Margarete wurde roth, ſchlug 
die Augen nieder und ein wehmüthiges Lächeln 
umfloß ihre Lippen. 

Im erſten Moment hatte der Liebende eine 
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4 . Empfindung. Sie war für ihn verlo- 
ren. Sie kannte die Liebe ſeines Feindes — bil⸗ 
4 ligte, erwiderte ſie. — Dann erhob ſich in ihm 
doch wieder eine Stimme zu ihren Gunſten. Phi⸗ 
lüpp hatte ihr mit allen Artigkeiten gehuldigt, hatte 
feine Empfindung für fie verrathen — und fie 
wollte ihn durch eine Miene der Mißbilligung nicht 
kränken. Sie ergab ſich in ihr Geſchick, und ihr 
Lächeln war nur das Lächeln des Bedauerns. 
Ein Blick, wie er aus dem Auge Philipp's gekom⸗ 
men war, mußte das unbewacht überraſchte Her; 
ergreifen; aber dieſe Regung bewies nichts, das 
edle Selbſt rügte fie und tilgte fie wieder. 
Darauf hatte aber der ſtrengere Geiſt in Adolph 
eine Entgegnung. Wenn die Zärtlichkeit eines 
Menſchen, den fie kennen ſollte, ihr Herz nicht ge- 
wonnen hat, ſo hat ſie dem Weibe doch geſchmei⸗ 
heit. Es iſt eben wieder Einer, der dem Zauber 
nicht zu widerſtehen vermochte — und das iſt na- 
türlich kein Verbrechen, ſondern ein Schickſal, wel⸗ 
ches Mitleid und Linderung verdient. Soll man 
& dem Beſiegten und Gefeſſelten nicht eine Miene 
zuwenden, die ihn auf einen Moment glücklich 
macht und die Gabe ſeiner Liebe mit einer kleinen 
7 Erkenntlichkeit lohnt? Gebunden iſt man ja da⸗ 


1 2 a i 
durch in keiner Weiſe! — „Ja,“ rief es in dem 


Zürnenden, „gebunden iſt man dadurch nicht! 


Aber eine Neigung hat man verrathen, nicht nur 
Einem zu gefallen, ſondern Mehreren! Den Be⸗ 
weis einer Geſinnung hat man geliefert, mit 
welcher einen Bund zu flechten Niemand gera⸗ 
then iſt!“ — 

Wenn ſich der Menſch in ein Netz verſchlungen 
ſieht, wo die Befreiung ihm unmöglich erſcheint, 
dann kommt nicht ſelten die Nothwendigkeit des 
Lebens und ſchafft eine ganz einfache Löſung. 
Alles wird anders, wenn der Stand der äußeren 
Dinge ſich ändert und den Perſönlichkeiten zwin⸗ 
gende Pflichten auferlegt werden. 

Die Nebenbuhler mußten Beide den Wahlplatz 
verlaſſen. Die Zeit der Prüfung war herange- 
naht; ſie rief den Einen an die Univerſität zurück, 
auf der er das letzte Jahr ſeinen Studien obge⸗ 
legen, und wies den am Orte Bleibenden auf die 
Arbeiten der Vorbereitung, die er in der letzten 
Zeit ſo ziemlich vernachläſſigt hatte. 
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Me tlichen Zug empfindet, welcher dem Ver⸗ 
de Bedenken einflößt. Oberflächliche Seelen, 
von dem Reichthum des menſchlichen Weſens 
en Begriff haben, pflegen zu ſagen: „Wer hier 
Verſtand mitſprechen läßt und auf ihn hört, 
liebt nicht.“ Aber man kann von einer glü- 
den Neigung ergriffen, die Phantaſie kann be⸗ 
dert ſein — und man kann in gewiſſen Mo⸗ 
enten dennoch erwägen, ob dieſer Drang nicht 
ängnißvoll jet und an dem Ziele, zu dem er 
eiße, nicht Schaden und Verderben laure. 
in hinter dem Süßeſten liegt das Bitterſte, und 
ganz unſchuldig und harmlos Ausſehende kann 
Einemmal ins Tragiſche umſchlagen. Es ziemt 
alſo wol, an feine Lebensaufgabe, feine Pflich⸗ 
zu denken und über dem nächſten Ziel bei 
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auch der weiter hinausliegenden nicht ganz und 


gar zu vergeſſen. | 

Adolph ſah den Tag ſeiner Prüfung durch die 
Entſcheidung des Looſes um zwei Wochen hinaus⸗ 
gerückt. Er hätte nun wol auch noch Zeit finden 
können, das Haus des Directors zu beſuchen und 
den ungeſtörten Umgang mit der Tochter zu Gun⸗ 
ſten ſeiner Liebeswerbung zu benützen. Allein er 
wollte nicht. Sein Wegbleiben war erklärt, und 


er verſchmähte einen Vortheil, der eben eine Selbſt⸗ 


täuſchung einſchließen konnte. Verſtand und Ehr⸗ 
gefühl riefen ihm zu, die Zeit anzuwenden zu dem 
Einen, das ihm den Boden gründete für alle wei⸗ 
teren Verhältniſſe des Lebens. „Mag ich zurück⸗ 
ſtehen in jo Manchem,“ ſagte er ſich, „Eins hab' 
ich gelernt, und damit will ich mich hervorthun 
und meine Ehre finden.“ 

Er überging alle Disciplinen, worin er Rede 
und Antwort ſtehen mußte, noch einmal, und 
wenn ſolches Durchlaufen dem bis dahin Unkun⸗ 
digen nur ſehr wenig zu nützen vermag, ſo fördert 
es umſomehr den Fleißigen, der ſich das Mate⸗ 
rial bereits eingeprägt hat; es befähigt ihn, die 
Theile zuſammenzufaſſen zum Ganzen und über 


jene von dieſem aus zu gebieten. Und je mehr 


er den Gegenſtand in ſeine Macht bekommt, je 


ne 


mehr ei Da Gefühl ſeiner Kraft erlangt, deſto 
Be e erer wird ſein Geiſt und deſto geſünder ſein 
heil, nicht nur über die Wiſſenſchaft, ſondern 
wieder über das Leben. 

En: Unſerm Freunde war in ſolchen Momenten 
1 figen Kraftbewußtſeins, als habe er aus feiner 
and Philipp's Beziehung zu Margarete viel zu 
viel gemacht und ſich durch feine Phantaſie irre 
führen laſſen. Als habe zumal er ſelber an die 
Geliebte viel zu große Anforderungen geſtellt. Im 
Grunde, was wollte er von ihr? Daß ſie, wäh— 
nd er ſich beſann und mit ſeiner Erklärung zu— 
ückhielt, ihm ihre Neigung zu erkennen gebe! 
Darin lag in der That ſehr viel Selbſtſucht, und 
wenn er von ſeinen übertriebenen Anſprüchen ab- 
jab, blieb an Margarete nur ſehr wenig Schuld — 
wo nicht gar keine! 

Als er dies einmal, kopfſchüttelnd und lächelnd, 
| ſich geſagt, empfand er ein eigenes Verlangen, 
die Reizende wiederzuſehen. Es war ihm, als 
hätte er ſie gar noch nicht auf die rechte Weiſe be⸗ 
trachtet. Als hätte er bis jetzt nicht das Auge 
8 er Liebe, der herzlichen, klaren Liebe, ſondern nur 
das der prätentiöſen, blinden Leidenſchaft für fie 
ge ehabt. Ein Gang — und er konnte ſehen — 
mt hellem, vorurtheilsloſem Geiſte ſehen! 
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Bald nach Tiih machte er ſich auf den Weg. 
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Er traf den Director im Salon, eben im Begriffe, 


auszugehen. Das Geſicht des eben ſo würdigen 
als geſcheiten Herrn klärte ſich auf, als er den 
von ihm beſonders geſchätzten jungen Mann er⸗ 
blickte. Adolph hatte eine techniſche Frage an ihn 


wegen der Prüfung, und Jener gab ihm die Aus⸗ | 


kunft mit wohlwollendem Zutrauen. „Sie find 


fleißig,“ ſagte er. „Sie thun wohl daran, obſchon 


Sie's im Grunde nicht mehr nöthig haben. Aber 
beſſer iſt beſſer!“ Und mit bedenklicher Miene 


ſetzte er hinzu: „Von unſerem Vetter ſind ſchlimme 


Nachrichten eingelaufen.“ 
„Was iſt geſchehen?“ rief Adolph. 


„Was ich hätte vorausſehen ſollen!“ erwiderte 
der Director. „Er hat die Prüfung nicht be⸗ 


ſtanden.“ 


Ein Gefühl der Genugthuung ging unwider⸗ 
ſtehlich durch die Seele des Wackeren; aber ſofort 
wehrte er ſich dagegen. — „Philipp,“ ſagte er mit : 
Ernſt, „hat eben zu viel Zeit auf andere Künſte 


gewendet. Für's Examen braucht er noch ein Jahr. 
Damit wird er den Schaden wieder gutmachen!“ 


Während der Beamte eine Miene zeigte, als 


ob er überhaupt nichts Gutes mehr erwarte, ging 
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Jene, . einem Ausdruck von Bedenken und 
ö ti ling, fuhr fort: „Er hat's eben zu leicht 


er Eau, Es wird ſich zeigen!“ 

Adolph hatte unterdeſſen auf Margarete ge⸗ 
n. Sie ſtand neben der Mutter in vollkom- 

ner Ruhe. — „Das,“ ſagte er ſich, „iſt nicht 

3 Ausſehen eines Mädchens, welche das Mißge⸗ 

ſchick eines Geliebten erfahren hat!“ 

3 = Der Director verabſchiedete ſich, und die Gattin 


„*. 


B. 


b eg gleitete ihn auf den Corridor. Adolph, mit der 
2 chter allein, ſagte: „Sie ſcheinen das Unglück 
res Couſins nicht jo ſchwer aufzunehmen!“ 


= = In Grunde nicht. Aber doch eine recht un⸗ 
angenehme Erfahrung.“ a 


„Die,“ verjegte die Jungfrau, „mag ihn nur 


verdrießen. Er hat uns wiederholt geſagt, wie 
viel er im letzten Jahre ſtudirt habe. Wenn's 
nicht wahr geweſen iſt, ſoll er die Strafe haben!“ 


Adolph ſchaute ſie an; das ſchöne Geſicht ver⸗ 
rieth ordentlich eine Genugthuung. „In dieſem 


Einen Punkte (dachte er) hab' ich mich geirrt!“ 


„Beinahe,“ fuhr ſie mit einem Behagen des 
Spottes fort, „mach' ich mir jetzt ein Gewiſſen 


daraus, daß ich mich ſo viel mit ihm abgegeben 
habe. Aber er wollte ſich bei uns ja erholen 
von den Anſtrengungen, die er ſich zugemuthet 


hatte! Ich glaube,“ ſetzte ſie nach einem Schwei⸗ 
gen nicht ohne Ernſt hinzu, „mein Herr Couſin 
hat ſeinen Beruf verfehlt. Er hätte ſicher zu manch 


anderem Fache mehr Talent gehabt als zu dem, 
welches er gewählt hat.“ 


Adolph ſchüttelte den Kopf und entgegnete: 
„Zum Verwaltungsbeamten, wenn er ſich das 
Theoretiſche noch hinlänglich aneignet, hat er viele 
Gaben. Er beſitzt einen raſchen Blick, Entſchloſ⸗ 


ſenheit, Energie und eine große Gewandtheit!“ 
Margarete ſah ihn an, und ihre Züge klärten 
ſich in holdem Lächeln auf. „Sie ſind gut,“ ſagte 


ſie mit einem Wohlwollen, in dem etwas Mütter⸗ 
liches lag, „wahrhaftig gut. Er hat von Ihnen 
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FR 5 freundlich geſprochen. Und wo er Sie 
anerkennen mußte, hat er's von oben herab ge— 
chan. 4 
„Das,“ verſetzte Adolph nach einem leichten 
Achſelzucken, „it gewiſſen Menſchen unentbehrlich, 
und wir müſſen ihnen darum Nachſicht ſchenken. 
Ich,“ ſetzte er mit der Laune gerechten Selbftge- 
fühls hinzu, „weiß mich höher ſtehend, wenn ich 
das bin, was Sie «gut» nennen. Das Vornehm⸗ 
thun iſt eigentlich beſcheiden, denn es geſteht ein 
Ungenügen, einen Mangel.“ 
Die Jungfrau nickte. Dann ſagte ſie: „Es 
wäre mir doch lieb, wenn Philipp ſich ins Leben 
ſchicken lernte. Er hat gute Eigenſchaften, das 
läßt ſich nicht leugnen. Wenn er will, kann er 
ſehr artig, ſehr liebenswürdig ſein. Er kennt die 
Welt, iſt witzig, und Langeweile hat man nicht in 
* Geſellſchaft.“ 

Das ſprach ſie mit ernſtlicher Anerkennung; 
er dann, mit einem Ausdruck ſchelmiſchen Ver⸗ 
gnügens, fügte ſie hinzu: „Sehen kann man freilich 

2 recht gut, daß er auch flunkert. Ich möchte gar 
2 icht auf alle feine Verſicherungen einen Eid ab- 
legen. — Aber er flunkert amüſant.“ 

* „Das muß ihm der Feind zugeſtehen!“ rief 
wer mit launiger Bedeutung. 


a * 


11 


Die Miene, mit welcher Margarete ihn hierauf 
anſah, war beinahe eine verſtehende. Dann erwi⸗ 


derte ſie: „Es iſt auch ein Talent; überall kommt 


man aber damit nicht durch, wie er nun zu ſeinem 


r 


Verdruß erfahren hat.“ Sie ſchwieg. Nach einer 


Weile ſagte ſie mit Anmuth: „Der eine unſerer 
Freunde hat uns im Stich gelaſſen — auf ihn 
können wir uns nicht viel einbilden. Ich hoffe, 
der andere wird uns entſchädigen.“ 


rauch ae 


Adolph, auf die Anſpielung eingehend, entgeg- 


nete: „Nicht berufen!“ 
Margarete lachte. „Bei Ihnen,“ erwiderte ſie, 


„kann auch das keinen Schaden thun. Sie haben 


das beſſere Theil erwählt — und das wird jetzt 


aufkommen.“ 


Die Mutter kehrte zurück. Das Geſpräſchg ing 
auf eine Reſidenz-Neuigkeit über, und endlich, mit 


vielen Glückwünſchen verſehen, empfahl ſich der 
Freund. 


ſagte er ſich: „Freund Philipp iſt kein Concurrent, 
den ich fürchten muß, das iſt über allen Zweifel 
erhaben. Die Couſine ſpricht über ihn munter und 
ironiſch, dann auch wieder gerecht und billig; das 
verräth nicht die Spur einer ernſtlichen Neigung. 3 
Sie müßte denn ihre Empfindungen verbergen 


Als er wieder zu Hauſe im Studirſtuhle lehnte, 5 


| 55 Arte dazu haben, was ich durchaus 
cht glaube. — Aber, aber,“ fuhr er mit einem 
ge nen Kopfſchütteln fort, „auch gegen mich iſt ſie 
ehr hr unbefangen; von einer Klarheit des Antlitzes, 
enn ſie mit mir ſpricht, von einer Ruhe der Hal— 
d einer Milde des Blickes! Es wäre 
rklich eine überraſchende Löſung der Frage, ob's 
oder ich ſei: wenn ſich herausſtellte, daß es 
der er iſt noch ich! Auch das iſt möglich — 


ar 


nd im Leben ſchon öfters vorgekommen.“ 


Nachdenklich ſah er auf den Schreibtiſch; dann, 
n Seufzer ausſtoßend, fuhr er fort: „Reizend 
reizend über die Maßen — gerade weil ſie 
rt bleibt, wie eine Göttin.“ Mit Einem⸗ 
fuhr er auf und rief: „Eine Fee!“ — 


eit nes Freundes Paul.“ Er verſtummte. Dann 
ſagte er: „Feen ſind bedenklich. Irgend ein tra— 
5 es Mipgeiid, wenn wir mit ihnen a. 


te eine Ueberraſchung ſehr angenehmer Art. 
ich trat in ſein Zimmer. Jubelnd begrüßten 
vr, Duell und Ehre. I. 8 
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ſich die Freunde. „Wo kommſt du her, alter Ge- 
ſelle?“ rief Adolph. 
„Geradenwegs vom Examen!“ entgegnete 
Heinrich. f | 
„Beſtanden? Cum gloria?“ 
„Beſtanden!“ antwortete Jener mit Behagen. ö 
Adolph nahm ihn in ſeinen Arm und drückte 
ihm den Bruderkuß herzlich auf die Lippen. Dann, 
auf dem Sofa neben ihm, ließ er ſich Bericht er⸗ 
ſtatten. Die Profeſſoren und ihre Fragen mußten 
die Revue paſſiren, und der glückliche Eraminand 
konnte nicht umhin, dieſen und jenen der Exami⸗ 
natoren in einem etwas komiſchen Licht erſcheinen 
zu laſſen. Aus Allem ging hervor, daß er beſon⸗ 
ders gut durchgekommen war. Adolph ſchüttelte 
den Kopf mit ſchalkhafter Verwunderung. Heinrich, 
den Scherz würdigend, rief: „Nun ja, ich hab' 
Glück gehabt! Aber das letzte Jahr hab' ich auch 
nur gebüffelt! Mit förmlicher Wuth hab' ich die 
Collegienhefte in mich hineingeſchlungen!“ 8 
Adolph ließ das Auge mit innigem Vergnügen 
auf dem Freund ruhen. Ales hat ſeine Zeit,“ 
verſetzte er. „Luſtiges Leben — ; 
„Und männliches Kämpfen und Ringen,“ fuhr 
Heinrich ſcherzend fort, „welchem die Krone winkt! 
Ich geſtehe dir, mir iſt eine Centnerlaſt vom Herzen 


25 call, das hab' ich an Ae geſehen — 
| ba hau ptſächlich aber an unſerem Philipp!“ 

8 5 „Sein Schickſal kenn' ich!“ erwiderte Adolph. 
. „Er iſt böſe?“ 

ber iſt wüthend,“ verſetzte Jener. „Nach Außen 
uchelt er Verachtung, aber innen kocht's, und das 
begreiflich. Er war durchaus nicht darauf ge- 


hat, angeſehen hat er ſie doch. Er ſprach in der 
Kneipe von wiſſenſchaftlichen Problemen, ſtellte An- 
ichten auf und verfocht fie — und nun im Exa⸗ 
m faſt auf alle Fragen keine Antwort zu haben! 
dert mſuchen und ſtottern müſſen und den Gift- 

pfe len geringſchätziger Blicke ſich bloßgeſtellt ſehen! 
Von zwei Profeſſoren geradezu maliciös behandelt 

ie un! 105 
. „Das iſt ihm geſchehen?“ 

„Die Herren waren ihm böſe — aus Gründen. 
Bin war er, der ſtolze Burſche, der gefürchtete 
aſtling des ſchönen Geſchlechts, in ihrer Gewalt 

d ſie benützten es. Auf ſie hat er 85 Wuth, 
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die er bekennt; ich würde keinem von ihnen rathen, 
ſich an einem ſchicklichen Ort allein von ihm 9 3 
fen zu laſſen!“ 5 

Adolph ſchwieg. Dann ſagte er: „Was wird ; 
er thun?“ a 

„Das,“ verſetzte Heinrich, „iſt mir unbekannt. 
Aufrichtig zu reden, ich, nachdem ich durchgekommen 
war, bin ihm aus dem Wege gegangen — und 
hab' ihn nicht mehr geſehen.“ : 

Adolph nickte begreifend. Er hatte ein ähn⸗ 
liches Gefühl. Ihm wär's lieber geweſen, der in 
ſeinen Leidenſchaften Unheimliche hätte beſtanden 
und wäre in eine geregelte Bahn gekommen. Jetzt 
war er wenigſtens froh, ihn nicht zu ſehen. 

Nach einer Weile klopfte er den Glücklichen 
lächend auf die Schulter und ſagte: „Ja, ja, du 
biſt im Port. Aber ich, mein Freund, ich treibe 
noch im ſchwanken Kahne auf den Wogen, und die 
Götter wiſſen —“ 

Heinrich unterbrach ihn mit einem herzlichen 
Gelächter. „Du,“ verſetzte er, „ſteuerſt einen gold⸗ 
beladenen Dreimaſter in den Hafen, und der 
Jubelruf des wartenden Volkes wird dich begrüßen.“ 

Drei Tage darauf machte der ſo Gerühmte die 
Prüfung. Alles trug dazu bei, daß die Erwartun⸗ 
gen des Freundes ſich erfüllten. Die Examinatoren 


hne 


5 
5 
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und anten den jungen Mann und be- 
ter ihn faſt wie einen Ihresgleichen, mit dem 
i wiſſenſ chaftliches Geſpräch abhalten wollten. 
Klarheit ſeiner Begriffe und die Beſtimmtheit 
r Kenntniſſe gaben dem Examinanden ſelbſt 
Sicherheit und Ruhe, daß er, in den Formen 
dings einer natürlichen Beſcheidenheit, auch als 
Gleicher ſich fühlte und benahm. Die ganze 
ung war ihm eine Luſt, denn fie war eine Kette 
Erfolgen, die er, wenn auch mit zufammenge- 
mener Kraft, gleichwol ſpielend errang. Alles, 
er je ſich angeeignet hatte, verwerthete ſich 
heute. Aus dem Boden, den er mit nachhaltiger 
1 gepflügt und mit ſeinem Schweiße be⸗ 
fr ichtet hatte, ſproßte die Blume der Ehre hervor. 
Als die letzte Frage beantwortet und ſein Tri⸗ 
mph beſiegelt war, mußte er ſich ſagen — und 

er ſagte ſichs mit geheimer Luft: daß ihm auch 
gbr Beiſtand geleiſtet habe! Der Zu⸗ 
fall, wäre er mißwollend geweſen, hätte ihn wol 
uf einen und den anderen Fleck hindrängen kön⸗ 
nen, wo er minder heimiſch war; es geſchah nicht! 
Abgeſehen davon, dankte er den reinen Sieg haupt⸗ 
fü chlich den philoſophiſchen Grundbegriffen, die er 
fi) erworben. Eben fie gaben ihm den herrſchen— 
d n Meberblid über das geſammte Material der 


u 
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Wiſſenſchaft, und einigemale ſetzten ſie ihn ſogar in 


die Lage, den Mangel poſitiver Kenntniß decken — 


vielmehr die entſchwundene Kenntniß von dem Be⸗ 


griff aus wieder herbeirufen zu können. 


Als er nach Hauſe ging, wallte ſein Herz in 
mächtiger Freude, und die bekannten Straßen und 
Häuſer glänzten den von Innen erleuchteten Augen 
in roſigem Lichte. Die Zukunft war ſein — Alles 
war ihm erreichbar! Denn nicht nur beſtanden 
hatte er — in dieſem Fall wäre ſein Gefühl über⸗ 


trieben geweſen — ausgezeichnet hatte er ſich — 
eine ungewöhnliche, ehrenreiche Laufbahn war ihm 
eröffnet. 


Das freudig gepreßte Herz entlaſtete ſich vor 


Allem in einem Schreiben an die Eltern, die ſo 


großmüthig für ihn geſorgt und ihm vertraut hat⸗ 
ten, aber nun auch den vollgenügenden Dank und 
Lohn dafür erhielten. Heinrich war leider ſchon 


wieder abgereiſt. Aber unſer Freund kannte noch 


manchen guten Geſellen; in einem Kreiſe, den er 
früher öfters beſucht hatte, verbrachte er einen 


Abend, an welchem unter frohen Discurſen des 


Weines nicht geſchont wurde. 


AT 


Am anderen Tage zog ihn der Drang feines 


Herzens in das Haus des Directors. Mutter und 


Tochter empfingen ihn, und jene rief: „Ihr e 


4 


* 


4 


* 3 ſchüttelte den Kopf mit Schalkheit. 
a ie find beſcheiden,“ ſagte fie, „oder vielmehr 
reden beſcheiden. Ich halte Sie für ehrzeizig, 
ich glaube, Sie wollen hinauf — hoch hinauf!“ 
„Darin,“ verſetzte der Angeſchuldigte mit Laune, 
unten Sie ſich doch täuſchen.“ 
„Das iſt ſo gut wie eingeſtehen,“ entgegnete ſie. 
e haben auch gar keine Urſache, es zu leugnen. 
ſoll hinaufkommen, wenn nicht derjenige, der 
das Genie hat?“ 
Ihre Züge, während ſie dies ſagte, verriethen 
ahre Theilnahme. Ihr Blick war ſchweſterlich — 
o nicht etwas mehr. 
In dieſem Augenblick erſchien der nach Hauſe 
gekommene Director. Mit einem Geſicht, welches 
3 und Freundſchaft ausdrückte, ging er auf 
A Adolph zu, ergriff ſeine Hand und ſchüttelte ſie. 
„Meinen herzlichen Glückwunſch!“ rief er. „Es über⸗ 
dacht mich natürlich nicht, was ich von Ihnen ge— 
hö Be Iebe; aber es freut mich nicht minder. 5 
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„Durchgekommen?“ wiederholte der Beamte. 
„Sie haben ein Examen gemacht, wie es ſeit Jahren 
hier nicht vorgekommen iſt. Die Profeſſoren find 
ſtolz auf Sie und haben Sie dem Miniſterium 1 
empfohlen mit dem Zuſatze, daß Sie zur praktiſchen 

Laufbahn und zum Lehrfache gleich N und f 
vorbereitet wären.“ 

Adolph, durch dieſe Erklärung an dieſer Stätte 
mit Glück überſchüttet, wurde roth, verlegen und 
konnte nichts thun, als ſich verneigen. Dann 
ſuchte ſein Auge Margarete — und ein wunder⸗ 
barer Anblick wurde ihm zu Theil. Die Jungfrau 
ſtand erröthet da, mit einem Geſicht, welches eine 
ernſte, feierliche — tiefglückliche Befriedigung aus⸗ 
drückte. Das war nicht die Theilnahme einer 
Schweſter — das war die Freude der Liebenden 
über den Triumph des Erwählten. Ihr Gefühl, 
das ſie bis jetzt verborgen hatte, war in dem ent⸗ 
ſcheidenden Moment aufgelodert in ihr und leuch⸗ 
tete zu Tage. 

In dem Schauer der Wonne, die ihn durchdrang, 
koſtete es Adolph große Anſtrengung, ſich äußerlich 
ruhig zu halten; aber in ſich that er ein heiliges 
Gelübde. Sein Loos war entſchieden und ſollte 
es ſein! j 
Die Eltern Margarete's erhielten von dem Stande 


vr 


ng, und die Reden, die man 


elte und die vielmehr ausweichen 


ten Niemanden. Zum Abſchied reichte 


W 
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VII. 


Trunken von Glück wandelte er nach Hauſe. 
Er hatte Alles erreicht, wonach er geſtrebt und 
glühend verlangt. Die Ehre war ſein und die 
Liebe — die entzückendſte Ausſicht war ihm eröffnet! 
— Im einſamen Gemach, den ſchönen Gefühlen ſich 
hingebend, aber dann auch wieder nackdenkend, 
wandelte ihn zuletzt eine Sorge an, als könnte es 
zu viel ſein und er das allzu reiche Geſchenk wieder 
büßen müſſen! Aber faſt unwillig trat er dieſer 
Empfindung entgegen. „Was ſind wir für ſchwache 
Seelen!“ rief er aus. „Wir entſagen und ringen 
und mühen uns, und wenn dann als die Frucht der 
Mühen das Glück erſcheint, dann halten wir uns ſeiner 
nicht werth und ſtören den reinen Genuß, der uns ſo 
wohl zu gönnen wäre, durch feige Zweifel!“ — 
Er ließ mit Willen der Freude das Wort und 
koſtete die Erfüllungen von Grund aus. 

Pflicht und Sehnincht riefen ihn in die Arme 
ſeiner Eltern, und am anderen Morgen ſehen wir 
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; Bu be 5 „ Weg in die Heimat. Es war ein 
4 chöner Augenblick, als er den Auftritt hinanſtieg 
in das traute Pfarrhaus — der würdige Vater ihn 
an ſeine Bruſt zog und die Mutter ihn ſtreichelte, 
Thränen in den Augen. — Sein Ruhm erfüllte 
bereits nicht nur das anſehnliche Dorf, ſondern die 
ganze Umgegend. Als er mit dem Vater ausging, 
behandelte man ihn mit einer Achtung, die ihm 
Euer zuviel war, und die Kenner prophezeiten 
ihm eine „glänzende Carrière“. 
An einem einſamen Nachmittag hatte er mit 
den Eltern eine ernſte Unterredung. Er theilte 
ihnen mit, wie Margarete Hartlieb ihn angezogen 
und gefeſſelt — daß er allen Grund habe, an die 
Erwider ung ſeiner Neigung zu glauben, und ent⸗ 
ſchloſſen ſei, ihr ein Geſtändniß zu machen und ſich 
mit ihr zu verloben. Das wackere Paar konnte 
nach der Anhörung dieſes Berichtes gegen ſein Bor- 
haben im Grunde nichts einwenden. Die Mutter 
erkundigte ſich nach der Herzensgüte der Erwählten 
und nach ihrer Geſchickchkeit in der Wirthſchaft, 
Adolph glaubte für die erſte Tugend vollkom⸗ 
men und für die zweite inſoweit einftehen zu kön⸗ 
nen, „als ſie in der Stadt nöthig wäre“. 
Der Vater gab ihm die Gefahren eines langen 
Braufiandes zu bedenken. Dieſe wollte der Sohn 


nicht ganz in Abrede ftellen; aber bei der Gunft, 
die er für ſich in den maßgebenden Kreiſen an⸗ 
nehmen dürfe, werde er bald einen lohnenden Poſten 
erlangen, und Margarete ſei ein ſolches Kleinod, 
daß er ſich ihrer verſichern müſſe, ſobald er könne. 
Jetzt, wo ſie mit ihren Eltern ihm ſo freundlich, 
ſo liebevoll entgegengekommen — jetzt ſei die Zeit, 
und wenn der Brautſtand auch jahrelang dauere, 
ſie würden die Zeit ſchon auszufüllen wiſſen. Eigent⸗ 
lich komme es doch nur auf die Perſonen an, und 
er traue ſich zu, die Schönheit dieſes Verhältniſſes 
länger im Friſchen zu erhalten, als dieſer und jener. 

Zunächſt gedenke ich in der Hauptſtadt ein Jahr 
zu prakticiren, um einige Kenntniß und Uebung in 
den Geſchäften zu erlangen; ſein Ziel ſei aber der 
Lehrſtuhl! Darauf ſei er am meiſten vorbereitet 
und dahin gehe das eigentliche Verlangen ſeiner 
Seele. Er wolle in einem Jahre mit einer Arbeit 
hervortreten, die er angelegt und zum Theil ſchon 
ausgeführt habe, und mit ihr werde er ſeinen Gön⸗ 
nern es leicht machen, ihm eine Profeſſur anzu⸗ 
vertrauen. 
„In Gottes Namen!“ rief der alte Herr nicht f 
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ohne Feierlichkeit. „Du haſt bis jetzt gehalten, 
was du verſprochen haft; mir müſſen dir unſer ; 
Zutrauen auch für weiter ſchenken.“ f 


en 15 Alles zuſammengenommen, hatte er 
* mit dem Sohne vertrauensvoll in 


ee Gewiſſen auch die iind an⸗ 
hmen, die ſich Nachmittags und Abends in der Nach— 


f N neuer Fahrplan ließ ihm aber eine vorgängige 
Erkundigung im ſtädtiſchen Bahnhofe räthlich er⸗ 


> 


. ſcheinen, und bei ſchöner, milder Witterung machte 


ſchaft zu finden ſicher war. 

Er kam etwas früh an und traf, nachdem er 
am Schalter die gewünſchte Belehrung eingezogen, 
Saal noch keinen der gewöhnlichen Gäſte. 


Anblick, der ihm einen Ruf der Betroffenheit ent- 
riß; Philipp ſtand vor ihm! 

Dieſer, nachdem er ihn einen Moment firirt, 
ließ ein Gelächter hören, welches den Klang der 
Schadenfreude nicht verbergen wollte. — „Freund 
Adolph!“ rief er, „iſt das dein Willkomm? Es 
ſieht ja beinahe aus, als ob mein unvermutheter 
Anblick dich erſchreckt hätte und dir jede 1 | 
lieber wäre, als die meine?“ 

Adolph hatte ſich gefaßt und erwiderte: Deutz N 
meine begreifliche Ueberraſchung nicht falſch! Dich | 
hier zu treffen — wie konnt' ich das denken?“ 

„Du haft es,“ verſetzte Jener, „dem Umſtande 
zu danken, daß man hier eine höchſt langweilige 
Stunde warten muß, ehe man weiter befördert 
wird.“ | 

„Wo gehſt du hin?“ 

„In die Reſidenz.“ 

Adolph, nach einem Schweigen, ſagte: „Du 
willſt dich dort immatriculiren laſſen?“ 

Philipp lächelte bitter. „Mein Schickſal iſt dir 
bekannt, wie ich ſehe, und du glaubſt nun, ich 
würde thun, was in meinem Falle deine Weis⸗ 
heit beſchloſſen hätte?“ 

„Du gehſt nicht an die Univerſität?“ 

„Nein!“ 
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„Willſt du — Soldat werden?“ 
„Im Frieden?“ entgegnete Jener. „Um mich 


N fuchteln zu laſſen und Andere zu fuchteln — für 
die Parade? Danke ſchön! Ich will mir einen Paß 
verſchaffen ins Ausland!“ 


„Fort! — Und wohin?“ 
„Zuerſt nach Paris! Ein Jahr langt's noch bei 


mir, und unterdeß wollen wir ſehen!“ 


Adolph, nachdem er einen Moment ſinnend ge— 


5 ſtanden, erwiderte: „Freund Philipp, an deiner 
Stelle würd' ich mir das erſt überlegen. Wenn 
du noch ein Jahr ans Jus wendeſt und dir Mühe 

gibſt —“ 


Jener machte eine Bewegung des Verdruſſes 
und Ekels. 
„Ich hab's gethan,“ fiel er ein, „ich hab' mich 


dazu genöthigt: was hat's geholfen? Meine Natur, 
mein ganzer Menſch iſt gegen dieſes elende Metier! 
Thun will ich was. Herumſchlagen will ich mich, 
wo etwas los iſt. Manneskraft, Muth, Ausdauer 
ſoll man von mir verlangen, nicht ein Zerquälen 
5 des Gehirns und ein Auswendiglernen deſſen, 
was Andere ſich abgequält haben. Die Frage, ob 
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in einem Handel, wo ein Härchen entſcheidet, der 
Cajus Recht hat, oder der Sempronius, iſt für 


4 mich lächerlich, und ich verachte den Scharfſinn, der 


IT 


dieſen Bettel auskundſchaftet. Mögen Andere ſich 
damit befaſſen — ich taug' nicht dazu, und ich 
werfe die ganze Mijere über Bord!“ 

Adolph, nicht ohne eine Andeutung von Spott 
über das Pathos dieſer Erklärung, ſchwieg. Jener, 
ohne es zu beachten, fuhr fort: „Mein Unglück iſt, 
daß ich in dieſem ſchwachen Jahrhundert geboren 


bin. Für meine Fähigkeiten hätt' ich früher kom⸗ 


men ſollen, dann ſtänd' ich anders da in der Welt. 
Indeſſen — immer gibt's noch Gelegenheiten, wo 
man ſein Talent einigermaßen verwerthen kann; 
man muß ſie eben ſuchen.“ 

„Und du hältſt Paris — ?“ 


„Für den Ausgangspunkt! Dort wird immer | 


etwas erdacht und unternommen, und man kann 
das Abenteuer ſich wählen, das man am liebſten 
mitmacht.“ 


In Adolph, nach dieſer Eröffnung, ſtritten ent⸗ ’ 


gegengeſetzte Gefühle. Bei der Antipathie, die er 


gegen Philipp in den Tiefen ſeines Weſens empfand, 
und wir dürfen es wohl ſagen, bei der Furcht, 


welche er ihm einflößte, konnte ihm nichts erwünſch⸗ 


ter ſein, als daß der Geſell Deutſchland verließ, 
um Gott weiß wo ſein Glück zu ſuchen — und 
ſich zu verlieren. Aber eine gutmüthige Regung 


widerſprach, ein ſtolzer Gedanke kam dazu, und ſie 


er 


erlangten die Oberhand. „Freund Stürzer,“ ent⸗ 
N gegnete er, „du biſt in einer Aufregung, worin 
man ſein ſchlimmſter Rathgeber zu ſein pflegt, und 
. nach meiner Anſicht im Begriff, die Gewißheit einer 
8 ehrenwerthen Exiſtenz an eine phantaſtiſche Hoff- 
nung zu ſetzen. Gieb dir einige Wochen Bedent- 
e — dann wirſt du beſſer entſcheiden.“ 
Philipp ſah ihn mit Verwunderung an und 
nel den Kopf, dann ging ein Lächeln des 
Svottes in ſeinem Geſicht auf, und er rief: „Willſt 
? du mich denn aber durchaus in deiner Nähe haben, 
mein guter Junge? Ich hätte geglaubt, gerade du 
& würdeſt mich hinwünſchen, wo der Pfeffer wächſt.“ 
x Adolph, der hier eines ſeiner Gefühle jo gut 
errathen ſah, konnte nicht umhin, etwas roth zu 
werden. „Was fällt dir ein!“ entgegnete er. 
Prͤhilipp weidete ſich an dem Anblick. Dann 
ſagte er: „Bleiben wir bei der Wahrheit, mein 
Beſter! Du — das brauchen wir uns nicht zu ver⸗ 
behlen — du kannſt dir wirklich gratuliren, daß 
ich gehe. Deine Gelehrigkeit und dein Fleiß haben 
Früchte getragen — du haſt ein famoſes Examen 
gemacht — und deine anderweitigen Abſichten ſind 
4 fein meet, Nun könnte man zwar glau⸗ 
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durchs Examen gefallen tft, nicht zu fürchten. Aber 
— beſſer iſt beſſer! Daß ich jetzt mein deutſches 


Vaterland verachte und haſſe und es um jeden 
Preis hinter mich zu kriegen ſuche, das iſt dein 
Vortheil.“ 


Adolph, bei einem Troſte, welcher für ihn eine 


Drohung einſchloß, fühlte in ſeinem Herzen ein 
Gähren, das er nur mit Mühe niederhielt. Philipp, 


mit einer Bewegung ſeines Kopfes, die etwas 
Stolzes haben ſollte, rief: „Heiratet euch und macht 
euch glücklich! 's iſt ein Geſchöpf, wie mir nicht 
viele begegnet ſind! Wenn du ſie bekommſt, biſt 
du zu beneiden — und ich will euch dann lieber 


gar nicht mehr ſehen!“ 


Die letzten Worte ſollten leicht und mehr ſcher⸗ 
zend geſprochen ſein; aber das wirkliche Gefühl 


war ſtärker in dem Redner als der Wille — das 


vornehme Lächeln wurde ein verlegenes, und die 
bleicher gewordenen Lippen verriethen die quälende 


Empfindung des Neides. 


Das dreiſte Bereden eines ihm theuren Ver⸗ 
hältniſſes brachte nun aber ſeinerſeits den Guten 


auf. Er entgegnete mit unmuthsvoller Strenge: 


& Ne. N 


„Du phantaſirſt, mein Freund! Die Art, wie du's 
thuſt, iſt für mich aber verletzend, und ich erſuche 


dich, in dieſem Tone nicht weiter fortzufahren!“ f 


4 


— 131 — 


BE rin ſchaute ihn an — und brach in ein 
Lachen aus. „Willſt du vielleicht mit mir Händel 
anfangen?“ rief er. „Ich würde dir's nicht rathen, 
b edler Ritter; denn mit mir iſt gegenwärtig nicht 
zu ſpaßen! — Geh' — und ſei nicht ſo pretiös! — 
x Ich weiche dir — das ſei dir genug!“ 
Adolph überlegte, wie er der Scene ein Ende 
mache. Philipp trat näher und ſagte mit einem 
Stolze, der nicht ganz ohne nobles Gepräge war: 
„Halte mich nicht für ſchlimmer, als ich bin. Du 
hal mich nicht beleidigt, und kannſt außer Sorge 
fein. Ich räche mich nur an meinen Feinden. Da 
gibt's aber keinen mehr, der die Kränkung, die er 
5 mir angethan hat, jetzt nicht büßte — ruhig und 
zufrieden kann ich das edle Land verlaſſen.“ 
Adolph's Geduld war dem Ausgehen ſehr nahe. 
„Nun denn alſo!“ rief er mit humoriſtiſcher Er⸗ 
gebung. 
2 „Alſo kann ich gehen?“ ſchloß Philipp höhnend. 
Mit einem gewiſſen Ernſt fuhr er fort: „Ich er⸗ 
| n eiſe dir dieſen Gefallen. Jeder hat ſein Geſchick 
£ in der Welt; die Welt ift aber bekanntlich rund 
und dreht ſich. 's iſt noch nicht lange her, da hab' 
ich dich klein geſehen neben mir. Nun ſteh' ich 
klein vor dir — wenigſtens nach der Anſicht der 
Philiſter — und du ſtrahlſt im Siegesglanze. 
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Vielleicht ändert ſich aber das Verhältniß noch 


einmal.“ 
„In Gottes Namen!“ entgegnete Adolph. 


„Triumphire nicht zu früh,“ rief Jener. „Ich 


könnte am Ende doch wiederkommen — in einer 
Lage, die mir vielleicht über dich wieder Vortheile 
gewährte!“ 

Während dieſer drohenden Worte dampfte der 
erwartete Zug heran. Philipp, nach einem Seiten⸗ 
blick auf dieſen, betrachtete den aufgeregt Schwei⸗ 
genden und ſagte: | 


„Adieu, mein Freund! Ich mache dir das Ber- 


gnügen, dich zu verlaſſen. Alles aber iſt möglich 
in der Welt, und darum füge ich hinzu: wenn's 
im Rathe der Götter beſchloſſen iſt — auf Wieder⸗ 
ſehen!“ | 

Er nahm Adolph's Hand, ſchüttelte fie und 
entfernte ſich. 


Der Gute ſtand noch eine zeitlang, als ob er 


auf die Stelle gebannt wäre. Dann ſtrich er ſich 
mit der Hand über die Stirn und machte eine 
Bewegung, als wollte er Jenem nachrufen: „Fahr 
hin!“ 


Der Zug war abgegangen. Die Stöße der Lo⸗ 


comotive klangen ſchwächer und ſchwächer und ver⸗ 
hallten endlich ganz. 
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rrieth, begab ſich in die Reſtauration, wurde von 
treuherzigen Geſichtern und freundlichen Stimmen 
willkommen geheißen und in ein Geſpräch gezogen, 
in welchem die Scene mit Philipp ihm wie ein 
Spuk entſchwand. 
Inm Vaterhauſe vergingen doch noch zwei Tage, 
bevor er die ſtörenden Gedanken los wurde und 
ſeinen Lebenshorizont wieder heiter ſah. 
Am dritten, nach einem bewegten, zärtlichen 
Abſchied von den Seinen, reiſte er in die Haupt⸗ 
5 ſtadt zurück. Er hatte mit ſich und den Eltern 
ausgemacht, um die Geliebte anzuhalten in einem 
Schreiben an den Vater. Unmittelbar nach ſeiner 
5 Ankunft faßte er dieſes ab. Seine günſtige Lage 
erlaubte ihm, kurz zu ſein. Er bekannte ſeine in⸗ 
ne Neigung und die Hoffnung ſeiner Seele auf 
Gegenliebe; er zeigte auf die Ausſichten hin, zu 
denen er ſich berechtigt halten dürfe, und bot der 
Erwählten die Treue eines Herzens, das keinen 
F . Gedanken habe, als ihr alles Glück der 


* Nach einem gleichwohl in banger Aufregung 
FR, verbrachten Tage und einer Nacht, in der er ſehr 
wenig ſchlief, empfing er die Antwort. Sie lautete: 
Be: „Hochgeſchätzter, lieber Freund! Ihr ehrendes 
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Schreiben habe ich geſtern erhalten, und heute, 


nach einer Berathung mit meiner Frau und mei⸗ 
ner Tochter, kann ich Ihnen zurufen: Kommen 
Sie. Meine Tochter hat mir geſtanden, daß ſie 


Ihnen mit inniger Verehrung und Liebe zugethan 


ſei — ſie trägt mir auf, Ihnen dies zu ſchrei⸗ 
ben, und ich, der ich ihre Wahl vollkommen 


T 


billige, thue es mit der größten Freude. Möge 


die ſchöne Uebereinſtimmung Aller Ihnen und 
uns Allen zum Segen ſein!“ 
Adolph, als er dieſe Zeilen geleſen, hatte ein 


Gefühl, als ob die Thore ſich öffneten, die ihn zu 
den Seligen einließen. Einen Moment war er 


von der aufgegangenen Sonne des Glückes jo ge 
blendet, daß er die Augen ſchloß. Und wieder er⸗ 


regte das Zuviel mitten in der Wonne eine Ban⸗ 
gigkeit, deren Schauer aber freilich von denen der 


Wonne kaum zu unterſcheiden waren. 

Sie war ſein — ſie! Mit allen Reizen ihrer 
entzückenden Geſtalt, mit allen Zaubern ihres 
himmliſchen Weſens. Unfaßliche — berauſchende 
Gewißheit! 

Dem ſchönen Rufe folgend, mit vergeblichen 
Bemühungen, dem Sturme ſeines Herzens zu ge⸗ 
bieten, ging er den bekannten Weg in das bekannte 
Haus — und unter Umarmungen und Betheue⸗ 


a ee arg 


VIII. 


Eine ſchöne Zeit folgte für unſer Paar. Im 
Grunde waren beide heitere Naturen, mehr geneigt, 
die Dinge der Welt in ſchönem Lichte zu ſehen, 
als ſich trübe Gedanken zu machen — und beide 
konnten einen großen Theil ihrer Zufriedenheit 
aus ſich ſelber ſchöpfen. Adolph liebte Magarete 
zärtlich. Er war von ſeiner Braut nicht nur be⸗ 
zaubert, ihr Beſitz erfüllte ihn mit Stolz, und die 
Glückwünſche, die er von allen Seiten empfing, 
hörte er mit dem innigſten Behagen. Margarete's 
Ausſehen war das einer völlig Glücklichen, und 
wie hätte es auch anders ſein können? Adolph 
war ein ſtattlicher Mann, von einnehmenden Zü⸗ 
gen und liebenswürdigen Manieren, ſeine Gutmüthig⸗ 
keit hatte etwas Herzgewinnendes, ſeine Liebe zu ihr 
war die echteſte und zuverläſſigſte von der Welt; 
ihr war nicht nur ſeine Treue verbürgt, ſondern 
durch den Hochbegabten auch ein wohlbehütetes 
ehrenvolles Daſein. 


. Die Verlobten konnten mit einander verkehren 

nach ihrer Neigung; ſie waren aber zugleich ſo be— 

chäftigt, daß das Verlangen, ſich zu ſehen, ſtets 

. wieder zu neuer Friſche wuchs. Margarete bil- 

2 dete ſich zur Hausfrau und theilte mehr als bisher 
mit der Mutter die Sorge für die Wirthſchaft. 

5 Adolph widmete ſich den Arbeiten im Bureau und 

der Vorbereitung auf das Katheder mit ernſtem, 

ſietigem Fleiße. 

. Der Zärtlichkeit, die in der erſten Zeit allein 
regierte, geſellte ſich nach und nach ein Ton ſcher⸗ 
zender Laune bei, welcher der Jungfrau ſehr zu 

= behagen ſchien. Trauliche Neckerei gehörte zu ihren 

= Vergnügungen. Sie hielt dem Verlobten zuweilen 
vor, daß er im Geſpräche mit anderen Mädchen 
und jungen Frauen einen bedenklichen Eifer kund⸗ 
gebe, und wollte die Zurückführung deſſelben auf 
fein wahres Maß und feine Bedeutung nicht gel- 
ten laſſen; auf der anderen Seite hatte ſie's aber 
auch nicht ungern, wenn Adolph ihr den Vorwurf 
heimgab und eine gewiſſe Eiferſucht an den Tag 
legte. Sie pflegte dann mit einer Schelmerei zu 
lächeln, in der ſie dem Liebenden über Alles rei⸗ 

d erſchien. 

Die Unterhaltung wendete ſich auch auf ernſte 

Gegenſtände. Adolph ſprach mit ihr von ſeiner 


Wiſſenſchaft, theilte ihr mit, was ihr von Inter⸗ 
eſſe ſein konnte, und ſie hörte mit Verſtändniß, 
was er ihr in Klarheit nahe zu bringen wußte. 


Der denkende Juriſt beſaß eine eigenthümliche Fä⸗ 


higkeit, das zu Lehrende durch Vergleichung mit 
ſchon gekannten und begriffenen Erſcheinungen ein⸗ 
dringlich zu machen, und er übte ſie gerne. Ob 
die Einſichten, welche Margarete gewann, in ihr 
ſelber die nachhaltige Rolle ſpielten, wie es der 


liebende Lehrer vorauszuſetzen ſchien, das wollen 


wir nicht näher unterſuchen; genug, daß ihre Er⸗ 


klärungen, ſie habe das Gehörte begriffen, und die 


Beweiſe, die ſie dafür gab, ihn mit großer Zufrie⸗ 
denheit erfüllten. 


Die eintretende ſchöne Jahreszeit benützten die 


beiden Familien zu wechſelſeitigen Beſuchen. Wenn 


die Gaſtfreundſchaft im Hauſe des Directors glän⸗ 


zender war — glücklichere Tage verlebte man im 
Pfarrhauſe und in dem großen, ſchönen Garten, 
der eben jetzt in voller Blüthe ſtand. Margarete 
fiel von einem Entzücken ins andere und ſagte den 
Schwiegereltern Schönheiten mit einer Seelenfreude, 
daß ſie die Herzen derſelben völlig einnahm. Der 


Sohn fragte die Mutter einmal, wie ſeine Braut 
ihr gefalle. Die wackere Frau ſagte mit Laune:; 


„Sie iſt nur gar zu ſchön und gar zu lieb!“ 


We r 


2 ol. lachte „Für mich nicht!“ entgegnete er. 
„Ich hab' mich ſchon ſo d'ran gewöhnt, daß ich 
mir kein Titelchen davon nehmen ließe.“ 
Gleich zu Anfang der Verlobung hatte der 
Oluclice ſeinem Intimus Paul nicht nur die 
Karte geſchickt, ſondern auch ausführlich die Ge— 
= ſchichte der legten Zeiten geſchrieben. Der Philo⸗ 
5 ſoph hatte darauf eine Antwort geſendet, welche 
B für ihn charakteriſtiſch war und von der wir min- 
deſtens die Hauptſtelle mittheilen müſſen. Sie 
f lautete: 

HBBei der fait ans Hausbackene ſtreifenden So⸗ 
lidität deines Ideals haſt du eigentlich ein ſo hol— 
des Geſchöpf, wie ich es nach deiner Schilderung 
mir vorſtellen muß, zu finden gar nicht verdient. 
Aber die ſchickſalwebenden Mächte haben mehr Hu- 
mor, als man ihnen gewöhnlich zutraut. Sie lie⸗ 
ben ihren Lieblingen die Wünſche zu verſagen, um 
ſie zu übertreffen. Sie wollen die Geſchenke, die 
ſie für uns bereit haben, nicht errathen ſehen, um 
damit überraſchen zu können und nicht nur ge: 
öhnlichen, ſondern außerordentlichen Dank dafür 
er Aus dieſem Grunde bangt mir 


fro mmer Wunſch iſt; und meine Hoffnung hängt 
nur noch an einem äußerſt ſchwachen Faden: ich 


- * w =. . r , ae Be Ehe Zn > 
* > 4 * * wi: e 15 nn Mr — 
2 5 r — 2 
— 140 — 


verzweifle nämlich an ihrer Auffindung ſo ſehr, 


daß mir durch ihr wirkliches Erſcheinen und Ent⸗ 
gegenkommen gleichwol die größte Ueberraſchung 


zu bereiten wäre. Ob ich aber dadurch den Gott⸗ 
heiten, welche ſich mit mir befaſſen wollen, die 
Gewährung abliſte, ſteht ſehr dahin. Leider hat 


ſich mein Verlangen wieder vorzugsweiſe jenem 
erſten Ideal zugewendet. Zur Schande der Wiſſen⸗ 
ſchaft muß ich bekennen, daß meine Seele an der 
Blüthenſchönheit des von uns ſo genannten Aeuße⸗ 
ren viel mehr hängt, als es ſich für einen Denker 


geziemt. Es kommt mir eben immer wieder vor, als ob 
doch eigentlich Alles beiſammen ſein müßte und ins⸗ 
beſondere demjenigen, der die vollendete Schönheit 
des ewig Ganzen ſo wohl zu erörtern verſteht, ein 


vollendet ſchönes Einzelweſen zum Lohne dafür wol : 


zu gönnen wäre. Und follte mir, dem urſprüng⸗ 
lich Suchenden und Wünſchenden, dann aber wie⸗ 


der beſcheiden Zweifelnden und manchmal von 


einem Zagen Befallenen, welches den Neid der 


Götter völlig entwaffnen müßte — ſollte mir, ſage 
ich, entzogen bleiben, was gegen Sternenlauf und 


Schickſal, wie ich annehmen muß, dir zugeführt 
worden iſt? Das wäre denn doch eine Willkür, 
die man ſogar den betreffenden Gottheiten übel⸗ 
nehmen könnte. 


"NEN 1 


E::; Du Hai dich zwar in deinem Schreiben des 
abe nicht bedient, aber der ganzen Schil⸗ 
derung nach iſt deine Margarete eine Fee, wie ſie 
nur je die ſchöpferiſche Phantaſie jugendlicher Zei⸗ 
ten ſich vorgemalt hat. Ich darf mir vielleicht 
. gratuliren, daß ich von dir und ihr geſchieden bin, 
und werde mich wohl hüten, dich zu beſuchen, be- 
vor ich nicht das Meinige mir angeeignet habe; 
3 denn das wäre des Unerwarteten und Ueberraſchen⸗ 
. den gar zu viel, wenn die Zauber, die dich in ge- 
liebte Bande ſchlugen, auch mich beſiegten und mich 
. einen Kampf mit mir ſelber zu kämpfen, 
um dem Freunde nicht ein Rival zu werden und 
nicht die Mächte des Unheils zu entfeſſeln. In⸗ 
deſſen, keine Sorge! Mich reizt ſonderbarerweiſe 
mehr das Erlaubte als das Verbotene. Was 
einem Anderen gehört, gewinnt nicht erſt, ſondern 
verliert für mich die unwiderſtehliche Anziehungs⸗ 
kraft, und ich würdige es nur, um es dem Eigen⸗ 
thümer zu gönnen, für mich aber nach der Eroberung 
des noch Uneroberten zu trachten. 
„Lieber Freund, laſſen wir den Scherz. Sei 
glücklich als Bräutigam und werde glücklich als 
emahl, wie du es verdienſt. Um dein Haupt, das 
zt mit Roſen umwunden iſt, flechte ſich dir auch 
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Menſchenleben iſt Raum für Vieles, und du haſt 
das Zeug dazu, um dir alle dieſe Kronen zu ver⸗ 
dienen.“ 

In dem Schreiben hatte der Philoſoph weiter 
gemeldet, daß er nicht ohne Glanz rite promovirt 
und durch Zuſendung des Diploms den Vater in 
die beſte Stimmung verſetzt habe; ferner daß ein 
tiefſinnig humoriſtiſcher Artikel, den er in einem 
Journale veröffentlicht habe, ſehr gerühmt und ge⸗ 
leſen worden ſei, und ihn Vertrauen und Neigung 
dermalen wieder entſchieden auf die Seite der Fe⸗ 
der drängen wollten. ö 

Adolph, ſo vielfach in Anſpruch genommen, 
war nicht dazu gelangt, dem Freunde von ſich wie⸗ 
der Nachricht zu geben. Als er nun, vom Vater⸗ 
haus in ſeine ſtädtiſche Wohnung zurückkehrend, 
ein Schreiben von Paul vorfand, war er einiger⸗ 
maßen überraſcht und öffnete es nicht ohne Be⸗ 
ſorgniß, daß man ihn gehörig ausſchelten werde. 
Die Rufe des Staunens und des Vergnügens, die 
er ausſtieß, zeigten aber gleich, daß er ganz andere 
Dinge zu leſen bekam. Paul ſchrieb: 

„Wie ſchade, liebſter Freund, daß ich dir nicht 
um den Hals fallen und dich ans mächtig pochende 
Herz drücken kann. Mein Loos iſt entſchieden. Ich 
habe mein Ideal nicht nur gefunden, ich bin mit 
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ER h. mit ihr bekannt geworden, ich erfreue 
ri ihres Umganges und ihres gütigen Antheils. 
Immer auf's neue betrachte ich ſie, und immer 
auf's neue will ich meine Augen des Trugs be- 
zichtigen. Denn es iſt nicht das zweite Ideal, das 
ich gefunden habe, ſondern das erſte; das erſte, 
von dem ich aber innigſt überzeugt bin, daß es die 
Vorzüge beider in ſich vereinigt. Es iſt die Fee, 
in der ich zugleich ein Engelsgemüth erblicken muß. 
Welche graziöſe Geſtalt! Welch ein ſchwebender 
Gang! Welche Feinheit und edle Reinheit der 
Züge! Welche Verbindung von Lebendigkeit und 
naturgewordener Zierlichkeit im Benehmen! Welche 
kindliche Friſche im Geſpräch — welche Holdielig- 
keit in der Freude! 
Aber, was ſchreib' ich dir da für Dinge! Die 
Sprache, lieber Adolph, iſt unfähig, vom Wirk⸗ 
lichen einen Begriff zu geben. Man ſagt, was 
von mehreren gilt, und ſollte doch nur ſagen, was 
einzig und allein von der Einzigen gilt. Indem 
ich meine Schilderung der Lebenden gegenüber für 
N unendlich ungenügend erkläre, freue ich mich, daß 
ich Augen habe, das, was ich nicht ſagen kann, zu 
ſehen, und eine preiswürdige Fähigkeit, nach jedem 
neuen Blick in Staunen und Entzücken verſetzt zu 
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„Leider iſt's eine Gräfin. Aber gottlob keine 


regierende. Auch nicht die Tochter eines Beſitzers 


mächtiger Herrſchaften, ſondern das Kind eines 
quiescirten Beamten, der von ſeinem Gehalte und 
einer mäßigen Rente ein einfach anſtändiges Haus 
macht. Dies läßt eine Bewerbung meinerſeits, von 
der man jetzt natürlich noch gar keine Ahnung hat, 
nicht ſo ganz unvernünftig erſcheinen, als ſie es 
außerdem wäre. Gabriele iſt achtzehn Jahre alt, 
hat Sinn für Kunſt, Literatur, wo nicht gar Phi⸗ 
loſophie, und ſieht aus, nicht nur als ob ſie noch 
nie etwas Unangenehmes erfahren hätte, ſondern 
dergleichen überhaupt nicht zu erfahren gedächte. 


Papa und Mama ſind mir gewogen. Dies könnte 
gleichfalls zu Hoffnungen berechtigen, wenn man 
nicht aus Beiſpielen wüßte, daß die Freundlichkeit 


gewiſſer Perſonen ihre Grenze hat und auf einmal 
eben da Halt macht, wo wir gemeint hätten, ſie müßte 
erſt recht in Gang kommen. Aber der wahrhaft 


Liebende hofft immer und findet, wenn er Alles 


wohl erwägt, Alles möglich. Was glaubt man 


denn auch, daß ich von mir ſelber halte? Manche 
Schöne hat mir ſchon gelächelt — und mehr als Ein 
Elternpaar hätte mir ſchon vertraut! In der 
That, wenn ich bedenke, was ich einer Geliebten 
ſein und werden könnte, dann erſcheint mir die 
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die mich wieder liebte, beneidenswerth. 
s nichts, von allem Großen und Schönen in 
Sphären Kunde zu haben und von Allem 
Kunde geben zu können? Iſt das nur des 
iſchaftlichen Geſprächs, wäre das nicht der 
evollen Hingabe werth? Mit wem in aller 
möcht' ich tauſchen? Mit Niemand. Und 
einem Manne, der dies von ſich ſagen kann, 
= man den Mangel einer Aeußerlichkeit — 
er Kleinigkeit rügen? 
„Lächle, mein Freund, es iſt dir geſtattet. 
Unter allen Umſtänden wird jetzt der bloße 
iftſteller nicht mehr genügen. Man muß Pro- 
eſſor zu werden trachten und die Ausſicht geben, 
ch Geheimrath zu werden. Man muß der jo- 
unten Welt ein Zugeſtändniß machen, damit 
inem erlaubt, nicht mehr blos allein zu ſtehen, 
ern noch einige lebendige Weſen um ſich zu 
mmeln. Der Zweck heiligt das Mittel, und 
die Einzige ſein zu nennen, kann man am 
auch das Katheder beſteigen und die Jugend 
ichten und Saatkörner des Geiſtes ausſtreuen, 
lieblich aufgehen und Früchte tragen ſollen 
thalben. | 
Gehörte man nicht der deutſchen Nation an, 
nte man ſich die Sache noch überlegen. Ich 
r, Duell und Ehre. I. 10 
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glaube die Fähigkeiten zu haben, die großen Wahr⸗ 
heiten, die gegenwärtig Jeder wiſſen ſollte, auch 
Jedem eindringlich zu ſagen. Ich habe Ideen zu 
Einkleidungen, worin ich das Höchſte auch dem 
Geringſten faßlich an die Hand zu geben hoffte. 
Denn die Wahrheit, wenn man ſie nur einmal 
ſelbſt errungen hat, iſt den einfachſten Menſchen 
um vieles leichter klarzumachen, als diejenigen, die 
ſtets vor ihr zurückgewichen ſind, vermeinen. Be⸗ 
denk ich, daß ich zu lehren vermöchte, was 
jetzt alle Welt lernen müßte, daß ich's zu ſchreiben 


und die Boten der neuen Heilswahrheiten auszu⸗ 2 
ſenden vermöchte in alle Welt, jo wäre die An⸗ 
nahme, daß mir dafür auch der einigermaßen ent- 
ſprechende Lohn eingehen ſollte, an und für ſich f 


nicht ganz unnatürlich. Aber ich bin ein Deutſcher, 


und dann hab' ich Dinge zu ſagen, die, wenn ſie 4 


auch noch ſo lebensvoll, ja noch ſo reizend in 
Scene geſetzt wären, doch immerhin einiges Denken 
in Anſpruch nähmen. Ich bin ein Deutſcher, und 


ich muß fürchten, daß man gerade dem, was man 


gegenwärtig am nöthigſten ins Haus brauchte, am 


eifrigſten die Thüren verſchlöſſe, da es nicht nur 


in der Form eines Buches erſchiene, ſondern eines 


Buches, welches an den Gebrauch der Geiſteskräfte 


appellirte. Es geht nicht. Ich muß mich verdoppeln, 


Nene 


10 muß die beiden Metiers vereinigen, und in einer 
N ation, welche zwar die Buchdruckerkunſt erfunden 
5 0. aber bis heute . nicht die Kunſt, der ge— 


4 


* den die geiſtvollen Deutſchen allein bie 
Ich muß — und darum werde ich es. 
Er „Disputiren pro venia legendi, mich herum— 


Er mit den Inhabern veralteter Weisheit, vor 


2 — ich will's thun, um ſie zu gewinnen. Nimm 
mir das nicht übel, geborener Profeſſor. 

„In dieſer Welt wird ſo mancher Fehlverſuch 
macht, und faſt an Allem, was aufwächſt, können 
r Mängel wahrnehmen. Zuweilen gelingt aber 
Natur und dem ſchaffenden Geiſte, dem liebe— 
ollen Zuſammenwirken beider ein Wunderwerk, 
as uns nicht nur überſchwenglich hold ins Auge 
leuchtet, ſondern auch von dem allgemeinen Geſetze 
Wandels und der Vergänglichkeit ausgenommen 
eint. Und iſt es dies nicht auch, wenn die 
5 ter gnädig ſind? Bleibt nicht eben das We— 
ſen liche und ändert fich nicht eben das Unweſent⸗ 


liche, welches teigend iſt in der Veränderung, wie 
EEE 10 * 
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das Weſentlihe ſcön it in der Veſtändigteite und 


ein ſolches Leben für ſich zu gewinnen und von 
der guten Mutter Natur ſich reicher und ſtets 
reicher beſchenken zu laſſen! Sie, die Theure, in 
neuen Geſtalten erſcheinen und in jeder lieblich zu 
ſehen, bis ſie zuletzt ehrwürdig ſein wird und doch 
noch lieblich! Alles das kann ſein, kann in dieſer 
Welt ſein, wie es ſchon geweſen iſt in bewunderten 
Exempeln, wenn die Geiſter danach ſind und die 
Herzen und die Liebe fortglüht in ihnen — 
die wunderthätig ewig verjüngende, ewig verſchö⸗ 
nende! Wenn der Verſtand ſich dazu geſellt und 
der Humor und jene Poeſie, welche den Menſchen 
gegeben iſt, mit göttlichem Flügelſchlage ſich über 
jede Lebensproſa hinwegzuſchwingen und mit ſonnig⸗ 
heitern Augen auf ſie herniederzuſchauen! 

„Du ſiehſt, mein Lieber, ich hoffe. Ich erwäge, 
was ich bin und bieten kann, und ſtelle es dem 
gegenüber, was Andere bieten können. Ich ſchmeichle 
mir, daß der Geiſt, der ſeine Macht beweiſt vom 


Innerſten aus, etwas iſt und bedeutet neben Vor⸗ 
zügen, womit der Menſch nur angethan iſt wie mit 


Gewändern. Ich ſchmeichle mir, daß das Licht, 
welches heute zu leuchten vermag, mehr Ehre gibt 
als das, welches aufgegangen iſt in vergangenen 


Zeiten und nur noch einen ſchwachen Schein in die 
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45 Va man den Muth haben, mit ih EN 
auben und glaubend zu wagen? | 
= „Schiclicherweie, das iſt klar, ſollte ich dieſe 


. r leben doch eigentlich in einer Zeit, wo 
an in das Hergebrachte verſchiedene Zweifel ſetzt 
id auf den ſchöpferiſchen Geiſt einiges Vertrauen. 
nd ſollte derjenige nicht hoffen, dem zuliebe das 
gütige Geſchick bereits das Allerunglaublichſte ge— 
leiſtet hat? Nach dem Wunder, die Holde, die ich 
meinte, wirklich vor mir erſcheinen zu laſſen, iſt es 
5 immer auch noch eines, die Gefundene mir in 
Arme zu führen, aber offenbar ein geringeres. 
glaube, mein Freund, ich glaube — weil der 
eifel Sünde wäre! 
„Und nun, lieber Adolph, leb' wohl! Du biſt 
cklicher als ich, aber ich bin glücklich. Funken 
u ſprühen mich, Lichter umglühen mich, Wohlge— 
rüche ſtrömen auf mich ein von allen Seiten. Ich 
in einem Zaubergarten — auch dieſer iſt 


eier 


Wahrheit. Alle Träume, welche die Phantaſie 4 


träumt, nehmen im wirklichen Leben Geſtalt an, 
nur ein bischen anders, als man ſie zu träumen 
liebt. Und die Wirklichkeit, wenn ſie nicht ſo 
ätheriſch iſt wie der Traum, iſt dafür ſolider, un⸗ 
vergleichlich friſcher und erquickender. Man kann 
ſich beſſer daran halten und ſich ſelber aufgeben 
gegen ſie, die etwas für ſich iſt! — Ewig der 
Deinige, Paul.“ 

Adolph, nachdem er dieſen Brief geleſen und 
wieder auf das Pult gelegt hatte, ſaß in einem 
tiefen und ſchönen Nachdenken. Er freute ſich des 
ungewöhnlichen Glückes und der ungewöhnlichen 
Schilderung. Er erwog die Möglichkeit, die ſich 
dem Freunde erfüllen mußte, wenn er ihm gleich 
werden ſollte — und er glaubte mit dem Glauben⸗ 
den. Die Frucht hing allerdings etwas höher als 
bei ihm; aber dafür war Paul auch Philoſoph und 
Poet und hatte Schwingen und alle Geiſteskühnheit 
ſich ihrer zu bedienen. 

Sein Erſtes war, die Verlobte aufzuſuchen, ſie, 
in die mit dem Philoſophen ehemals geführten Ge⸗ 
ſpräche noch mehr einzuweihen und ihr das We⸗ 
ſentliche aus dem Briefe mitzutheilen. Margarete 
nahm an dem Seitenſtücke ihres eigenen Verhält⸗ 
niſſes einen ſehr vergnügten Antheil. Sie erinnerte 
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En hr gefiel, obwol er ohne die Mütze 5 5 
* das Band eines Corps aufgetreten ſei. Ein Mann 
4 von ſolch einnehmendem Weſen und — ein Genie 
werde ja wol eine norddeutſche Gräfin gewinnen, 
5 deren Schönheit ſie natürlich gar nicht bezweifle, 
4 die aber doch vielleicht nicht alle ihre Landsleute 
mit den Augen des bezauberten Süddeutſchen an⸗ 
ſehen dürften. „Es wär' gar zu ſchön,“ rief fie, 
f „wenn er ſie eines Tages uns zuführte und wir 
Freundinnen würden. Ich möchte diejenige, von 
d der ein Philoſoph ſo poetiſch reden kann, ſehen — 
wenn fie mich auch tief in Schatten ſtellte. Ich bin 


7 * „Gefunden alſo⸗ Si, die Fee, welche ſchon 


En 125 bekommen. Nur dieſes einem Jeden 
u geben, iſt unſeres Herrgotts würdig. Meinen 


Glückwunſch alſo, theurer Paul, zum Gegenwärtigen 
und meinen Segenswunſch zum Künftigen. Muth, 
mein Freund, und Selbſtgefühl und rechte Werth⸗ 
ſchätzung deſſen, was du biſt! Wirkliches Unter⸗ 
ſchreiben und ſtetes Feſthalten deſſen, was du mir 
geſchrieben haſt! Denn der Stand iſt etwas, und 
er glänzt uns in die Augen und imponirt uns 
immer noch. Aber der Geiſt, der ſchaffende Geiſt 


iſt mehr. Der Geiſt iſt Gottes, der Stand iſt nur 


von der Welt, und es wäre die verkehrte Welt in 
ihrer anmaßlichſten Verkehrtheit, den Stand erhöhen 


zu wollen über den Geiſt. Den Stand zu ſtellen 
über den Geiſt, das iſt Superſtition — ein kin⸗ 
diſcher Götzendienſt in Verleugnung des Einen 
wahren Gottes und ſeiner unmittelbaren Erwei⸗ 


ſungen. Wenn wir dies auch zuſammen durch⸗ 


geſprochen haben, Freund Philoſoph — laſſ' dir's f 
immerhin wieder zurufen und deine eigene Stimme 
verſtärken durch die meine! Denn in gewiſſen Mo⸗ 


menten wandelt auch den Ueberzeugteſten wieder 


der Zweifel an, und es bedarf des Beiſtandes einer 7 
intacten Ueberzeugung, um ihn niederzuſchlagen 


und beſiegt am Boden zu halten. 


„Wenn dich deine Fee nicht wiederliebt, weil 


ſie einen Andern liebt, dann iſt's ein Unglück. 


Wenn ſie dich aber nicht wiederliebt, weil ſie 


— 


e oder (wenn du das leber 
X hörſt) ) Engel in Menſchengeſtalt Wenn ſie dich 
nicht wiederliebt, weil ſie Gräfin iſt, dann glaub' 
5 ich nicht nur nicht an die Schönheit ihrer Seele, ich 
ub nicht einmal an Re Schbuheit ihres Yeilies, 


Pr» dann, mein Freund, gratulire ich dir, wenn 
du mit der leichten N eines Korbes da⸗ 


En. deines Geiftes a haft, an dir vor- 
bergeht, um zu verſchwinden. 

„Von gräflicher Seite könnte man mir freilich 
= in Wort entgegenſtellen! Warum liebt ihr denn 
ſo häufig eben uns, ihr bürgerlichen Dichter und 
De fer? Es muß am Ende doch ein eigenthüm— 
x licher Vorzug in uns, in dem Stande und in der 
J He rkunft liegen. Allerdings! Aber ein Vorzug, 
> der gegen denjenigen keineswegs aufzukommen ver- 
2 nag, den der gottbegabte Menſch in die Wagſchale 
El legt. Ein Vorzug, welcher ſich Glück wünſchen 
d anf, wenn er fih vermählen kann mit dem, welcher 
ir im Himmel wie auf Erden, in der Zeit mehr und 
5 iehr, in der Ewigkeit Alles gilt. 
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„Du ſiehſt, lieber Paul, ich nehme ganz für 
dich Partei. Die bloße Möglichkeit, welche du auch 
ſchon haſt gelten laſſen, daß man dich verſchmähen 
könnte aus Gründen einer entwertheten Romantik, 
bringt mich auf. Romantik! Hat fie was! Ihr 
Schleier iſt bereits durchlöchert, und wir ſehen durch 
ihn auf das wahre Geſicht. Mit dem Geiſte ſich 
zu vermählen, nimmt der Stand noch Anſtand; 
aber das Geld läßt er gelten. Das Geld ſtellt 
das Gleichgewicht her — wenn es recht viel iſt! 
Ich proteſtire gegen einen Stolz, der klein beigibt 
vor dem Golde. Ich verlange von dir, daß du 


2 


mit dem Geiſte wagſt, was Andere mit dem Golde 


wagen zu können glauben, und daß du, wenn dir 


das Schlimmſte begegnen ſollte, es ohneweiters für 


das Beſte hältſt. 

„Vergebung, mein Freund! Ich muß mir 
ſagen und ich ſage mir, daß dieſe Art, mich deiner 
anzunehmen, dich nicht freuen, ſondern eher verletzen 
und verdrießen wird. Andere von ihrem Stande 
mögen weltlich denken und handeln — ſie nicht. 


Sie gehört zu den Ausnahmen und iſt die herr⸗ 
lichſte von ihnen. Sie iſt nicht nur ſchön und f 
hold — ihr Geiſt iſt erleuchtet, ihr Gemüth vom 


echteſten Adel. Sie liebt nur den Geiſt und die 


Wahrheit und den Mann Komme jede Prüfung ö 
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ach die meinen. Was du liebſt, Eh probehaltig 
Pe: das ift der Grund, auf den ich baue. Was 
vor deinem Blick, wenn es auch der Blick der Liebe 
ist, ſiegend aushält, das kann kein Scheinbild, 
kann keine Täuſchung ſein. 
5 „Ich glaube an dein Glück, weil ich dir's nicht 
x nur gönne, ſondern aufs dringendſte wünſche; weil 
ich dir wünſche, was ich habe. Der Glückliche, 
3 wenn er gut iſt (und kann Einer, der nicht gut 
n glücklich ſein?), macht gern Proſelyten! — Poet 
Hund Philoſoph, ich habe nicht deine Gabe, das 
Glück zu ſchildern, welches ich fühle; aber glaube 
mir, es iſt unendlich reich! Mich hat es ſchon 
öfter dünken wollen, als hätten die Poeten noch 
lange nicht alles Schöne nach der Wahrheit ge⸗ 
malt und geſungen, und gegenwärtig iſt mir, als 
fe dem Brautſtand noch nicht die gebührende dich— 
55 iche Ehre geſchehen. Wenn wir uns mit einer 


Bir 


etzt vor unſeren Augen ſteht, iſt das frühere ein 
Phantaſiebild — ein Nebelbild. Es iſt ein un⸗ 
glaublicher Schritt, den wir gemacht haben: wir 


| wir die Geliebte, die unjere Braut geworden iſt, 


ſtehen vor den Thoren des ende Und wenn 


im erſten Augenblick noch eine Fee nennen können 

— ſpäter, um es aufrichtig zu ſagen, iſt uns die⸗ 
ſer Name nicht mehr gut genug, und wir ſehen 
uns nach einem anderen um, der zugleich weihe⸗ 
voller und menſchlicher klingt. Mögen die guten 
Genien dich die Erfahrung machen laſſen deines 
ewig treuen Freundes Adolph.“ 
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. m Adolph glaubte, N der ss ihm 


ider Würde des Talentes, ihre vielfachen Be- 
ken: der Liebende konnte immer wieder Gründe 
den, noch an ſich zu halten, die Beziehungen 
hr reifen zu laſſen und den entſcheidenden Schritt 
hinauszuſchieben. 

Z3bwei Jahre vergingen, und noch hatte Adolph 
keine Nachricht von einem Ausgange. 

3 Was Paul in dieſer Zeit erlebte und warum 
er ſeine Erklärung immer wieder vertagte, erhellt 


8 Be: aus einer Reihe von Briefen, die er 


0 . 1 
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dem Freunde ſchrieb, offenbar um ſein Herz zu 
erleichtern. Wir theilen die weſentlichen Stellen 
daraus mit, welche für ſich ſelber ſprechen mögen. 

„Mein lieber Freund, du haſt gut reden. Ent⸗ 


weder — oder? Das geht nicht jo leicht, wie du 


dir's vorſtellſt. Du ſprichſt — wie ein Juriſt! 
„Ich ſoll mein Recht fordern — das Recht des 
Geiſtes! Ich ſoll die Charaktere prüfen, ob ſie 


des Geiſtes auch werth ſind! Ich ſoll, wenn das 
Schlimmſte eintritt, es e für das 4 


halten! 


zu logiſch! 


„Du haſt ſie eben nicht vor Augen. Wärſt du 7 


in meiner Lage, du — ſogar du — würdeſt anders 
urtheilen und anders handeln. 


„Das klingt recht logiſch. Aber es iſt nur gar 


n 


„Und wenn ſie mich nicht liebte, weil ſie Grä⸗ 
fin iſt — löblich könnt' ich's nicht finden, aber 
verdammen könnt' ich ſie darum auch nicht. Im 
Grunde würde ſie mich dann auch nicht lieben, 
wenn ſie keine Gräfin wäre; ſie würde mich dann 
allenfalls nur heiraten! Wenn ſie mich aber nicht 


liebt, weil ich eben nicht der Rechte bin, dann iſt's 
ganz natürlich, daß ſie mir gegenüber auch nicht 


4 


die Gräfin vergißt; das Natürliche aber iſt ver⸗ 
zeihlich! Kurz, wenn ſie mein Anliegen hörte und 1 


u. 9 5 über die ich 85 von keinem Geſichts— 
3 Eau aus freuen könnte, ſondern die ich vielmehr 
f 0 bedauern müßte und würde.“ 

11. 
5 „Der Menich thut 1 7 1 wohl daran, ſich 
5 an ein Sprichwort zu erinnern. Das Beſte zu 
alen. das uns ferne ſteht, und das Gute 
d'ran zu wagen, das uns beglückend nahe getreten 
Sg i, wär's nicht unweiſe? — Warum ihr mich er- 
 Mären? Warum, anſtatt das holde Spiel meiter- 
& zuſpielen, mit Einemmal Alles auf's Spiel ſetzen? 
8 enn ich dieſes Spiel verliere, dann hab' ich aus⸗ 
Veel, mein Freund!“ 
2 „Der frühe Ei 5 Liebe iſt ſo ſchön! Die 
beſcheidenen Veilchen des Glückes duften ſo ſüß! 
385 Die Luft, in ihrer köſtlichen Unentſchiedenheit, fächelt 
ſo labend — und damit nichts fehle, die Hoff— 
nungen aus der Ferne, die Hoffnungen auf den 
2 Roſenmonat, winken ſo wonneverheißend! Nein, 
dieſe Zeit kürzt man nicht ab, um im beſten Falle 
das Glück, das man haben ſoll, früher zu erlangen, 
im ſchlimmſten aber das Unglück, das man er- 
langen ſoll, gleich zu haben und zu behalten. 
25 2 er nur die Liebe iſt ſchön, ſondern auch das 


— 10 — 
heitere, herzliche Wohlwollen. Auch die Neigung, 
die zunächſt keinen Ernſt machen, ſondern nur tändeln 
will — die aber lieblich tändelt. So lange das 
Wort nicht geſprochen iſt, leben wir im Paradies, 
in einem Stande der Unſchuld, worin alles Para⸗ 
dieſiſche erlaubt iſt. Man kann ſehr freundlich ſein, 


jo lange die Freundlichkeit keine Bedeutung zu 


haben ſcheint und zu nichts verpflichtet; ja, man 
kann in gewiſſer Weiſe lieben! Und man folgt 
dem naiven Drang und gibt und nimmt jene tau⸗ 
ſend kleinen Freuden, die jo unſchuldig find und, 
doch ſo wunderſchön. 


„Das Bild, welches die Seele ſich vorgemalt 
hat, um am Ende doch nicht daran zu glauben, 
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wirklich zu ſehen, vor ſich herumgehen zu ſehen und f 
daran glauben zu müſſen — das iſt an und fürn 


ſich ein unglaubliches Glück! Immer wieder, wenn 
fie fern iſt, von Zweifel befallen zu werden, und 
immer wieder, wenn ſie erſcheint, die ſelige Ge⸗ 
wißheit zu erlangen, daß ſie exiſtirt. Meine Augen, 
in Verbindung mit dem liebenden Herzen und der 
lodernden Phantaſie, ſie haben und fühlen eine 
Augenluſt, welche mich ganz allein und vollkommen 
befriedigt — weil ich liebe. 


„Ja, mein Freund, ich halte an mich, nicht 


weil mir die Liebe mangelt, ſondern weil ſie über 
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alle Maßen in mir vorhanden iſt. Ich verlange 
3 nicht nach mehr, weil ich ſchon jetzt unendlich reich 
bin an Glück. 

„Wer das nicht verſtünde, der würde nicht 
lieben — nie geliebt haben! Du verſtehſt mich 
alſo! Auch in der Liebe iſt Geben ſeliger als 
Nehmen. Die gebende Liebe ſtrömt im Herzen un⸗ 
Herſchöpflich empor und durchgießt es unaufhörlich 
mit den edelſten, lichteſten Freuden.“ 

* 


* ” 


„Wenn ſie mich auch nicht liebte, um ihr Loos 
an mich zu knüpfen — gewogen iſt ſie mir, das 
iſt über allen Zweifel erhaben, und in meinem 
Unmgange gefällt ſie ſich. Sie hat eine bezaubernde 
Manier, ihr Wohlwollen kundzugeben, und ebenſo, 
meine Huldigungen anzunehmen. Wie das Alles 
in den zierlichſten Grenzen bleibt und eben in ihnen 
ſo ſchön iſt! Auch der Zuſchauer, der unbetheiligte, 
„ Zuſchauer, kann über ihre Art, den Lieben⸗ 

den zu beglücken, nur Freude fühlen, weil vor 
5 en Augen Bilder erſtehen, welche ihn an die 
lezblichſten Schöpfungen der Kunſt gemahnen. 
„Aber nicht immer iſt fie blos freundlich und 
& folgt ſie blos einem Triebe, die Verehrung an⸗ 
5 e zu lohnen. Daß ſie recht gut weiß, wie 
es mit mir ſteht, ja, daß fie eine Ahnung hat von 
% Me yr, Duell und Ehre. I. 11 
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der Tiefe meines Gefühles, das brauch' ich dir 
nicht erſt zu ſagen. Nun können die Zeichen dieſer 


wahren und in Achtung ſchweigenden Liebe ſie rühren 
— und dann ſchaut ſie mich an mit glänzenden, 
bewegt glänzenden Augen! Freilich hat ihr Blick 
immer noch etwas von dem einer Prinzeſſin, welche 


gütig auf den huldigenden Vaſallen blickt. Es iſt 


Wohlwollen, es iſt Liebe darin; aber einigermaßen 


herablaſſende, welche doch nur eine Gabe gibt und 


nicht ſich ſelber. Gleichwol kommt dieſer Blick dem 
der wirklichen Liebe ſehr nahe, und einmal iſt es 
mir geweſen, als ob es dieſer ſelber wäre. Es 


hat ſie übermannt, und die Güte floß über. Es 


war über alle Maßen hold! 

„Mein Adolph — ich würde gerne mehr ver⸗ 
langen von ihr, wenn das, was ſie ſpendet, nicht 
ſchon gar ſo reich und gar ſo ſchön wäre. Man 
muß es ehren, indem man ſich — einſtweilen da⸗ 
bei begnügt.“ 

„Ich bin ein Süddeutſcher — von Urvätern 
her, wie ich mich durch Nachforſchungen überzeugt 


habe. Ich liebe unſer ſüddeutſches Weſen, bin 
ſelbſt eine ſonderlich ſüddeutſche Natur, hab' uns 
alle ſtudirt und von unſeren Vorzügen mir klare 


Begriffe erworben. Ich weiß die ſüddeutſche Schön⸗ 
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heit zu ſchätzen, und die mitteldeutſche, die ſo Vieles 
mit ihr gemein hat. Es iſt eine belebende Friſche, 
eine reizende Lebendigkeit in ihr, und die Muſter⸗ 
bilder können nicht genug geprieſen werden. Aber 
die norddeutſche Schönheit, wenn die Natur frei- 
gebig ihre Gaben geſpendet hat, beſitzt einen eigen- 

thümlichen Zauber. Man rühmt die Engländerin 

wegen ihrer ſchlanken und doch kräftigen Geſtalt, 

wegen ihrer lichten und doch geſundheitglänzenden 

Farbe, wegen ihres claſſiſch-edlen und doch roman⸗ 
tiſch⸗anmuthigen Profils. Der Engländerin beſter 
Art ähnelt die Norddeutſche, von der ich rede, nur 
möcht' ich ihr mehr Geiſt und Seele zuſprechen. 
Vergleiche ich ſie mit ihren Landsmänninnen, die 
lebhafter ſind, als man ſich's bei uns vorſtellt, 
zuweilen aber doch auffallend gemeſſen und ruhig, 
ſo möchte ich ſagen: ſie hat etwas von dem Tem⸗ 
perament einer Süddeutſchen. Aber freilich pulſirt 
in ihr nur mehr Blut! Die zur anderen Natur 
gewordene Haltung zeigt jene klare, glückliche No⸗ 
bleſſe, die vom regierenden Geiſte ſtammt und im 


Norden mehr als im Süden zu gedeihen ſcheint.“ 


a 


u 
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Ja wol, mein Lieber — ich bin ein Thor! 
Ich bewundre die klare, glückliche Nobleſſe» und 


die gelaſſene Ruhe, weil ſie ſo ſchön iſt an ihr. 
2 11* 
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Aber dabei kann's doch nicht bleiben! Sie muß 
die Ruhe doch verlieren, ſie muß aus dieſer edlen 
Haltung doch herausgehen. Ihr Herz, in feuriger, 


ſüßer Bewegung, muß Macht erlangen über den 


Geiſt, und der holde Ungeſtüm der Leidenſchaft 
muß ſie über die Linie führen, die ſie jetzt ſo ſchön 
einhält — an das Herz des Liebenden.“ 


** 


3 
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„Ich will dir nicht widerſtreiten, Freund. Sehn- 
ſucht iſt gut, Erfüllung iſt beſſer. Im Geiſte glück⸗ 
lich zu ſein, iſt ein herrlicher Anfang; aber es im 
Geiſte und in der Wahrheit zu ſein, das iſt die 


Vollendung. Der Brautſtand iſt ein Fortſchritt, 


ein unendlicher Fortſchritt. 


* 


„Zuweilen, wenn ich meine jetzige Situation, die f 
mir ſo viele Freuden ſchafft, erwäge, muß ich lächeln 


— lächeln über mich ſelber. Mein Glück iſt denn 


doch allzuſehr mein Werk und allzuwenig das ihre 


— mit aller Hochachtung von ihrem Beitrag ſei 


es geſagt! Und ſo erſcheint's mir denn manchmal 


gar zu duftig, gar zu poetiſch, gar zu paradieſiſch. 
Ein Verlangen wandelt mich an, wie es die Ur⸗ 


mutter Eva gefühlt haben muß, und ich begreif’ 


* 


in ſolchen Momenten ſie, die ihm nachgegeben und 


für ungewiſſe neue Güter die gewiſſen, aber ihr 


allzu bekannten hingegeben hat. Das Beiſpiel ſollte 
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reilich abſchrecken. Denn wenn uns die Augen 
aufgehen, dann kann auch hier der Engel mit 
dem Flammenſchwert erſcheinen und uns hinaus⸗ 
reiben aus dem Garten, in den wir uns ferner 
25 Fra mehr zurüdzuträumen vermögen.“ 

„Es giebt Menſchen, die nach ihrer Erfahrung 
ie zu können glauben, daß die ſehnende Liebe 
das Schönſte ſei, was wir in dieſem Leben haben; 
daß die Erfüllung zwar Neues bringe, aber keines⸗ 
wegs Beſſeres. Das wonnige Verlangen der Nei- 
e ſchwinde in der geſtillten Seele, und an ihre 
Stelle trete ein anderes Gefühl, das zwar höchſt 
5 ebe ſei, aber, mit dem Zauber der ſehnen⸗ 
3 den Liebe verglichen, doch ungemein viel Irdiſches, 
wo nicht Hausbackenes habe. 

Ich proteſtire gegen dieſe Theſe. Die Erfah⸗ 
rung mag häufig gemacht werden, aber wer fie 
du macht, der ſpricht ſich ſelber das Urtheil. Er hat 
in die Epoche der Erfüllung nur phantaſtiſche 
Meinungen und thörichte Hoffnungen, aber nicht 
Vernunft, edles Denken und inniges Empfinden 
80 Kein Menſch, der einen Blick in die 
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in irgend einem Verhältniſſe jenen ewig fle. 
ßenden Strom von Glück erwarten, welcher der 
Erde nicht eigen ſein kann. Dagegen zeigt ſich die 


10 ; 


wahre, in ſich ſelbſt ruhende Natur eben darin, 
daß ſie jedem Verhältniſſe gewachſen iſt und jedes 
aus ſich zu verſchönen weiß. Für mich ſtehe ich 
gut. Ich bin kein Schwächling, der nach unver⸗ 
dienter Freude trachtet, ſondern ein Mann. Ich 
habe mein Weib und mich zu beglücken, in uner⸗ 
ſchöpflicher Fülle nicht nur Zärtlichkeit, ſondern 
auch Humor — den Geiſt und den Stolz des 
Humors. Ich fühle nicht nur eine Güte in mir, 
die ich für ausdauernd halten muß (Ehre Vater 
und Mutter, von denen ſie mir vererbt worden), 
ſondern auch einen Willen der Pflicht, daß ich ſo⸗ 
gar das Ideal des Weiſen von Königsberg be⸗ 
greife. 

Mit mir könnte das Geſchick es wagen. Mit 
mir könnte ſie es wagen!“ 


** 
* 


* 

„Wenn ich mir vorſtelle, daß ein Anderer das, 
was ich mit Seligkeit ſchaue, aus der Ferne ſchaue, 
zum Eigenthum gewänne, und daß ihm die Liebe 
ſchwände und er es nicht mehr zu ſchätzen wüßte! 
Wenn ich mir denke, daß ſie, die für mich alle 
Zauber beſitzt, für ihn alle verlöre! Daß ſie ihm 
keine Freude mehr zu bigfen vermöchte, weil er 
keine mehr würdigen und fühlen könnte! 

„Und doch: entweder — oder. Entweder 


x 


trachten wir nach dem Innern und Cwigen und 
wollen nicht blos empfangen, ſondern auch geben 
und weil wir Männer ſind, mehr geben als em— 
pfangen: dann erſchaffen und ſchaffen wir Freude 
in und uns, dann machen wir uns ihrer werth, 
; und dann erlangen wir ſie in unerſchöpflich neuen 
Geſtalten; — oder wir trachten nur nach Luſt und 
wollen nur empfangen: dann hält nichts Irdiſches 
* uns aus und der Ueberdruß iſt unvermeidlich. 
=, „Der furchtbare Wahn, der immer wiederkehrt, be- 
feht darin, daß man das Glück nicht nur erlangen, 
ſondern auch behalten zu können meint, ohne es zu 
verdienen: durch Anſtrengung, durch Entſagung zu 
verdienen! Aber dies kann, darf nicht ſein. Das Glück 
iſt eine Aufgabe, ein Preis, der errungen werden muß. 
Es iſt immer da, es winkt uns immer wieder, iſt immer 
wieder zu erreichen, wenn wir uns zu ihm erheben und 
8 die neue Möglichkeit mit neuer Erkenntniß, neuem Ver⸗ 
8 langen und neuer Kraft in That und Leben wandeln. 
= „Die ewige Liebe ift die ewig ſtrebende, das 
ewige Glück iſt das immer wieder eroberte.“ 
„Wer nach Glück ſtrebt, ohne nach Verdienſt 
a ſtreben, der findet das Glück; aber das gefun⸗ 
© dene wandelt ſich ihm in Unluſt und Leid, und 
dre behält er — nach Verdienſt. Wir kennen 
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Paare, die von einer unwiderſtehlichen Liebe zu⸗ 
ſammengeführt worden ſind und ſich nach einiger 
Zeit wieder ſcheiden ließen. Andere leben, aus 
Gründen, als Enttäuſchte zuſammen und dulden, 
was nicht zu ändern iſt, und ſeufzen und verkla⸗ 
gen die Ehe und verklagen das Leben, und führen 
jenes Daſein, wo man phantaſirende Poeten her⸗ 
beirufen muß, damit ſie die in öde Proſa Ver⸗ 
ſtrickten hilfreich täuſchen und ihnen in ſchönem 
Lichte zeigen, was ſie ſelbſt nur mehr in ſchlimmem 
zu erblicken vermögen. 


„Gegen dieſe Erfüllung allerdings iſt die ſeh⸗ 


nende Liebe — die ewig. ungeſtillte — ein Götter⸗ 
geſchenk. Denn das Bild der Geliebten bleibt dem 
Liebenden ewig; es bleibt ewig in der lichten 
Schönheit, in der er ſie geſehen. Und ewig blei⸗ 
ben ihm die Freuden, die ſein Herz empfunden 
hat und die er immer wieder in ſich erwecken 
kann. Ewig erſteht in ihm zu dem Bilde, das im 
Glanze der Jugend vor ſeine Seele tritt, wieder 
die Liebe — die gerührte, ſtaunende, glückſelige 
Liebe! Nichts, was er einmal aufgefaßt hat, ver⸗ 


liert der treue, zum Geben begabte gute Geiſt; 


Alles iſt ſein Eigenthum und bleibt es in Ewigkeit. 
„Wenn die Geliebte einem Anderen zu Theil 


würde, dem das Verlangen nicht aushielte im Be⸗ 


i 


ſitz und im Glück, ſo wäre ich, der Liebende, der 
reiche Mann und er wäre der Bettler.“ 


* 
. ** * 
„Sinnlichkeit! Schöne, holde Sinnlichkeit! Dem 


: Geiſte, der Seele, der Liebe lieblich dienende Sinn- 
lichkeit! 


„Strebendes Leben, das in holdſeligem Weſen, 


in Schalkheit, in ſüßem Lächeln, in Güte — in 


wallender Freude ſich offenbart! 


„Wo du biſt und dem herrſchenden Geiſte deine 
Fülle vermählſt, da ſind alle Zauber des Lebens! 


Wo du biſt und ſelbſtſüchtig wild emporſtürmſt 


. und den Geiſt vom Throne wirfſt, da iſt das Ver⸗ 


derben! 5 
„Weh' dem Manne, der die Erwählte als Ge- 


liebte verliert, weil er ſie zum Weibe genommen 
hat! Soll ſie vollkommen werden für ſich und für 
ihn, ſo muß er fie zum Weibe gewinnen. Aber 


ſie kann nur vollkommen werden, wenn er jene 


x aushaltende Liebe beweiſt, welche zugleich die er- 


ziehende, erhebende, verklärende Liebe iſt für 
Beide.“ 


* 
* * 


„Es ift ein großer Fehler, daß man die jeh- 


nende Liebe vorzugsweiſe oder gar ausſchließlich 
Liebe nennt und nun, wenn man auch in der Ehe 
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Liebe haben will, eben diejenige will, die nicht mehr 
möglich iſt. Wenn es nur eine Liebe giebt zum 
Verſagten und Erſehnten, dann muß die Liebe na⸗ 
türlich ſchwinden in der Fülle der Gewährung, 
und man hat ſich dann eben wieder umzuſehen 
nach einem neuen Verſagten. Aber es giebt eine 
andere, höhere Liebe; ich denke mir ſie und ich 
fühle mich ihrer fähig. Das iſt die Liebe zu dem, 
was man erreicht hat und beſitzt; die Liebe, die 
von dem Drange, zu geben und zu beglücken, von 
Dank, ja von Pflichtgefühl immer wieder in fro- 
hes, wonniges Leben gerufen wird. Es iſt die 
mebe, welche dem Gatten die Gattin immer theurer 
Liacht; die Liebe, von der ich mir vorſtelle, daß ſie 
im Herzen des Greiſes gegen die Greiſin lodert, 
welche treu mit ihm durchs Leben gegangen iſt. 

„Aber werth freilich muß die Gattin dieſer 
Empfindung bleiben, und was die höhere Liebe 
immer wieder erweckt, muß ſie ſich erhalten. Ihre 
Jugend kann ſie verlieren und ihre glatten Wan⸗ 
gen, aber nicht die Güte des Herzens, nicht die 
treue Sorge für die Ihrigen und nicht die edle 
Zärtlichkeit, welche ſo ſchön aus dem Auge der 
Betagten leuchten kann wie aus dem Auge der 
Jungfrau.“ 


* * 
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„„Jeder hat ſeine Weiſe, zu lieben, und ich habe 
die meinige. Ich liebe, indem ich denke. Ich ſehe 
und ſage mir, was andere Liebende nicht ſehen 
und ſich nicht ſagen, weil ihre Liebe dadurch eine 
Störung erlitte. Die meinige erleidet aber keine 
Störung und wird nicht kleiner, ſondern größer 
und reicher, heller und ſchöner. 


„Je mehr ich über die Liebe nachdenke, deſto 
lieblicher und heiliger erſcheint mir die Geliebte. 
Die Liebe hat mich Weisheit gelehrt und mir die 
wunderbarſten Aufſchlüſſe gegeben; daſür ſchärft 
mir aber die Weisheit das Auge für die Geliebte 
und lehrt fie mich ſehen und fühlen in ihrer hol⸗ 
deſten Eigenthümlichkeit. 


W Wie grundverkehrt, Weisheit und Liebe nicht 
nur für zweierlei, ſondern für unvereinbar zu 
halten! Freilich gibt es eine Liebe ohne Weisheit, 
und eine Weisheit ohne Liebe. Und die Liebe 
ohne Weisheit kann ſehr ſchön ſein und die Weis⸗ 
heit ohne Liebe ſehr groß; denn Vieles iſt möglich 
auf Erden, und auch mit Einer Gabe, wenn fie 
recht ergiebig iſt, kann man es weit bringen. 
Aber der Weisheit, wenn ſie die Liebe nicht kennt, 
wird immer das Beſte fehlen, und die Liebe, wenn 
fie ſtehen bleibt vor der Weisheit, wird ſtehen 


bleiben vor der Weihe. Weisheit und Liebe wer- 
den nur vollkommen ſein, wenn ſie zuſammen⸗ 


kommen. 


„Sonderbare Menſchen, welche glauben, das 
Denken müſſe die Liebe kühler und ſchwächer 
machen, und wenn der Denkende liebe, ſei es nicht 
die rechte Liebe! Können glühende Leidenſchaft und 
gewaltige Kraft des Geiſtes nicht in Einem Manne 
beiſammen fein? Kann das Denken nicht ſelber 


ein Denken der Liebe ſein? Und wenn der Geiſt 
freilich der Despot und Gegner des Gemüthes und 
der Sinne werden kann, iſt es nicht ſein eigenes 


Ideal, ihr Verbündeter und ihr Freund zu ſein? 


Erſchließen ſich nicht eben dem Geiſte die höchſten 
Ziele, welchen der Liebende ſich ſelbſt und die Ge- 


liebte zuzuführen hat? Und ſchöpfen wir nicht eben 


aus dieſen Zielen und Idealen die Kraft, in einem 
Leben, das ſo viel des Ueblen bringt und ſo viel 
des Schönen raubt, nicht nur auszuharren in Liebe, 


ſondern ſie ſtets ernſter, inniger und heiliger wer⸗ 


den zu laſſen? 
„Die Welt iſt dem Liebenden nicht ganz ohne 


die Geliebte, welche für ihn die Krone der Schö⸗ 
pfung iſt im ganz beſonderen Sinne. Aber auf der 


anderen Seite iſt ihm auch die vollkommene 


Schätzung der Geliebten nur möglich, wenn er 


Halrind v. 


2 Erwöhlte fi) denkt in unvergänglicher Schönheit! 
= Wenn er die Geliebte nicht nur liebt für dieſes 
urdiſche, flüchtige Leben, ſondern für das ewige und 
vollkommene, das er erkannt hat als das Ziel der 
Schöpfung.“ 


F 


1 
„Glaub' nicht, lieber Adolph, daß ich mich ihr 
gegenüber nicht fühle. Ich weiß vollkommen, was 
ich bin und kann — und was ich können werde. 
Die höchſte Kraft der Menſchheit — die Wiſſen⸗ 
ſchaft entwickeln zu helfen, daß ſie der Welt endlich 
ihre größten und mächtigſten Dienſte leiſte; die 
Geiſter zu klären, die Gemüther zu bilden und 
das Geſchlecht emporzuführen in die Sphäre der 
Erkenntniß, wo es, bisheriger Vorurtheile ledig, 
erſt feiner edelſten und ſegensreichſten Thätigkeit 
fähig wird; durch das Licht, welches von der Wiſ— 
ſenſchaft auf das Leben fällt, alles Leben in tie⸗ 
ferer Bedeutung, in friſcherem Glanze erſcheinen zu 
llaſſen; mitwirkend an dem großen Werke der Zeit 
nicht nur einen Namen zu erlangen und Ehre vor 
der Welt (das iſt Nebenſache) — ſondern im 
eigenen tiefſten Innern ein Organ und Ritter der 
Ehre zu werden und Andere dazu e zu ei 
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gegen iſt alles Andere Tand, gleißender, werth⸗ 


loſer Flitter der Erde! 

„Ich ſage mir das Alles. Und ich ſage mir 
auch, was ſie iſt mir gegenüber. Denn meine 
Liebe iſt keine blinde, ſondern eine ſehende, die 
ihre Ehre nicht in phantaſtiſchen Glauben, ſondern 
in das Erkennen und Schauen der Wirklichkeit ſetzt. 

„Sie iſt der Sprößling eines alten Geſchlechtes, 
von der Natur aufs reichſte ausgeſtattet. Aber 
eigentlich hat ſie doch, wo ich die Antworten habe, 
nur die Fragen, und nichts würde ihr beſſer ge⸗ 
deihen, als wenn ſie auf ihre Fragen meine Ant⸗ 
worten hörte und ſie zu den ihrigen zu machen 
wüßte. Was ich ihr geben kann, würde ſie mit 
allen Zaubern, die ſie ſchmücken, in eine höhere 
Sphäre erheben. Ich könnte ihr die Hoheit und 


Schönheit ewiger Dinge erſchließen und ſie in ihrer 


angebornen Tugend befeſtigen, daß ſie den unver⸗ 
meidlichen Kampf mit der Welt ſiegreich beſtünde. 
Mit meiner Liebe, mit der Kraft meines Geiſtes 
und Herzens würde ich ihr der beſte Schützer wer⸗ 
den, der beſte Führer in die Regionen, die wir, 
die Allkömmlinge Gottes, alle erreichen ſollen, 
Männer und Frauen. 


„Was ſie mir zu opfern hätte, wäre nur die 


äußere Zier, die ſie mit Vielen gemein hat. Die 


nn 
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25 80 denk' ich, 85 ich muß. Und man iſt 
ier nicht ganz ohne eine Ahnung davon. Man 


nehr Ausſichten ſich öffnen, und man traut mir 
kein gewöhnliches zu. Man knüpft an den Erfolg 
= Er was ich bereits geleiftet habe, ſchöne Hoff- 
Bm nungen für mich, und die Freundlichkeiten, die ich 
bei dieſer Gelegenheit zu hören bekomme, haben 
: s Klang der Wahrheit. Möglich wär's, daß man 
1 a m mich glaubte und glaubend wagte. Möglich! 
Aber allerdings mehr nicht. | 


2 „Venn ſie nun trotz allem und allem das Ihre 
doch höher ſchätzten als das Meine? Wenn das Ueber⸗ 
5 ieferte und das Weſentliche im Geiſte derer, die 
5 vor allem auf die Welt zu hören gewohnt ſind, 
| 125 Rollen tauſchten? Die Ehre des Standes iſt 
Thatſache, die Ehre des Geiſtes ſoll es erſt 
> 6 3 Kann man erwarten, daß diejenigen, die 
m anderen Traditionen aufgewachſen ſind, glauben, 
ne zu ſchauen, und mit einem Muthe in die 
5 51 ft ſehen, wie ihn nur der Genius zu haben 
pfle legt? 
ei; 


„Freilich ſollte dieſen Muth auch die Liebe ba- 


— 


ben! Aber ich habe nicht den Muth, an eine ſolche 


Liebe zu glauben.“ 


„Meine perſönlichen Eigenſchaften zieren mich in 
ihren Augen — vielleicht weil ich keine Anſprüche 
darauf gründe. Meine Leiſtungen machen mir 
Ehre, weil ich ſie nicht in die Wagſchale lege gegen 


ihre Beſitzthümer. Ich bin ihresgleichen, weil ich 
nicht ihresgleichen ſein will. Ein Wort, ein einziges 


Wort — und Alles kann ins Gegentheil umſchlagen.“ 


= 
= = 


„Wann braucht der productive Geiſt Vertrauen 


und Liebe? Wenn er ſtrebt und ringt, wenn der 


Gedanke in ſeiner Seele lebt, aber von dem Ziele 
ruhmreicher Auswirkung noch weit entfernt iſt. Da 
hat es Verdienſt, an ihn zu glauben, ihn durch 
treuen Antheil zu fördern, mitwagend ihn zu be⸗ 
geiſtern und emporzuheben. Die Ehre des Triumphes 
zu theilen mit dem endlich Triumphirenden, wäre 
es nicht eines Wagniſſes, wär' es nicht ausdauern⸗ 
den Muthes werth? Die edle Seele wird ſagen: 
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Ja! Das Weltkind aber wird mit Bedenken lächeln 
und für «Hoffnungen gewiſſe Güter hinzugeben 


denn doch gar nicht räthlich finden.“ 


„Ich zweifle nicht, ich glaube. Ich ſpreche den 
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ie, um ihn zu Kegel Ich glaube 
ich hoffe. Zuverſichtlich kann ich nicht ſein. 
en ed dagegen gethan, aber auch nichts 


te. Aber wer vermag Anderen ſein innerſtes 
ofen aufzudecken? Wer kann ſie von feinen tief- 
ſten Fähigkeiten überzeugen und ihnen eine Sen- 
dung klarmachen? Der Eingebildete verheißt eben 
viel, wie der ehrliche Mann, ja mehr. Und ſo 
müßte für das, was man nicht ſieht und nicht 

en kann, doch wieder der edle Entſchluß des 


ſage, weil du ſie nicht ſiehſt. Wenn ich ſie nicht 
mer wieder ſähe, dann käme ich raſch zu einem 
ebene Schritt. Aber indem ich ſie ſehe, 
muf en mir jagen: das haſt du noch 1 ge⸗ 


| wie meine Seele glaubt r man 15 beglänzen 
8 Es, Duell und Ehre. I. 12 


2 


gaſſen muß, jo lange es mit der Ehre irgend ver- 
einbar iſt.“ : 

„Ueber Eines wundere ich mich: daß noch feiner 
erſchienen iſt, ſie mir wegzunehmen. Ihre Schön⸗ 
heit iſt anerkannt und geprieſen; faſt Alle, die in 
ihre Nähe kommen, ſind in ihren Banden. Dar⸗ 
unter ſind junge Männer, die Alles bieten können, 
was die Familie ſich wünſchen mag. Warum 
halten ſie ſich zurück? Haben ſie ähnliche Motive, 
zu ſchweigen, wie ich? N 

„Wenn ich das Benehmen Gabriele's gegen mich 
betrachte, könnte ich mir wahrlich mit Hoffnungen 
ſchmeicheln. Ich weiß, daß ich beneidet werde. In 
der That wendet ſie mir die meiſte Freundlichkeit, 
das meiſte Vertrauen zu, und meine Unterhaltung 
ſcheint ſie jeder anderen vorzuziehen. 

„Wenn aber plötzlich Einer käme, der in dieſem 
frohen Herzen die Flamme der Leidenſchaft zu ent⸗ 
fachen wüßte?“ a 


2 — 
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„Mein lieber Freund, mit mir wird's ſchlimmer j 
und ſchlimmer. Von meiner Weisheit wollen wir i 
nur gar nicht mehr reden. Die Leidenschaft wächſt 
von Tag zu Tag, wirft mich aus einer Verwirrung 
in die andere und übermannt mich ganz. 


| n ich in einer Geſelſchaft bin, wo ſie 
nicht iſt, fühle ich Langeweile — tödtliche Lange— 
weile. Ich muß die Flucht ergreifen. Niemand 
intereſſirt mich mehr und an Niemand kann ich 
mehr Antheil nehmen. Sinn und Gedanken hab' 
ich nur für ſie, gegen alle Anderen bin ich herzlos 
geworden. Ich finde die Geringſchätzung alles deſſen, 
was ich ſonſt geſchätzt habe, verwerflich, aber ich 
kann ſie nicht ändern. 
„Daß ich in dieſem Zuſtande noch lange aus- 
halten werde, iſt nicht wahrſcheinlich. 
„Wie für die Menſchen, fo hab' ich auch allen 
Sinn verloren für die Bücher, ſogar für diejenigen, 
die ich ſelber habe ſchreiben wollen. Neben der 
Einen Frage, die ich allein und immer vor Augen 
habe, ſind alle die anderen, die mich ſonſt beſchäf— 
tigten, zu einer Bedeutungsloſigkeit herabgeſunken, 
die mich lächeln macht, die ich an mir aber auch 
wieder als eine Sünde rügen kann. 
„Ich muß eine Aenderung machen. Aber wie? 
— Das erfordert noch ernſtliches Nachdenken!“ 


Während Paul in eine Leidenſchaft ſich vertiefte, 
de ihm reiches Glück erſchloß, aber ihn zuletzt doch 
nur vor's Ungewiſſe ſtellte, war Adolph auf ſeiner 
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Bahn fortgeſchritten, und die Krönung aller ſeiner 
Wünſche ſtand bevor. N 

Nach einem Jahre der Praxis hatte er mit 
Glanz promovirt und als Docent in kurzem eine 
treue Schaar von Zuhörern um ſich verſammelt. 
Sein Buch, worin er ein Problem des Staatsrechts 
behandelte, war erſchienen und hatte dem Verfaſſer 
die Aufmerkſamkeit ebenſo der Behörden wie der 
Gelehrten zugewendet. 

Nach dem dritten Semeſter ſeiner Lehrthatigteit 
wurde durch einen Ruf ins Ausland eine außer⸗ 
ordentliche Profeſſur des Faches erledigt. Der 
Director bot all ſeinen Einfluß auf, um ſie für 
den Bräutigam ſeiner Tochter zu erlangen. Adolph 
ſelbſt ließ es an Schritten, welche die väterlichen 
Bemühungen unterſtützen konnten, nicht fehlen, und 
man konnte hoffen, den Zweck zu erreichen, obwol 
eine ſo frühe Anſtellung zu den ſeltenen Ausnah⸗ 
men gehörte. \ | 

Unſer Freund ſehnte ſich dem Decrete entgegen, 
denn ihn verlangte außerordentlich, ſeine Marga⸗ 
rete heimzuführen. i 

Der ſchöne Brautſtand hatte denn doch allmälig 
auch ſeine minder erfreuliche Seite vorgekehrt. J 
Grunde iſt es ein Verhältniß, das vorübergehen 
ſoll und muß und darum nicht allzu lange währen 


darf, Auch das treueſte Herz kann den Wieder— 
holungen des Lebens nicht immer das erſte Ver— 
langen entgegenbringen, und nicht auf dem Wege, 
nur am Ziele kann man Halt machen und weilen. 
Die Sehnſucht, die in den erſten Zeiten eine 
heitere und liebliche geweſen, begann endlich für 
Adolph eine unruhige, ſchmerzende zu werden. 
Denn eben das tiefere Gemüth, welches die Ab— 
nahme der anfänglichen Glücksgefühle ſich übel— 
nimmt, trachtet nach dem Verhältniſſe, wo es der 
Geliebten Alles werden zu können ſicher iſt 
; Auch Margarete hatte an ihrer ſchönen Leb⸗ 
haftigkeit eine Einbuße erlitten. Der Frohſinn, der 
ihr ſo wohl ſtand, hatte einem ſanfteren, geſetzteren 
Weſen Platz gemacht, und hie und da zeigte ihre 
Miene etwas Nachdenkliches, wo nicht Unbegnügtes. 
Adolph machte ſich dafür verantwortlich. Er glaubte, 
die Verlobte nicht mehr jo gut unterhalten zu kön— 
nen wie im erſten Jahre, und ſetzte alle Hoffnung 
auf die Verbindung, welche ihr die Würde der 
Hausfrau und in rühmlicher, geliebter Thätigkeit 
alle Befriedigung gab. 
5 Ein häusliches Leben in ſtillem, gleichmäßigem 
Glück ſtand vor ihm als das Ziel ſeiner innigſten 
Wünſche. Ein Weib nach ſeinem Herzen, der hei⸗ 
lige Bezirk der Familie, conſequente Thätigkeit zum 
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Wohle feiner Mitmenſchen und der Seinen — das 
erwartete ihn und das war das Ideal ſeines 
Lebens. | 3 
Begeiſternd erſchienen ihm dabei die Aufgaben 4 
der Wiſſenſchaft, die feinem Geiſte ſich darftellten. 
Indem er eine nach der andern in Angriff nahm 
und löste oder löſen half, wollte er das Glück; ver⸗ 
dienen, das ihm verheißen war. a 


55 dieſe war ihm entzückt um den Hals 1 
4 pi Es war dennoch eingetroffen, was fie zwar ge- 
. aber auch wieder bezweifelt hatten. — Die 


. Man berieth ſich über die a 
ür die nächſte Zukunft, und Adolph einigte ſich 
* Mutter über den Tag der Hochzeit. 


Fr in e Wohnung 5 Ib 


1 
er nun vom Geſchick lange nichts mehr fordern 
dürfe. Indeſſen heute war ein Glückstag. Ihm 
war noch eine Freude aufgeſpart, die ihm geradezu 
aus den Wolken fiel. Nach einer halben Stunde 
ließ ein „Herr“ ſich anmelden, und ins Zimmer 
trat — Paul Werder. 

Seit länger als einem Vierteljahre war Adolph 
ohne Nachricht von dem Freunde und darum wegen 
ſeines Geſchicks in Sorge. Als er ihn jetzt uner⸗ 
wartet vor ſich ſah, ging er mit einem Schrei auf 
ihn zu, der die freudigſte Ueberraſchung ausdrückte. 
„Paul!“ rief er. „Geſund und wohlbehalten! 
Und du kommſt heute! Weißt du, was für ein 
Tag das iſt?“ 

Paul, der mit einem eigenthümlich gehobenen 
Ernſt erſchienen war, ſah den Froherregten an. 
„Du biſt — ?“ 

„Ich bin Profeſſor geworden an der hieſigen 
Univerſität, und in ſechs Wochen heirate ich Mar⸗ 
garete! Beides hat mir der heutige Tag gebracht.“ 

Das Geſicht des Freundes klärte ſich freudig, 
zärtlich auf. Er umarmte den Glücklichen und rief: 
„Das iſt ja eine herrliche Neuigkeit! Ueberdies 
eine Mittheilung, die ich mit ganz eigenthümlicher 
Sympathie zu würdigen im Stande bin.“ 

Adolph betrachtete ihn. „Was bedeutet das?“ 


*. 
1 ee 


en, it 
©: rief er. „Iſt's entſchieden? Biſt du in meiner 
Lage? — Paul! Haſt du die Fee — die Gräfin 
gewonnen?“ 

Jener, nach einem leichten Erröthen, lächelte 
melancholiſch, mit einem gewiſſen durchſcheinenden 


e 


Humor: „Nicht ſo faſt,“ erwiderte er. „Und es 


wird mir dies überhaupt nicht mehr gelingen 
können; denn die Gräfin iſt ſeit einem Monat — 
Baronin!“ 


„Wie?“ rief der Freund beinahe erſchrocken. 


„Verheiratet!“ 


„Die Gemahlin eines jungen, hübſchen, wohlha— 
benden Mannes von Stande.“ 
Adolph ſah ihn mit wahrer Trauer an. „Das 


= iſt ja ſchlimm!“ entgegnete er. „Und du haſt's 


ertragen? — Du ſtehſt vor mir, ernſt allerdings 


und mit einer Feierlichkeit, die ich nicht an dir ge— 
wohnt bin; aber gefaßt!“ 


Paul, mit einer Miene, die ſchwer zu charakte— 


riſiren war, verſetzte: „Die Philoſophie muß doch 


zu etwas nütze ſein! — Aber die wiedererlangte 


Ruhe dank ich allerdings nicht ihr allein. Es hat 


noch allerlei Anderes dazu geholfen! — Vor Allem 


der Zorn, der mich befiel, als ich mein Schickſal 
erkannte — der ſich aber hauptſächlich gegen mich 
ſelbſt richtete. So eine Woche in Raſereien ver- 
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bracht, mein lieber Freund, iſt von unwiderſteh⸗ 
licher Wirkung. Das letzte ſchwarze Körnchen geht 
mit dem austobenden Sturme fort — und endlich, 
man weiß nicht wie, iſt wieder Stille, ja- eine Art 
milden Sonnenſcheins in uns gekehrt! Die Natur 
iſt eine große Göttin. Von gewiſſen brennenden 
Wunden kann ſie das Herz ganz allein heilen!“ 

„Und doch! entgegnete Adolph. „Wenn ich an 
deine Briefe denke! Du haſt dieſes Mädchen ge⸗ 
liebt — mit Wonne, mit Entzücken geliebt! Du 
haſt ſie vergöttert!“ 

„Das bekenn' ich,“ entgegnete Paul, „und 
werd' es immer bekennen! Ich ſollte ſie vergeſſen 
— es wäre mir in jeder Hinſicht gerathen; aber 
es gelingt mir nicht!“ 

„Wie iſt's aber zugegangen?“ rief der Freund. 
„Haſt du dich zu lange beſonnen und iſt der An⸗ 
dere dir zuvorgekommen?“ 

„Deſſen,“ verſetzte Paul, „kann ich mich nicht 
rühmen. Im Gegentheil, ich war ein Mann der 
That! Ich wagte friſch — und verlor. Ich ver— 
lor, während der Andere noch ſchwieg. Meine 
Niederlage iſt ſo rein, wie man ſich's nur wünſchen 
kann!“ 

„Armer Freund! — das iſt ein bitterer Trank! 
— Und ſie konnte dir ihn reichen! Sie!“ 
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Mich einmal!“ entgegnete Paul. „Ich richtete 
meine Erklärung an ſie, die Antwort ertheilte mir 


der Vater.“ 
„Eine höfliche, wie ich hoffen will!“ 

„Ein Muſterſtück diplomatiſcher Behandlung des 
Gegenſtandes! Mitten unter den Blumen der 
Hochſchätzung und des Bedauerns fühlte ſich aber 


der Schreiber doch gedrungen, zu erklären, daß er 


ſeine Tochter zu ganz anderen Verhältniſſen erzogen 


habe, als ihr von mir geboten werden könnten. 
Lieber Adolph, wir ſind von dieſen Leuten immer 


noch durch eine Kluft geſchieden, von der wir uns 
keine Vorſtellung machen. Sie kann von ihrer 
Seite überbrückt werden durch Noth oder durch 


Laune; ſonſt iſt ſie unüberſchreitbar. Sie können 
zu uns herüber, wir aber nicht zu ihnen hinüber. 
Und am allerwenigſten derjenige, der vorläufig 
nichts beſitzt als Geiſt. Wo Don Quixote noch 
Hoffnung hätte, da kann Cervantes den Korb als 


gewiß annehmen.“ 
„Nun,“ erwiderte Adolph mit einer Miene des 


Unwillens, „das kann dich tröſten. Und das, wie 
ich ſehe, hat dich getröſtet. Der junge Mann, den 
ſie dir vorgezogen —“ i 


„Iſt kein Cervantes! Aber allerdings auch kein 
Don Quixote — ſondern ein ſo nüchterner, elegan⸗ 


— 188 - 
ter, verſtändiger Durchſchnittsjüngling, wie nur je⸗ 
mals einer auf dem Sande gewachſen iſt!“ 

Adolph ging in der Stube auf und ab. „Paul,“ 
rief er, „das ruinirt deine ganze Charakteriſtik! 
Du haſt dich verſehen; du haſt dieſem Mädchen 
einen Geiſt und ein Gemüth beigelegt, von denen 
ſie keine Spur beſaß.“ 

Paul ſchüttelte den Kopf. „Es wäre nicht das 
erſtemal, daß ein ungewöhnliches Weib einen ge- 
wöhnlichen Mann heiratete, der ihr unbedingt er- 
geben iſt. Für ihren Geiſt hat ſie die Welt und 


die Geſellſchaft, die Kunſt, die Literatur, und was 


nicht ſonſt noch alles. Für ihr Gemüth hat ſie 
ihre Kinder, wenn ſie kommen; nebenbei den 
Vater derſelben.“ 

„Vergiß ſie!“ entgegnete Adolph mit Nachdruck. 
„Schüttle die Erinnerung von dir — und wähle 
dir eine Andere, Beſſere.“ 

Paul ſchwieg, in ſich gekehrt. „Unmöglich!“ 
entgegnete er. 

Adolph ſah ihn an. „Wie verſteh' ich das? 


Willſt du dich in einem ſentimentalen Cultus ver⸗ 


zehren? Willſt du in derjenigen, die ſich ſo ganz 
als Weltdame entpuppt hat, eine Göttin anzubeten 
fortfahren? Willſt du, weil du einer Täuſchung 
erlegen biſt, reſignirt und freudlos durchs Leben 
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gehen? Das wäre unmännlich und würde ſich am 
wenigſten für einen Mann ſchicken, der ſeine Stelle 


haben will unter den Reformatoren des Zeitalters. 
Deine Liebe zu dieſer ſogenannten Fee war ein 
Traum der Nacht. Suche dir ein Weib für den 
Tag; ein Mädchen aus unſere Sphäre; eine Frau, 
welche dir eine Gehilfin ſein kann bei einem edlen, 
ſegens⸗ und ehrenreichen Tagewerke.“ 

„Mein lieber Freund, du weißt nicht, was du 
verlangſt. Es iſt unmöglich, ſag' ich dir.“ 

Indem Paul dieſe Erklärung gab, hatte eine 


leichte Röthe ſeine Wangen überzogen. Er lächelte 
— mit einem herzlichen, liebevollen, ſchelmiſchen 


Blick auf Adolph. „Kurz,“ fuhr er fort, „ich 
kann nicht ſuchen, was ich ſchon gefunden habe.“ 
Jener machte die Augen weit auf. „Du haſt 
gefunden?“ rief er. „Gefunden?“ wiederholte er, 


indem ſeine Miene drollig zu werden begann. 


„Gefunden, ja, gefunden, ohne geſucht zu haben; 
gefunden auf eine wunderbare Weiſe.“ 
Nun, da er ſah, der Freund ſcherze nicht, brach 


Adolph in ein lautes, herzliches Lachen aus. „Das 
nenn’ ich ein Schickſal!“ rief er. „Unter dieſen 


Umſtänden waren Sorge und Rath von meiner 


Seite freilich überflüſſig bis zum Komiſchen. Den 
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Erſatz finden — in einer Spanne Zeit — für 


eine verlorne, himmliſche Huldin! Für ein Ideal!“ 

Paul ſah ihm ins Geſicht mit einem Ausdruck 
überlegener Laune. „Du wirſt dich erinnern,“ 
entgegnete er, „daß ich deren zwei hatte!“ 

„Und du hätteſt das zweite gefunden? Die 
ſchöne Seele? diejenige, welche dich liebt?“ 

„Eben die!“ 

Adolph wehrte ſich vor dieſen Nachrichten. 
„Freund,“ rief er, „das klingt unglaublich. Mach' 


mir nichts vor und ſpiele nicht mit meinen Ge⸗ 


fühlen. In wenig Wochen ein Non plus ultra 
verlieren und ein anderes nicht nur finden, ſondern 
gewinnen! Denn das ſoll ich annehmen — du haſt 
ſie gewonnen, ſie iſt dein?“ 

„Ganz und gar,“ verſetzte Paul. „Sie iſt 
meine Braut, und in einer Zeit, über die ich jetzt 
noch nichts beſtimmen kann, aller Wahrſcheinlichkeit 
nach aber in einer bald erſcheinenden, wird ſie 
meine Frau ſein.“ 

Der von dieſen Nachrichten Ueberſtürzte ſchwieg 
„Seltſam, ſeltſam!“ rief er dann. 

„Lieber Freund,“ entgegnete Paul, „höre mich, 
Was dir jetzt verwunderlich erſcheint, und was du, 
wie ich ſehe, gerne tadeln möchteſt, das wirſt du 
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natürlich, ja rühmenswerth finden. Du wirft mich 
begreifen — und beneiden.“ 
„Das Letztere,“ entgegnete Adolph mit einem 
Lächeln, „dürfte im gegenwärtigen Moment für 
mich eine Kunſt ſein. Ich werde mich begnügen, 
dich zu begreifen und dein Glück dir zu gönnen. 
Aber nun erzähle. Geſpannt, mein Beſter, haſt du 
mich genug.“ 

Paul, nachdem Beide auf dem Sofa Platz ge— 
nommen, begann: 

„Du erinnerſt dich wol noch meines letzten 
Briefes? Die Sache war ſo weit gediehen, daß 
eine Entſcheidung nicht ausbleiben konnte. Mein 
Leben war einfach nicht mehr zu ertragen. Das 
von Dichtern mit glühenden Farben gemalte Schick— 
ſal, ein Raub der Leidenſchaft zu ſein vom Wirbel 
. bis zur Sohle, ich hab' es erfahren und bin, von 
* ihm belaſtet, aufs Aeußerſte verwirrt durch meine 
3 Tage gegangen. An ſie denken, ihr nachſpähen 
und ihr nachgehen, das war das Einzige, was ich 
. noch vermochte. Gegenüber der Welt, gegenüber der 
Wiſſenſchaft, gegenüber meinen Lebensaufgaben und 
meinen heiligſten Pflichten war ich nichts geworden. 
Wenn ich fie nicht ſah, verzehrte mich die Sehn- 
ſucht; wenn ich bei ihr war, hatte ich zu ringen 
mit unfinnigen Anwandlungen. Es war eine Ver⸗ 
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zauberung, wie ſie nur jemals einen Menſchen zu 


einer willenlos leidenden Maſchine gemacht hat! 


„Sie mußte gebrochen werden. Soll ich ganz 
exact ſein, ſo darf ich nicht verſchweigen, daß bei 
der Ausführung des Entſchluſſes das Schickſal mit 


im Spiele war. Denn meinen Brief an ſie ſchrieb 


ich zunächſt nicht, um ihn abzuſenden. Ich wollte 
— lache mich aus, wenn du willſt — nur ſehen, 
was ich ihr eigentlich zu ſagen hätte; nur eine 
Möglichkeit verwirklichen für mich und die Entſchei— 


dung mir vorbehalten. Als er aber geſchrieben 


vor mir lag — übrigens mit aller Mäßigung, nur 
das einfache Geſtändniß meiner Neigung, meine 
Wünſche und Hoffnungen ausſprechend — da ſagte 
ich mir: es ſind meine Gedanken und Gefühle — 
ſie ſollen an ihre Adreſſe gelangen! 


„Die Antwort hab' ich dir im Weſentlichen mit⸗ 
getheilt. Ich muß aber noch etwas nachtragen. 


Ein Paſſus darin ſagte ungefähr: Wenn er (der 


gräfliche Vater) hätte bewogen werden können, von 
einer anderweitigen Beſtimmung ſeiner Tochter ab⸗ 
zuſehen, ſo wäre es nur möglich geweſen bei einer 
ernſtlichen, tiefen Neigung derſelben. Eine ſolche 
habe ſie ihm aber keineswegs zu bekennen ver⸗ 
mocht!“ 
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Adolph ergriff die Hand des Freundes. „Ar⸗ 

mer Paul!“ rief er. 
| Der Erzähler ſchwieg. Dann ſagte er: „Das 
war ſo ziemlich der bitterſte Tropfen für mich. 
Eine Tochter Eva's hatte demnach ihr Spiel mit 
mir getrieben. Sie ſah meinen Ernſt — und 
ſpielte weiter! Du gibſt mir zu, daß ich ein Recht 
hatte, dieſem Liebeszauber mich zu entringen, und 
keinerlei Pflicht, mich fortzuhärmen und Pein zu 
leiden in den Gluten unglücklicher Liebe!“ 
5 „Du hatteſt das Recht, ihr mit Indignation 
den Rücken zu kehren!“ rief Adolph. 
„das,“ erwiderte Paul, „konnte ich mir nicht 

zuſprechen. Jugend, ariſtokratiſches Bewußtſein und 
. Verwöhnung entſchuldigten ſie bei mir. Sie wollte 
wielen — ſpielen mit einem Manne von Geiſt (du 
erlaubſt mir wol, mich dafür zu halten), und es 
iſt nicht unmöglich, daß ſie es ſchon für eine 
Gunſt angeſehen hat, ſo hübſch und — ſo lange 
mit mir zu tändeln. Was willſt du? Hätte ich 
ſtatt Paul Werder Kuno von Drachenfels geheißen 
— Alles wäre anders gegangen.“ 
3 „Es iſt beſſer ſo!“ entgegnete Adolph mit dem 
Nachdruck des Unmuths. 
Paul, mit einem eigenen Humor in ſeiner 
Miene, zuckte die Achſeln. „Es ſollte nicht ſein — 
Ne yr, Duell und Ehre. 1. 13 
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und ſo ging ich. Nach den erwähnten acht Tagen, 
wo ich mich dem Heilbade der Wuth ergeben hatte, 
verließ ich die Stadt, in der ſie athmete.“ 

„Gottlob!“ rief der Freund. 

„Und dies hatte eine ſeltſame Folge. Ich 
wollte in Leipzig Halt machen, und hoffte von dem 
Aufenthalt in dieſer geiſtig anregenden Stadt viel. 
Aber ſchon auf dem Wege veränderte ſich meine 
Empfindung und ging mein Herz der Geneſung 
zu. Das Bild der Zauberin ſtand vor mir — 
als ein bloßes Bild. Es hatte alle äußere Schöne, 
alle Reize ihrer ätheriſchen Sinnlichkeit; aber es 
hatte keine Seele. Und ein Gefühl erſtand in mir, 
das mich lächeln machte: das Gefühl, wie es eh⸗ 
mals chriſtliche Asketen durchdrungen haben muß. 
Die bezaubernde Fee erſchien mir nun als eine 
böſe Dämonin, die mich blenden und von meinem 
Streben nach Wahrheit und lichter Thätigkeit hatte 
weglenken ſollen. Und wenn ich dieſe Vorſtellung, 
als zu ſtark, von mir abwies, ſo blieb doch ein 
Weſen, dem der Herzpunkt des Menſchenthums 
fehlte — eine Natur, welche Hingebung zu for⸗ 
dern, aber nicht ſelber zu gewähren vermochte. 
Nun, ſagte ich zu mir, das iſt's offenbar nicht, 
was du geſucht haſt und was du begehrſt. Du 
willſt ein Mädchen, die der Liebe, der Treue — 


Wo dieſe Flamme brennt, da iſt Leben und leben- 
dige Schönheit; wo ſie fehlt, da berückt uns ein 
Scheingebilde. Es iſt des Mannes, es iſt dreifach 
des Philoſophen unwürdig, am Scheine zu hängen, 
wie bezaubernd er ſei. Heilige Pflicht gebietet ihm, 
das Kleinod ſeiner Liebe zu bewahren für die Wür⸗ 
5 dige: für die Liebende!“ 
„Bravo! Bravo!“ rief Adolph. 

„Als ich in Leipzig ankam, war ich in meine 
Geſundheit, in das Heil meines geiſtigen Lebens 
wieder zurückgekehrt. Ich hatte in Gabriele ge- 
ſehen, was allein der Liebe und Treue werth iſt; 
und da ich nun, ſie erkennend, das einzig Liebens⸗ 
werthe aus ihr geſchwunden ſah, jo ſchwand aus 
mir auch die Liebe. Was ich ihr in meiner Seele 
gelobt hatte, war nur unter dieſer Bedingung ge⸗ 
lobt. Die Bedingung fiel — ich war frei. Zu 
Denen, die ihre Ehre darein ſetzen, die Liebloſe zu 
lieben und in eigenſinnigem Leide ſich aufzureiben, 
> gehöre ich nicht und will ich, nicht gehören. Ich 
halte dies nicht nur für eine Schwäche, ſondern 
für eine Sünde.“ 

„Sag', ein Verbrechen!“ rief Adolph. „Ein 
. Verbrechen gegen den Geiſt und gegen die Liebe! 
Eine Tugend machen aus dieſem armſeligen Unfug 
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nur eitle Weiber und ſchlechte Poeten. Die Män⸗ 
ner, die ſich in unerwiderter Leidenſchaft verzehren, 
ſind werthlos — ohne Beruf, ohne Lebenszweck, 
ohne Schöpferkraft, ohne Pflichtgefühl. Gegenüber 
dem männiſch gewordenen, liebloſen Weibe iſt der 
Mann, der ſich vor ihr auf dem Boden krümmt, 
nicht nur ein Weib, ſondern der Wurm — die 
Schande des Geſchlechts.“ 

Paul betrachtete den Freund, deſſen Wangen 
die Röthe der Entrüſtung bedeckte, mit Verwun⸗ 
derung. „Du drückſt dich immer ſtärker aus als 
ich,“ verſetzte er. „Indeſſen Eines darf ich jetzt 
wol annehmen: daß du fähig biſt, mich zu begrei⸗ 
fen, und meine Entzauberung und wiedergewon⸗ 
nene Empfänglichkeit für eine wahre Liebe mir nicht 
mehr zum Vergehen anrechneſt.“ 

Adolph's Miene hellte ſich auf. „Zur höchſten 


Tugend!“ rief er. „Du hatteſt das Recht, dein 


Herz augenblicklich wieder zu vergeben.“ . 
„So ſchnell,“ erwiderte Paul, „it es keines⸗ 
wegs gegangen. Mein Schickſal erfüllte ſich Schritt 
für Schritt, ohne alle Ueberſtürzung. Vieles und 
das Schönſte kann in wenigen Wochen geſchehen, 
wenn echte Herzen ſich erkennen und näher treten.“ 
„Nun? Ich bin unendlich begierig!“ 
„In Leipzig,“ fuhr Paul fort, „lebt ein Ver⸗ 
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leger, mit dem ich väterlicherſeits einigermaßen 
verwandt bin. Was war natürlicher, als daß der 
Schriftſteller den Buchhändler aufſuchte, der mit 
ſeinem Vater einen Ur-Ahnherrn gemein hat? 
Schon war glücklicherweiſe mein Ruhm auch zu 
Ihm gedrungen; der hoffnungsvolle Couſin wurde 
mit wahrer Herzlichkeit begrüßt und auf den näch⸗ 
ſten Tag zu Tiſche geladen. An dieſem nächſten 
Tage, im Speiſezimmer des gaſtlichen Vetters, ent— 
ſchied ſich mein Lebensloos.“ 
N „Du ſahſt das zweite Ideal?“ 
. „Diejenige, die es werden ſollte. Es iſt die 
Tochter meines Verwandten, aus erſter Ehe; ein 
Mädchen von achtzehn Jahren, an Zügen und 
Geſtalt mit meinem erſten Ideale in vollkommenem 
Widerſpruch. Schwarze Haare, bräunlicher Teint, 
ziemlich breite Stirn und ein Stumpfnäschen.“ 
4 Dem Bräutigam der ſchönen Margarete ent- 
fuhr ein „Ah!“ das faſt einen bedauernden Klang 
hatte. 

Paul ſah ihn heiter an. „Beruhige dich, mein 
Freund. Das Enſemble iſt auffallend und anzte- 
hend. Gewachſen iſt ſie in ihrer Art ſo ſchön wie die 
Fee, nur etwas runder, frauenhafter, und wenn ihre 
Geſichtsfarbe nicht blühend iſt, ſie iſt ſo geſund 
wie die blühendſte. Figur und Benehmen erwecken 
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unbedingtes Vertrauen. Als wir beim Kaffee an⸗ 
gelangt waren, hatte ſie das meinige bereits voll⸗ 
ſtändig gewonnen. Sie zeigte im Geſpräche Bil⸗ 
dung, Verſtand und einen natürlichen Sinn für 
höhere Intereſſen. Heutzutage, wo die Zeitungen 
uns immer wieder auf öffentliche Fragen bringen, 
kann auch ein Mädchen, wenn ſie in der Familie 
mitreden gelernt hat, leicht verrathen, weß Geiſtes 
Kind fie iſt. Dorothea (jo nennt ſie ſich) offen⸗ 
barte lebendigen Antheil und ein gerechtes Urtheil, 
überdies den nicht genug zu ſchätzenden Muth, in 
Gedanken und Worten ſie ſelbſt zu ſein. Alles 
kam von Innen heraus, und in dieſem Innen 


wohnen Empfindung und edler Sinn und der 


Friede eines guten Gewiſſens. 

„Du wirſt begreifen, daß ich das gaſtliche Haus 
von nun an jeden Tag beſuchte. Ich miethete 
mich in der Nähe ein, arbeitete die Frühſtunden 
hindurch und verbrachte Nachmittag und Abend 
bei meinen Verwandten. Das Verhältniß zwiſchen 
Dorothea und mir begann von keiner Seite mit 
dem, was man Liebe nennt. Sie ſchenkte mir ihre 
Theilnahme, ich ihr meine Achtung und mein Ber: 


trauen. Da ſie meine Arbeiten kannte, ſo hatten 8 
wir ein ungezwungenes Thema zu ernftern Ge⸗ 
ſprächen. Wir philoſophirten — erſchrick nicht vor 
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dem Worte: es war ein Gedankenaustauſch, wobei 
ſie den Ton angab und ich mich ihr fügte. Manch— 
mal war mir doch, als ob ich meine Ideen klarer 
machen könnte durch Beiſpiele. Die beiten Bei- 
ſpiele, gegenüber einem Mädchen, bietet aber das 
Material der Herzenserfahrungen; und ſo kam ich 
unvermerkt dazu, philoſophiſche Gedanken zu erläu⸗ 
tern durch meine eigenen Erfahrungen, und nach 
und nach verrieth ich mich und gab Andeutungen 
von meinen jüngſten Erlebniſſen. Bei Gelegenheit 
war mir auch wol ein Seufzer entſchlüpft; die 
Neugier des Bäschens wurde rege, ſie fragte, 
machte mich zutraulich, drang in mich — und ich 
beichtete. Ich beichtete Alles, ausgenommen die 
Namen. 
. „Das charakteriſirt nun ihr Weſen, daß ich 
mich gereizt ſah, ihr das Bild meiner Seele und 
die Erfüllung deſſelben in Gabriele rückhaltlos zu 
ſchildern. Die Zauberin mit Farben zu malen, 
von welchen ſie, die Hörerin, erregt und ergriffen 
wurde. Nicht Einen Zug ſchenkte ich ihr; denn 
ſie ſollte mich verſtehen — fie ſollte ſich überzeu- 
gen, daß ich die Liebe kenne und die Leidenſchaft 
und das Leid und die größten Bitterkeiten des 
Herzens 
W Wir waren, als ich ihr dieſe Geſtändniſſe 


Eee . 
machte, allein. Sie hatte faſt nichts dazwiſchen 
geſprochen und ihr großes Intereſſe nur durch ihre 
Miene verrathen. Als ich ſchwieg, ſagte ſie: „Ich 


bedaure Sie von Herzen, lieber Couſin, denn Ih⸗ 
nen kann nicht mehr geholfen werden. Die Eine 


Gabriele, als ein wirkliches Geſchöpf, iſt ſchon ein 


Wunder geweſen. Nun müßten Sie ihr Gleichniß 
finden und überdies von ihr geliebt werden. Dies 
iſt ſicher möglich; aber, da Wunder ſehr ſelten ſind, 
nicht ebenſo wahrſcheinlich.“ 

„Sie nehmen alſo an,“ erwiderte ich, „daß 
mein Herz nur wieder von einer Gabriele ergriffen 
und gerührt werden könnte?“ 

„Nachdem Sie mir Ihr Ideal geſchildert ha⸗ 
ben,“ verſetzte ſie nicht ohne einen Zug wohlwollen⸗ 
den Spottes, „kann ich anders?“ 


„Aber bei der Verkörperung dieſes Ideals,“ 


entgegnete ich, „bin ich ſehr übel angekommen. Es 
ließe ſich nun doch wol denken, daß jetzt eben ein 
von ihm abweichendes Bild auf mich eine Wirkung 
übte.“ é 

Dorothea ſchüttelte den Kopf. „Der Idealiſt 
wird jedes wirkliche Bild mit ſeinem Ideal ver⸗ 
gleichen, und dann wird ihm keines gut genug 
ſein.“ 


„Meinen Sie? — Auch nicht unter gewiſſen 
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Bedingungen? Gibt es nichts, was beſſer ift, als 


das Ideal des idealſten Idealiſten?“ 
„Sie ſprechen in Räthſeln. Etwas deutlicher, 
wenn ich bitten darf.“ 
Ich ſchaute ſie mit dem Humor des guten Ge⸗ 


wiſſens an und ſagte: „Sie halten mich für eng⸗ 


herziger, als ich bin. Aber auch in meiner Bruſt 
wohnen zwei Seelen. Kurz, ſchon bevor ich Ga⸗ 
briele kennen lernte, hatte ich nicht nur Ein Ideal, 
ſondern zwei.“ 

Ihre Miene hellte ſich nach dieſen Worten auf, 


| ſie betrachtete mich lachenden Angeſichts. „Das tit 


etwas Anderes!“ rief ſie. „Und dann hab' ich 
Sie allerdings verkannt: ich hatte vergeſſen, daß 
Sie ein Mann ſind! Alſo noch ein zweites Ideal? 


Und durch welche Art fabelhafter Reize iſt dieſes 


charakteriſirt? An welche Göttin ſollen wir durch 
dieſes zweite vorzugsweiſe erinnert werden?“ 
„Nur nicht zu ſatiriſch,“ entgegnete ich, mit dem 
Finger drohend. „Denn ich werde Sie beſchämen. 
Von allen fabelhalten Reizen wird hier abgeſehen; 
nichts wird verlangt, gar nichts, als — Liebe. 
In der Vorausſetzung, daß mit der Liebe eben jene 
Reize verbunden ſein werden, die ſich mächtiger 


und feſſelnder erweiſen, als alle fabelhaften.“ 


Auf dieſe Erklärung ging in Dorothea's Ange⸗ 
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ſicht ein Licht auf, welches Vergnügen, aber immer 
auch noch Spott ausdrückte. „Iſt das Ernſt?“ 
rief ſie. „Sind Sie wirklich ſo vernünftig? Darf 
man's glauben?“ 

„Da ich ſo viel Vernunft beſaß vor meinen Er⸗ 
fahrungen mit dem erſten Ideal, ſo meine ich, 
nach ihnen für mich gutſtehen zu können.“ 

„Dann iſt für Sie Hoffnung — und ich wünſche 
Ihnen Glück.“ a 

Dorothea hat mir nachher geſtanden, daß ſie 
bis zu dieſem Geſpräch für mich nichts gefühlt habe, 
als Wohlwollen und ſchweſterlichen Antheil. Jetzt 
ſtellte ſich die Möglichkeit vor ihre Seele, daß ſie 
meine Liebe gewinnen, meine Tröſterin, mein Schutz⸗ 
geiſt werden könnte — wenn ſie mich liebte. Es 
leuchtete ihr ein, daß die Liebe das Schönſte ſei 
und das Liebenswertheſte, und daß ſie darum auch 
das Gewinnendſte ſein müßte. Und das erfüllte 
ſie mit Vertrauen zu ſich ſelbſt und gab ihr das 
ſelige Gefühl der Macht und ein Verlangen, ſie 
anzuwenden. Mein Geſchick hatte ihr Mitleid er- 
regt; da ſie nun auch ſah, daß ich beſſer ſei, als 
meine erſten Geſtändniſſe ſie vermuthen ließen, daß 
ich nicht nur ein Auge habe für den ſchönen Schein, 


ſondern auch ein Herz für die Hauptſache, für die 


Geſinnung, da entſtand in ihr eine lebhafte Be⸗ 


gierde, mich der Freude, dem Glück des Lebens 
wieder zuzuführen. Dem Wohlwollen, das ſie für 
meine Perſon empfunden hatte, geſellte ſich der 
Glaube an ſich und mich, die Güte, die Großmuth, 
ja die Dankbarkeit und die Freude darüber, daß 
ſie mir die Beſſere zu ſein vermöchte. Und nun 
begann ihr Herz zu wallen, und gleich einer Zau— 
berblume, in Einer Entfaltung, wuchs darin zu 
ſtrahlender Blüthe die Liebe! Wie die Flamme 
nun in ihr loderte, konnte ſie ſich nicht verbergen. 
Gleich beim nächſten Wiederſehen kam aus ihren 
ſchwarzen Augen ein Blick, ſchimmerte um den 
Mund ein Lächeln und ging über das Geſicht eine 
Röthe des Glückes und der ſcheuen Scham — roſig, 
feierlich ſchön. Daß ſie dann von gewöhnlichen 
Dingen ſprach und ſich eine unbefangene Miene zu 
geben ſuchte, irrte mich nicht. Ich hatte den Son— 
nenſchein des Herzens geſehen und ſah ihn von 
jetzt an immer. Die Gewißheit der Liebe, die ich 
erkannte, die Schönheit, welche das himmliſche Ge— 
fühl der Liebenden gab, das Innere, das ſich mir 
verrieth durch den bezaubernden Schein des Aeußeren 
— alles das ergriff, erſchütterte und überwältigte 
mich, und ein Gefühl erſtand in mir, von dem ich 


bis dahin keine Ahnung gehabt hatte. Lieber 


Freund, was iſt aller Reiz und alle Schönheit der 
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lieblich Spielenden gegen die Schönheit der Lie⸗ 
benden! Aus jener ſieht die Welt uns an, die 
lockende, berauſchende, aber täuſchende Welt — aus 
dieſer ſieht der Ewige ſelbſt heraus, in dem heilig 
holden Lichte der Wahrheit! Wer dieſe Schönheit 
geſehen, der iſt auf ewig feſt gegen jene, die ihm 
nun klein erſcheint, weil er ſie meſſen kann mit der 
echten. Und wenn er daran denkt, daß er in jener 
die höchſte geſehen, verehrt — angebetet hat, dann 
kann er Scham empfinden! 

Es begreift ſich, daß ich nun auch mit meinem 
Gefühl nicht hinterm Berge hielt. Am ſelben Abend 
noch verrieth ich mich durch einen Blick, der mir 
unwiderſtehlich aus dem Auge drang, und ſie er- 
kannte mein Herz. Und daraufhin wurde ſie noch 
ſchöner; denn es miſchte ſich zu der Liebe und zu 
dem Glück eine bezaubernde Schalkheit, ein hin— 
reißendes Triumphgefühl. Und ich, jeden Wider⸗ 
ſtand aufgebend, ließ mich denn jetzt ohneweiters 
hinreißen. Noch bewahrte ich einige Haltung, und 
meine Stimme hatte einen Klang von Humor, als 
ich ſagte: „Liebes Bäschen, wiſſen Sie denn, daß 
Sie heute über alle Begriffe ſchön ſind?“ 

Sie lächelte erröthend und ſchelmiſch. „Das 
müßte ja ſonderbar zugegangen ſein!“ entgegnete ſie. 

„Geſchehen,“ fuhr ich fort, „iſt allerdings etwas. 
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Aus nichts wird nichts — auch nicht ein ſolcher 


Zuwachs. Vorgegangen iſt etwas. Und ich, liebe 
Dorothea, wär' unendlich glücklich, wenn ich einiger⸗ 
maßen mit im Spiele wäre.“ 

Auf dieſe deutliche Erklärung wurde ſie röther 
und ſah mich an. „Iſt das wahr? Glücklich 
wären Sie?“ 

Dies war immer noch mit Schalkheit, aber zu- 
gleich mit einer Güte, mit einer durchbrechenden 
Freude geſagt, daß meine Zurückhaltung mit Einem⸗ 


male ein Ende hatte. „Dorothea,“ rief ich, ihre 


Hände faſſend, „du liebſt mich! Sprich's aus, 
wenn es ſo iſt! Sprich, ſprich, ich bitte dich!“ 
Sie, mit feuchten Augen und unbeſchreiblicher 


Anmuth erwiderte: „Nun — und wenn's jo wäre?“ 


„Dann wärſt du diejenige, die ich geſucht habe! 


Die Zweite — die Wahre!“ 


„Und du,“ verſetzte ſie, „würdeſt mich wieder 
lieben?“ ’ 
„Würde? — Nichts von Zukunft und nichts 


von Bedingung! Ich liebe dich schon gegenwärtig 
über alle menſchliche Vorſtellung!“ 


Fenn 


Und ich fiel ihr um den Hals — und zu ihrer 


Chre ſei es gejagt, fie fiel mir um den Hals; wir 


küßten uns und betheuerten und ſtammelten uns 


3 die allerliebſten und allernärriichten Dinge. Ach, 
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daß es nur wenige ſolcher Momente geben kann! 
Ich hoffe aber doch noch einige ähnliche zu erleben.“ 

Paul, während der letzten Mittheilung, war 
aufgeſtanden; Adolph erhob ſich gleichfalls. „Gib 
mir deine Hand!“ rief dieſer, ſchüttelte ſie und um⸗ 
armte den Freund. „Du biſt glücklich, und du 
verdienſt es zu ſein. Wäre nicht Margarete mein, 
ich würde dich um ein ſolches Herz beneiden!“ 

„Ich beneide mich ſelbſt darum!“ rief Paul 
mit triumphirendem Humor. Dann ſagte er: „Noch 
immer kann ich's nicht faſſen. Eine ſolche Erhebung 
nach einem ſolchen Sturze — es iſt ein Märchen!“ 

„Ein vollkommenes,“ bemerkte Adolph; „eine 
Thatſache!“ 

„Das wird's auch bleiben in alle Ewigkeit. 
Die Gefühle, die wir uns bekannten, die Betheue⸗ 
rungen, die wir tauſchten, haben ſich ſchon bewährt. 
Der Vetter, als ihm Dorothea das Geſchehene mit⸗ 
theilte, zeigte eine gar nicht angenehme Ueber⸗ 
raſchung, eine keineswegs zufriedene Miene. Er 
hatte mit ſeiner Tochter auch andere Abſichten ge⸗ 
habt, gerade wie der Graf. Aber hier traten dieſer Ab⸗ 
ſicht eine Neigung und ein Entſchluß entgegen, 
denen er ſich fügen mußte und nach mehrtägigem 
Sträuben auch gefügt hat. Sein Schwiegerſohn, 
hatte er bei ſich ausgemacht, ſollte gleichfalls Buch⸗ 
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4 | Händler, großer Buchhändler, oder wenigſtens Kauf- 


mann ſein; an alles Andere hat er eher gedacht, 
als an einen Schriftſteller. Aber Dorothea ſagte zu 
ihm: «Wir haben unſer Vermögen durch Schrift— 
ſteller erworben, und weil ſich's gerade ſo ſchön 
fügt, will ich nun eben einen Schriftſteller damit 
glücklich machen. Ich hoffe jo den Dank abzutra- 


gen für das viele Gute, daß meine Großeltern und 


mein lieber Vater deutſchen Genien ſchuldig ge- 
worden ſind. „ 

„Reizendes Geſchöpf!“ rief Adolph. „Ich freu' 
mich unendlich, ihre Bekanntſchaft zu machen.“ 

„Das wird auch in der That ein Vergnügen 
für dich ſein,“ verſicherte Paul. „Nun, ich bin mit 
dem alten Herrn jetzt gut Freund, und für ſeinen 
Widerſpruch weiß ich ihm Dank. Denn eben bei 
dieſer Gelegenheit hat ſich Dorothea noch von einer 
neuen Seite gezeigt: ſie hat nicht nur Charakter, 
ſondern auch praktiſches Urtheil und Geſchick be— 
wieſen. Daß ſie mich dem Vater gleichſam ab- 


kämpfte, das iſt denn doch unendlich ſchmeichelhaft 
für mich und war mir nach meinen anderweitigen 


Erfahrungen wohl zu gönnen. Sie hatte dabei 
eine eigenthümliche, delicate Aufgabe. Du mußt 
nämlich wiſſen, daß Dorothea, als das einzige Kind 
ihrer verſtorbenen Mutter, wohlhabend, ja von ung 
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ſerem Standpunkt aus reich zu nennen ift. Bei 
einer angemeſſenen Einrichtung können wir ganz 
behaglich von unſerer Rente leben.“ 

„Ei!“ rief Adolph. „Das iſt ein ſehr ſchönes 
Accidens zu einer ſolchen Braut!“ 

„Welches aber dem Vater gegenüber ihre Auf⸗ 
gabe moraliſch erſchwerte, weil ſie das, was ſie 
rechtlich fordern konnte, doch nur von ſeiner Güte 
mußte erlangen wollen! Nun, ſie hat dieſe Auf⸗ 
gabe gelöſt. Wie ſie mir das glückliche Reſultat 
meldete und den Stand der Dinge, von dem ich 
keine Kunde hatte, ſchilderte, ſchaute ſie mit einer 
Art mütterlicher Zärtlichkeit auf mich her und ſagte: 
„Mir iſt's lieb für dich — und du ſollſt allen 
Vortheil davon haben. Schreibe was du willſt — 
was dein Genius dir eingibt. Sei unabhängig 
und bleibe es, und gib der Welt nichts als Wahr⸗ 
heit. Das iſt noch meine größte Freude, daß ich 
dir mit meinem Vermögen dienen und bei deiner 
Lebensaufgabe helfen kann.“ 

Während Paul dieſe Worte der Geliebten wie⸗ 
derholte, füllten ſeine Augen ſich mit Thränen der 
Rührung. Er verſtummte und ftand erjchüttert. 
Dann, mit einem Lächeln ſich ermannend, ſagte er: 
„Ich bin über Gebühr glücklich, allein ich ergebe mich. 
Lieber Freund, wenn das Weib gut, wirklich gut im 
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tiefſten Herzensgrunde gut iſt, dann muß jede Schön— 
heit vor ihr die Segel ftreiten. Und da die 
Welt, die ſchwachſinnige, kurzſichtige Welt gleich— 
wol die Sirene vergöttert, ſo wollen wir die wahrhaft 
gute Frau vergöttern, welcher damit nur ihr Recht 
geſchieht.“ 

Adolph, bewegt, ergriffen, ſchüttelte ihm die 
Hand. 

Nach kurzem Schweigen fuhr Paul wieder mit 
einem Ausdruck von Laune fort: „Noch ſind wir 
nicht über alle Berge. Die Verlobung mußte der 
Papa zugeben; aber die Verheiratung möchte er 
ſo weit als möglich hinausſchieben. So ſind nun 
die Menſchen. Obwol er's durchaus nicht nöthig 
hat, ſo möchte er doch gewiſſe Vortheile noch län— 
ger genießen. Wir halten das aber für eine 
Schwäche, die wir zu reſpectiren nicht verpflichtet 
ſind. Würde er's bedürfen, die Tochter würde ihm 
alle Zugeſtändniſſe machen; aber von Bedürfen iſt 
gar nicht die Rede, es iſt für ihn nur eine Ge⸗ 
nugthuung in der Vorſtellung, und unter dieſen 
Umſtänden glauben wir hauptſächlich auf unſere 
Wünſche ſehen zu müſſen. Und unſere Wünſche 
gehen auf eine baldige Hochzeit. Der Papa meint, 
Dorothea wäre noch zu jung. Das will aber weder 
mir noch ihr ſelber ſo vorkommen. Ich bin faſt 
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acht Jahre älter als fie, aber fie erſcheint mir ge- 
reifter als ich. Ein längerer Brautſtand mag ſein 
Schönes haben, wenn man dazu gezwungen iſt! 
Sonſt —“ 

„Vermeid' ihn!“ fiel Adolph ein. „Ein Jahr 
laſſ' ich gelten; das zweite widerrath' ich Jedem, 
der's anders machen kann.“ 


Paul erwiderte: „Wir ſind ſolche Egoiſten, daß 
uns auch das Eine Jahr ſchon zu viel iſt. Was 


mich betrifft, ſo hab' ich allzu lang in Gefühlen 
und Phantaſien gelebt; und wenn ich auch auf 
Dorothea baue wie auf unſern Herrgott, ſo möchte 
ich fie doch mein nennen können in feierlich janc- 
tionirtem Bündniß. Wir haben für uns ein Sprich⸗ 
wort und eine Ermahnung Salomonis. Demnach 
wünſch' ich ſehr, daß ſie auch den letzten Sieg noch er⸗ 
ſtreiten möge.“ 

Adolph ſah ihn heiter an. „Mir iſt nicht bange!“ 
rief er. 

„Wir ſind im Zuge,“ verſetzte Paul, „und das 
gibt mir Hoffnung. Ich habe natürlich zunächſt 
die Meinigen beſucht, und wenn man ſo lächerlich 
reden dürfte, möchte ich faſt ſagen, daß ſie noch 
glücklicher ſind als ihr Sohn. Die äußere Sicher⸗ 
heit, welche die Morgengabe der Braut gewährt, 
hat eine wunderſame Wirkung geübt. Was iſt 
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doch der Mammon, lieber Adolph! Aber ich will 


den, der mir zufallen ſoll, verdienen. Ich will 


Dorothea rechtfertigen. Ich will mir und ihr damit 


Freunde machen im Himmel!“ 


Adolph erkundigte ſich, wie lange Paul hier 
zu bleiben gedenke, und als dieſer eine Woche zu— 
geſtand, lud er ihn ein bei ihm zu wohnen. Seine 
beſondere Freude ſprach er aus, ihn mit Marga— 
rete bekannt zu machen, der er viel von ihm er- 
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Am andern Tag führte Adolph den Freund im 
Hauſe des Directors auf. Man empfing den 
„Schriftſteller, deſſen Arbeiten bereits Aufſehen ge— 
macht hätten“, mit einer Artigkeit, die bald einen 
traulichen Charakter annahm. Paul, als er den 
Freund einmal allein ſah, gab ihm die Hand und 
ſagte: „Nimm den Glückwunſch eines Kenners. 

Die Schönheit deiner Braut gleicht der Gabriele's!“ 
. „Und ihr Herz, wie ich hoffe, dem Herzen 
Dorothea's!“ ; 
Paul ſah ihn an. „Du biſt nicht blöde!“ Mit 

Ernſt ſetzte er hinzu: „Ich glaube feſt daran.“ 
Als beim nächſten Beſuch die drei jungen Leute 
nach einiger Zeit ſich allein ſahen, richtete Mar⸗ 
garete ihre Augen auf Paul und ſagte: „Adolph 
hat mir verſchiedene Stellen aus den Briefen mit⸗ 
| getheilt, die Sie an ihn geichrieben haben. Ich 


; weiß mehr von Ihren Verhältniſſen, als 5 glau⸗ 
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ben. Und da Sie nun ſo glücklich und fo zu— 
frieden ausſehen — darf man Ihnen gratuliren?“ 

Paul, nach einem Blick auf Adolph, lächelte. 
„Wozu meinen Sie?“ 

„Zu Ihrer Verlobung mit der ſchönen Nord- 
deutſchen!“ Und vergnügt ihr Wiſſen verrathend, 
ſetzte ſie hinzu: „Mit der Fee!“ 

Paul ſchüttelte bedächtig ſein Haupt. „Die 
Fee,“ ſagte er, „wie dies bei ſolch überirdiſchen 
Weſen zuweilen vorkommt, iſt uns wieder entflogen. 
Gleichwol können Sie mir gratuliren — zu meiner 
Verlobung mit einer Andern!“ 

Margarete antwortete mit einem „Ah!“ das 
nicht nur Bedauern, ſondern wahre Mißbilligung 
ausdrückte. „Mit einer Andern!“ rief ſie. „Das 
iſt ja nicht möglich! Ihre Briefe, ſo weit ich ſie 
kenne, athmen eine Leidenſchaft, eine Innigkeit! 
Sie haben dieſes Mädchen geliebt —“ 

„Aber,“ fiel Paul ein, „dieſes Mädchen hat 
mich nicht geliebt. Ich habe davon, mein beſtes 
Fräulein, die ſehr betrübende, ſehr ſchmerzliche 
Erfahrung gemacht. Die Andere aber liebt mich.“ 

Margarete konnte ſich damit nicht zufrieden 
geben. „Verzeihen Sie mir, Herr Doctor,“ rief 
ſie mit einer förmlichen. Aufregung, „wenn ich mich 
in dieſen Ausgang nicht finden kann. Ich habe 
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mich ſo ſehr dafür intereſſirt, daß Sie die von 
Ihnen ſo hochgeprieſene Schönheit gewinnen. Ich 
habe mich ſo darauf gefreut, ſie kennen zu lernen. 
Ich hab' eine unendliche Neugierde empfunden, ſie 
zu ſehen! Und wir wären gewiß recht gut mit 
einander ausgekommen! Es iſt ſchade! Wahrlich 
ſchade!“ 

Paul war ernſthaft geworden. „Mein Fräu— 
lein,“ entgegnete er, „um Ihretwillen muß ich be— 
dauern, daß mein Schickſal keine andere Wendung 
genommen hat; — um meinetwillen kann ich's 
nicht!“ 

„Alſo ganz getröſtet?“ verſetzte jene. „Und in 
ſolcher kurzen Zeit! Wie lang iſt's her, daß Ihre 
Leidenſchaft auf den höchſten Punkt geſtiegen war?“ 

Paul kleidete die Ungeduld, die er zu empfin⸗ 
den begann, in Humor. „Nicht allzu lange,“ er- 
widerte er; „ich bekenne es. Aber ein Korb tft 
unter Umſtänden ein wunderbarer Lehrmeiſter!“ 
„Wenn man wahrhaft geliebt hat,“ rief Mar⸗ 
garete, „dann tröſtet man ji doch nicht — jeden- 
falls nicht ſo ſchnell!“ 

„Ausgenommen,“ entgegnete der Angegriffene, 
„wenn man wahrhaft wiedergeliebt wird!“ 

Die Miene der Gegnerin wurde nun beinahe 
ſatiriſch. „Wenn Ihnen dies begegnet iſt, ſozuſagen 
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im Umſehen, dann haben Sie in der That außer⸗ 
ordentliches Glück gehabt!“ 

Paul, nachdem er einen Moment geſchwiegen, 
ſagte: „Das klingt faſt, als ob Sie mir dieſes Glück 
nicht zu gönnen vermöchten!“ 

„Ich hätte Ihnen das größte gegönnt,“ verſetzte 
ſie, „im Bunde mit Ihrer Gabriele.“ 

„Da ich aber dieſes nicht haben ſollte, ſo wür⸗ 
den Sie mich jetzt lieber unglücklich ſehen?“ 

Margarete lächelte nicht ohne Bosheit. „Offen 
zu reden, das Unglück wäre mir wenigſtens natür⸗ 
licher vorgekommen. Aber,“ fuhr ſie endlich mit 
einer gewiſſen Ermannung zur Billigkeit fort, „beſſer 
iſt freilich beſſer. Und wenn man nach dem Ver⸗ 
luſte e Schönheit 1 1 wieder eine andere 
findet — 

„Eine Schönheit,“ entgegnete Paul, „iſt meine 
Braut keineswegs. Sogar der Bräutigam kann ſie 
nicht dafür ausgeben.“ 

Das Mädchen, auf dieſe ernſte Erklärung hin, 
ſah ihn an wie Eine, die nicht mehr weiß, was ſie 
denken joll. 

„Um ſo größer,“ fuhr Paul fort, „iſt die Vor⸗ 
trefflichkeit ihres Herzens und die Schönheit ihrer 
Seele!“ 
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Margarete ſchwieg, einen gewiſſen Schimmer 
auf ihrem Geſichte. 

Adolph ſah förmlich betreten auf ſie. Er, der 
Alles wußte, fühlte, daß die Geliebte ſich dem 
Freunde jetzt nicht von ihrer beſten Seite zeigte. 
Paul warf einen Blick auf ihn — und ſeine Stim⸗ 


mung war ihm klar. Er fühlte ſich gemahnt, groß⸗ 


müthig zu ſein — und er war es. 0 

„Mein liebes Fräulein,“ begann er mit allem 
Wohlwollen eines überlegenen Geiſtes, „Sie können 
mich jetzt noch nicht begreifen; aber ich begreife Sie 
und wundere mich darum nicht über Ihre Sprö⸗ 
digkeit. Sie können ſich ſchwer von einer Vorſtellung 
trennen, die Ihnen lieb geworden iſt: darin liegt 
die Erklärung Ihrer Oppoſition. Aber Alles wird 
ſich geben, und wenn Sie meine Braut kennen lernen, 
wird fie Ihr Herz gewinnen, wie ſie das meine ge⸗ 
wonnen hat. Dann werden Sie mich ganz be— 
greifen, ja Sie werden mich loben!“ 

Margarete, mit einem Lächeln, das durch eine 


gewiſſe Schelmerei verſchönt wurde, entgegnete: 


„Unter dieſen Umſtänden muß ich mich freilich er— 
geben, und ich ſag' Ihnen denn meinen herzlichen 
Glückwunſch!“ Sie gab ihm die Hand. Dann 
richtete ſie doch wieder einen Blick launigen Vor⸗ 
wurfs auf ihn und rief: „Männer! Männer!“ 
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Als Paul mit Adolph heimging, ſagte er: „Was 
doch die Feen zuſammenhalten! Ich N das nie 
geglaubt.“ 

„Wenn du bedenkſt,“ verſetzte Jener, „daß Marga⸗ 
rete von der natürlichen Art, wie ſich bei dir Alles 
gefügt hat, ganz ohne Kunde iſt, ſo wirſt du ihr 
einiges Befremden über den ſchnellen Erſatz deines 
Verluſtes zugute halten. Die Frauen lieben es, 
wenn die erſte Liebe auch die letzte iſt.“ ; 

„Und dies begreift ſich namentlich bei derjeni- 
gen, die ſo glücklich iſt, bei der erſten Liebe blei⸗ 
ben zu können, die fie gefühlt und die fie einge- 
flößt hat.“ 

So ſagte Paul zu dem Freunde. Bei ſich aber 
dachte er: „Schön iſt ſie, die Braut Adolph's, und 
ganz beſonders reizend. Aber Dorothea iſt ein 
Goldherz! Gott ſei dafür geprieſen!“ 

An den folgenden Tagen, nachdem man über 
den erſten kleinen Stein des Anſtoßes hinwegge⸗ 
kommen war, unterhielten ſich unſere Leute vor⸗ 
trefflich, und Margarete ließ nur noch ein paarmal 
neckende Bemerkungen einfließen über die tapfere 
Art, wie die Männer das Unglück zu ertragen ver⸗ 
möchten, das ſie für ganz unerträglich, ja für tödt⸗ 
lich erklärt hätten. Adolph benützte aber eine Ge⸗ 
legenheit, ſeine Braut in die Schickſale des Freun⸗ 
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des gründlich einzuweihen, und ſie ergriff dann 
einen Anlaß, ihren Glückwunſch ernſter zu wieder⸗ 
holen und ihm zu erklären, daß ſie ihn ſchon jetzt 
begreife! 

Da man in den Ferien war, ſo hatten die 
beiden jungen Männer freie Zeit zu wiſſenſchaft⸗ 
lichen Geſprächen, und ſie machten davon wieder⸗ 
holt Gebrauch. Der unglückliche Ausgang eines 
Duells zwiſchen einem Officier und einem jungen 
Beamten, der in dieſen Tagen viel von ſich reden 
machte, gab ihnen Gelegenheit, wieder auf das 
alte Thema zurückzukommen. Paul geſtand, daß 
er ſich mit einer gründlichen Unterſuchung über 
das Duell beſchäftige. 

„Da wird es dieſem ſchlimm ergehen!“ meinte 
Adolph. 

„Nicht ſo ganz,“ erwiderte Jener. „Der Phi⸗ 
loſoph muß gerecht ſein gegen Alles — und ſo 

bin ich gerecht auch gegen das Duell!“ 

„Zu erfahren, wie,“ verſetzte Jener, „wär' in⸗ 
tereſſant.“ 

„Du wirſt's erfahren,“ bemerkte der Philoſoph 
lächelnd, „wenn du ſeinerzeit meine Abhandlung 
ſtudirſt. Ich fange mit der Gerechtigkeit gegen 
das Duell gleich an. Ich ſage: das Duell iſt 
beſſer als etwas Schlechteres. Der geregelte Kampf 
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iſt beſſer als der ungeregelte. Von dem letztern 
aus iſt das Duell ein Fortſchritt.“ | 

„Das,“ verſetzte der Juriſt, „wird man zugeben 
müſſen.“ N 

„Aber,“ fuhr Paul fort, „das Duell iſt auch 
ſchlechter als etwas Beſſeres. Der phyſiſche Kampf, 
auch der geordnete, iſt ſchlechter als der geiſtige 
und ſittliche. Und wenn die Fragen, die nur 
durch geiſtigen und ſittlichen Kampf erledigt wer⸗ 
den können, durch ein Duell ausgefochten werden 
ſollen, dann iſt das Duell Wahnwitz, Verbrechen.“ 

Adolph ſchwieg. „Auch das iſt nicht anzufechten,“ 
ſagte er. 

„Das Duell,“ rief der Philoſoph, „muß in ſei⸗ 
ner Sphäre bleiben. Wenn es über dieſe hinaus⸗ 
geht, wenn das relative Mittel ſich als abſolutes 
geberdet und das beſſere Mittel um ſeinen Credit 
zu bringen ſucht, dann wird es verwerflich. Die 
Vorſchriften des Comments, wenn ſie ſich allgemein 
geltend machen wollen, erſcheinen lächerlich und 
verächtlich; und wenn derjenige, der ſie von der 
Hand weiſen kann, ſich ihnen fügt, gehört er ins 
Narrenhaus.“ 

„Zum Beiſpiel?“ 

„Zum Beiſpiel, ein erwieſener Dummkopf ſagt 
zu einem erwieſen geſcheiten, edlen und verdienten 


* 
Mann: Mein Herr, Sie ſind ein Dummkopf! 
Nach dem Comment darf dieſer ihn nicht etwa 
darauf aufmerkſam machen, daß ja vielmehr er 
der Dummkopf ſei!“ 

„Beileibe,“ fiel Adolph ein. „Das wäre eine 
nicht zu duldende Retourchaiſe!“ 

„Er muß ihn alſo fordern und, wenn der 
Dummkopf obſtinat bleibt, ſich mit ihm ſchießen. 


Und wenn der Dummkopf nun, was ziemlich nahe 


liegt, mit den Waffen beſſer umgehen kann als er 
und ihn niederſchießt, was iſt damit bewieſen?“ 

„Daß der Geſcheite der Dumme war und der 
Dumme der Geſcheite.“ 

„Ganz recht. Daß der Geſcheite gegen ſich und 
ſeine Sache das gröbſte Unrecht beging, als er den 
Dummkopf, der ihn einen Dummkopf nannte, nicht 
auslachte.“ 

Adolph ſaß nachdenkend. „Indeſſen,“ verſetzte 
er, „wenn der Dummkopf dieſes Auslachen der 
Welt mitgetheilt hätte, dann wäre die Welt, den 
Geſcheiten für ehrlos erklärend, auf die Seite des 
Dummkopfs getreten.“ 

„Und hätte damit,“ fügte Paul mit dem Nach⸗ 
druck der Verachtung hinzu, „eben ihre Dummheit 
bewieſen. Dieſe Dummheit müſſen wir bekämpfen. 
Wir müſſen ſie als ſolche entlarven, durch Wort 
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und That als ſolche ſchänden und die Welt von 
dieſem Schandfleck zu befreien ſuchen.“ 

Adolph, gewiſſer Vorwürfe gedenkend, lächelte 
zu den ſtarken Ausdrücken. Dann ſagte er: „Du 
ſcheinſt alſo nicht der Meinung zu ſein, daß man, 
weil man einmal in der Welt lebe, auch ihren 
Anſchauungen und Geſetzen ſich fügen müſſe?“ 

„Ich bin der Meinung, daß dieſe Meinung die 
Maxime der Feigheit, der Niederträchtigkeit iſt. 
Weil man einmal in dieſer Welt lebt, hat man 
ſich ihr zu widerſetzen, wo ſie im Unrecht iſt; man 
hat ſie aufzuklären und mit allen Mitteln vorwärts 
zu bringen. Die Welt, das iſt die Maſſe der 
gewöhnlichen Menſchen. Ihr, wenn ſie auch das 
Gute beſäße, fehlt immer das Beſſere und Beſte; 
und dieſes, zumal wenn es die Zeit erheiſcht, ihr 
vorzuhalten und es im Kampfe mit ihr und ihr 
trotzend durchzuſetzen, das iſt des Denkers heilige 
Pflicht. Wer ſich duellirt, beweiſt phyſiſchen Muth, 
und ich will ihm zugeben, daß er mehr werth iſt 
als ein Anderer, dem auch dieſer fehlt. Wenn er 
ſich aber duellirt aus Fügſamkeit gegen die Welt 
und höhere Pflichten verletzend, dann beweiſt er mo⸗ 
raliſche Feigheit und hat ſeine Stellung zu nehmen 
unter dem Troſſe der Menſchheit. Freilich wird 
die Welt, die den blos phyſiſchen Muth (weil ſie 
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nur ihn begreift!) mit Ehre lohnt, den moralischen 
Muth mit Schmach lohnen! Aber darin beſteht 
eben die ſittliche Größe, dieſe Schmach, im Hinblick 
auf die bewieſene erhabene Pflicht, für Ehre zu 
nehmen und auf die ſinnloſe Verachtung der dum— 
men Welt mit göttlich begründeter Verachtung her— 
abzuſehen. Das iſt eben der moraliſche Muth, der 
aushält in ſeiner Verkanntheit und, von Unmün— 
digen und Anmaßenden geläſtert, feſt bleibt, ja heiter, 
weil er die Gerechtigkeit für ſich hat und die Wahr- 
heit.“ 

„Im Allgemeinen,“ entgegnete der Freund, 


„wird man das nicht beſtreiten können. Je muthi⸗ 
ger und ausdauernder ſich der Menſch in ſeinem 


Rechte der Welt entgegenſtellt, um ſo größer iſt er. 
Aber du gibſt mir zu, daß man in Verhältniſſen 
leben kann, wo man der Forderung des Ganzen 
zu gehorchen gezwungen iſt?“ 

„Bis zu einem gewiſſen Grade. Es gehört 
dies zur Tragödie des menſchlichen Daſeins. Aber 
du gibſt mir auch zu, daß jedes Verhältniß ge— 
brochen werden kann und daß der heroiſche Menſch, 
wenn es mit ſeinem höchſten Gedanken in Wider⸗ 
ſpruch tritt, es brechen wird.“ 

„Womit er ein Märtyrer wird!“ 

„Das heißt eben ein Held — ein bewährter 
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Held des Geiſtes. Und warum kein Märtyrer? 
Wer ſich duellirt aus Fügſamkeit gegen die Welt 
und aus Furcht vor ihrer Verachtung, der kann 
ein Märtyrer werden dieſer Fügſamkeit und dieſer 
Furcht. Und der edle Mann ſollte das Märtyrer⸗ 
thum ſcheuen, das ihm entſtehen kann aus der Er⸗ 
füllung der heiligſten Pflichten? Nimmermehr! 
Geht's nicht ohne Schimpf und Leid, ſo wollen wir 
Schimpf und Leid haben. Wir tragen ſchon hier, 
umziſcht von der Läſterung, die Krone der Ehre in 
unſerem Bewußtſein, und am Ende wird ſie uns 
vom Haupte ſtrahlen.“ 

Die Wangen Paul's hatten ſich gefärbt; von 
ſeinen Gedanken ergriffen und getrieben, ging er 
in der Stube auf und ab. Dann hielt er an und 
fuhr fort: „Gott zu erforſchen, den Einen ewigen 
Geiſt, und klar zu werden über ſeine höchſten End- 
zwecke; die letzten Ziele der Welt zu erkennen und 
ſie aufzuſtellen gegen die dermalige Meinung der 
Welt und ſie aufrechtzuhalten im Kampfe gegen 
Verachtung und Schmach von Seite der Welt, das 
iſt unſer, der Männer der Wiſſenſchaft, der Dichter 
und Denker, heiligſter Beruf. Niemals hat es 
mehr gegolten, dieſem Beruf unbedingten mora⸗ 
liſchen Muth entgegenzubringen, als eben jetzt, wo 
die Traditionen der Vergangenheit ſich in Wider⸗ 
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ſpruch ſetzen mit den Aufgaben der Gegenwart und 
Zukunft, wo die Wahl zu treffen iſt zwiſchen jenen 
und dieſen. Wer die Wahrheit erkannt hat, der 
iſt ihr verpflichtet, bedingungslos und auf ewig! 
Er muß um ihretwillen opfern können Gut und 
Blut, Weltvortheil und Weltehre, Leib und Leben.“ 

Adolph hielt die Augen auf den Freund ge— 
richtet mit hoher Verwunderung. In einer ſolchen 
Aufregung hatte er ihn noch nie geſehen; ſolche 
Leidenſchaft hatte er ihm überhaupt nicht zugetraut. 
Er begriff ſie und ſie flößte ihm Achtung ein; 
gleichwol glaubte er beruhigend erwidern zu müſſen. 
„Mein Freund,“ begann er nach einem Schweigen, 
„du haſt eine gewiſſe Neigung, dich zu denen zu 
ſtellen, die von ſich ſagen konnten: der Eifer um 
dein Haus verzehret mich. Wenn du aber auf die 
Unbilden der Welt gerüſtet biſt, jo möchte ich dir 
doch rathen, nur die unvermeidlichen an dich 
kommen zu laſſen und die vermeidlichen nicht ohne 
Noth ſelbſt auf dich herzurufen. Im Banne der 
Welt durchs Leben zu gehen, iſt eine erhebende 
Vorſtellung, aber eine ſchwer zu löſende Aufgabe. 
Als dein Freund muß ich wünſchen, daß du der 
Welt die Wahrheit ſagſt und ſie belehrſt, ohne 
durch ihre giftige Feindſchaft ausgezeichnet zu wer⸗ 
x den; daß du alſo darauf denken mögeſt, ſie mehr 


FE 
durch Gründe zu überführen und zu gewinnen, als 
durch Schläge, die du ihr applicirſt, in Wuth zu 
verſetzen.“ 

Die Miene des Philosophen hatte ſich aufge- 
klärt. „Keine Sorge!“ entgegnete er. „Wenn ich, 
gottlob, grob ſein kann, wo es nöthig iſt, ſo wird 
es mir doch nicht begegnen, die Perlen meiner 
Grobheit vor die Schweine zu werfen. Ich werde 
der Letzte ſein, mich zum Märtyrerthum zu drängen; 
aber — um es nochmals zu ſagen — der Erſte, 
es zu dulden, wenn es um ewiger Dinge willen 
nicht zu umgehen iſt. Gewiſſe Martyrien ſind jetzt 
allerdings nicht mehr möglich; die Welt hat allzu 
viel Cultur angenommen. Aber Eines droht immer 
noch und droht eben den Lehrern der Wahr- 
heit: die Noth des Lebens! Das Unerträglichſte 
für den ſchöpferiſchen Geiſt: die Abhängigkeit. Gott 
ſei Dank — und Dank ſei ihr, die mein Weib ſein 
will! Durch ſie bin ich frei; ich habe gegen die 
Welt den Punkt des Archimedes und hoffe, fie be- 
wegen zu können — vorwärts auf der Bahn ihrer 
Entwicklung. Dem für mich unſchätzbaren Glücke 
der Unabhängigkeit will ich danken durch die That. 
Ich will die Wahrheit erweiſen gegen den Schein 
und die wahre Ehre gegen die Scheinehre. Ich 
will der Welt ihre Verkehrtheit, ihre Verblendung 
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und ihren unfinnigen Aberglauben, womit ſie den 
Schein immer wieder für das Höchſte und Wichtigſte 
erklärt, unwiderſtehlich klarmachen. Da ſie der— 


artige Dienſte bekanntlich ſchlecht zu lohnen pflegt. 
— Heil dem Beſitz, der mich in die Lage ſetzt, 
ihren Lohn entbehren und ihr die Wahrheit ſagen 
zu können — umſonſt!“ 

Adolph nickte mit freundlichem Antheil. „Dieſe 
deine Dorothea,“ verſetzte er, „iſt alſo für dich 
wirklich eine Gottesgabe, und daß du ſie gefunden 
haſt, iſt providentiell!“ 

„Iſt das ernſt oder nur ſpielend geſagt?“ 

„Ernſt, mein Freund. Ich glaube an deine 
Sendung wie an die meine, und ich glaube feſt an 


eine Führung der Berufenen. Ueber das Duell 
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hab' ich mir bereits ähnliche Gedanken angeeignet, 
geſtehe aber gerne, daß ich durch deine heutigen 
Bemerkungen gefördert worden bin. Iſt das Duell 
beſſer als etwas Schlechteres, dann iſt es noth— 
wendig, ſo lange ihm nur dieſes Schlechtere ge— 
genüberſteht, und ſein Beſtehen bis jetzt erklärt 


ſich. Iſt es aber ſchlechter als etwas Beſſeres, ſo 


y 


muß es weichen, wenn dieſes Beſſere ſiegreich auf- 


geſtellt iſt. Wir müſſen auf Mittel denken, das 
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Mittel des Duells zu erſetzen; die Rechtswiſſenſchaft 
iſt dazu beſonders gemahnt, und ich will ihr die 
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Specialweisheit ernſtlich abfragen. Ueberleg' ich 
freilich den unaustilglichen Hang der Menſchen: 
ihre Eitelkeit, ihre Hoffart und ihre blinde Willkür, 
ihren Zornmuth und ihre Bosheit; denk' ich daran, 
daß beiweitem die Meiſten inſtinctartig bloß nach 
der nächſten Ehre trachten — nach der Ehre der 
Welt, und daß ihnen die fernſtehende und ſpät⸗ 
kommende wahre Ehre äußerſt luftig erſcheint, wie 
dauernd ſie ſein möge — dann beſorg' ich, daß 
unſere beiderſeitigen Tendenzen auf mächtige Hin⸗ 
derniſſe ſtoßen werden. Die Welt muß mitthun, 
und ſie wird nicht wollen. Und ſie iſt und bleibt 
die große Macht. Ihr Urtheil hat für die, welche 
mit den Ihrigen von ihr abhängen, für die unge⸗ 
heure Mehrheit alſo, das verhängnißvollſte Ge⸗ 
wicht.“ 

„Laſſen wir ſie thun,“ entgegnete Paul, „was 
ſie muß, und thun wir auf unſerer Seite, was 
wir ſollen. Das annoch beſtehende Ehrengeſetz iſt ein 
annoch beſtehendes legitimes Mittel, wodurch der 
unnütze Burſche den Hochverdienten, der Alltags⸗ 
menſch den Begabten und Berufenen, ja der Ha⸗ 
lunke den Ehrenmann ſchädigen und verderben 
kann, wann es ihm beliebt. Die Welt ſanctionirt 
dieſes Belieben; denn wenn der unnütze Burſche 
oder der Alltagsmenſch oder der Halunke im Duelle 
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; Sieger bleibt, jo ſtrahlt er vor ihr, der großen 
Richterin, im Glanze der reinſten Ehre. Dieſes 
Ehrengeſetz muß vernichtet worden, und ich hoffe 
in ſeine Paragraphen einen verhängnißvollen Riß 
zu machen.“ | 
Weinen Glückwunſch dazu,“ rief Adolph mit 
Laune. „Wer etwas Beſſeres zu thun im Stande 
iſt, der möchte ſich nicht gern balgen um nichts 
und wieder nichts. Ich fühle gegenwärtig ſo wenig 
Luſt dazu, wie der Philoſoph, der es von jeher 
beiſeite hat liegen laſſen.“ 
Eines Morgens, als die Freunde bei Kaffee und 
Eigarre ſaßen, brachte der Poſtbote einen Brief an 
Paul. In dem Geſichte des Empfängers ging nach 
einem Blick auf die Adreſſe ein ſeliges Lächeln auf. 
Bedächtig nahm er das Couvert ab, entfaltete das 
Papier und las für ſich, oder beſſer, verſchlang die 
Zeilen. | 
Als er fertig war, jagte er: „Da wir uns jo 
gut als möglich kennen lernen ſollen, namentlich 
wenn es der Mühe werth iſt, ſo höre, was mir 
Dorothea ſchreibt.“ 
| Er las: „Mein herzlieber Bräutigam!“ 
1 Die Hand mit dem Briefe ſinken laſſend, das 
= Auge zum Freunde gewendet, rief er: „Wie das 
wohlthut! Dieſe Worte! Von einem wirklichen 
Meyr, Duell und Ehre. II. 2 
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Weib an einen wirklichen Mann — an mich ge 
ſchrieben! Daß ich das erlebe! Ich, den die Na⸗ 
tur geſchaffen hat, von ſolchen Aeußerungen in den 
zwanzigſten Himmel verſetzt zu werden! Alſo noch⸗ 
mal: „Mein herzlieber Bräutigam! Triumph, wir 
haben geſiegt!“ 

Sich wieder unterbrechend, rief er: „Das hab' 
ich mir gedacht! Es überraſcht mich nicht, freut 
mich aber unendlich!“ Er las: „Wir haben ge⸗ 
ſiegt! Der Papa gibt nach; mir iſt ein Vergleich 
gelungen. Ich habe unſere Sache ſo tapfer ver⸗ 
fochten und (ohne mich zu rühmen) mit ſo viel 
Hausverſtand, daß der gute Vater endlich lachend 
rief: In Gottes Namen! Zu jung biſt du nicht 
mehr zur Hausfrau — du kannſt die Wirthſchaft 
führen!« Darin hat er auch gewiß Recht, und deß⸗ 
wegen freu' ich mich unendlich, dir ſchreiben zu 
können: in ſechs Wochen, wenn du willſt, können 
wir uns trauen laſſen. Ich fühle das innigſte 
Verlangen, als deine Frau dir zur Seite zu ſtehen, 
denn das iſt meine Beſtimmung. In unſeren Ge⸗ 
ſprächen hab' ich dich kennen gelernt. Ich weiß, 
was du willſt, ich ahne, was du kannſt. Daß du 
mich dazu nöthig haft, das iſt für mich der ſüßeſte 
Gedanke. Daß ich für dich etwas thun kann, mein 
höchſtes und liebſtes Glück. Sei du Philoſoph und 
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arbeite an der Erleuchtung und Veredlung der 


1 Menſchheit. Ich will von deiner Philoſophie an- 
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nehmen, was für mich paßt; aber die Hauptſache 


it: ich will für den Philoſophen ſorgen. Du ſollſt 


dich durch nichts gehindert ſehen auf deinem Wege 
— ich will ihn dir eben machen. Ich will mit dir 
gehen und du ſollſt mich immer bereit finden, ſo 
oft du meiner bedarfſt. Wenn die Welt ungerecht 
iſt gegen dich und dir Verdruß macht, ſo wird 
dein Weib gut ſein gegen dich und dir Freude 
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machen. Du ſollſt nie verzweifeln an der Menſch— 
heit, denn immer wirſt du mich haben, die's in 


tiefſter Seele gut mitdir meint. Ich kann in dieſer 
Hinſicht für mich einſtehen. Ich fühle eine Liebe in 


mir, die ausreicht für Zeit und Ewigkeit. Der Brun⸗ 


nen iſt nicht zu erſchöpfen, denn ewig wieder quillt 
er in mir auf. Mit welchen Freuden, welchen 
Entzückungen! Mit welchen Vorſätzen, dir Alles zu 
ſein und Alles zu thun und Alles zu opfern! 

Du haſt mir einmal halb ſcherzend geſagt: eine 
Frau könnte in der Ehe ſo viel Anſprüche auf 
Unterhaltung machen, daß der Mann zu keiner 


ernſthaften Thätigkeit mehr gelangte, und das 
wäre dir keineswegs genehm. Tröſte dich, mein 


Freund, von mir haſt du das nicht zu fürchten. 


Ich unterhalte mich zwar außerordentlich gerne mit 
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dir und ich hoffe, du wirſt nicht allzu karg gegen 
mich ſein. Aber dein Beruf iſt mir heilig, und du 
ſollſt ihn erfüllen. Ich liebe dich, und ich kann mir 
gar nicht denken, wie ich ohne dich leben ſollte; 
aber deßwegen kann ich doch recht gut auch für 
mich ſein. Denn — erlaube mir, das zu ſagen — 
ich bin etwas für mich und kann ſehr viel Glück 
aus mir ſelber ſchöpfen. Wenn ich mich mit dir 
unterhalten ſoll, brauch' ich nicht bei dir zu ſein. 
Ich kann in der Einſamkeit mir vorſtellen, wie du 
arbeiteſt und deine Gedanken ſchön und mächtig 
aufs Papier wirfſt, und das wird mich aufs beſte 
unterhalten. Dann, wenn du geſättigt und müde 
biſt, dann wirſt du zu mir kommen.“ 

„Ja,“ rief hier Paul mit glänzenden Augen, 
„das werd' ich. Und ich glaube, das wird ſehr 
oft geſchehen.“ Er las weiter: 

„Wenn ich ſo darüber nachdenke, überrieſelt es 
mich mit Freude, daß meine eigentlichſten, tiefſten 
Wünſche erfüllt ſind. Ich muß erkennen, daß Gott 
mich lieb hat; er gab mir Alles, um was ich ihn 
gebeten, und ich kann ihm nie genug dafür danken. 
Ich habe meinen eigenen Ehrgeiz. Seit ich daran 
denken durfte, iſt's immer mein Gedanke geweſen, 
einen Mann zu haben, der mir nicht nur Liebe 
einflößt, ſondern Hochachtung und eine begeiſterte 
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Theilnnahme. Einen ungewöhnlichen Mann wollte 
ich haben, ich will's nicht leugnen, um hinaufzu⸗ 
gehen mit ihm in die Sphäre der öffentlich aner- 
kannten Thätigkeit und eines weitreichenden, geſeg— 
neten Wirkens. Du biſt mein Mann, lieber Paul, 
und du wirſt es immer mehr ſein! 

Wenn man ſich ſo liebt, wie wir uns lieben, 
Ban, ſieht man der Zukunft mit inniger Zuverſicht 
entgegen. Daß wir uns gefunden haben und ge— 
hören, das iſt Alles. Wer wollte uns dies wieder 
nehmen? Die Welt kann es nicht und Gott will 
es nicht. Wenn uns aber das bleibt, dann kann 
alles Andere kommen und gehen — kein Verluſt 
wird uns wahrhaft unglücklich machen. 
| Wir wollen aber Vertrauen haben. In dieſer 

Welt gibt es viel Unglück, aber auch viel Glück. 
Und mir iſt, als würden wir viel von dem letz⸗ 
teren haben. Wenn zwei gute und muthige Her- - 
zen zuſammenkommen, kann's faſt nicht anders 
ſein. Mein Herz pocht mächtig, indem ich dieſes 
ſchreibe, und dieſes Pochen jagt mir: Ja — ja!» 
Alſo komm' bald wieder zurück! Den Deinigen 
und deinem Freunde mußte ich dich gönnen. 


@ Grüße ihn und jeine liebe Braut von mir aufs 


herzlichſte; es iſt wunderſchön, daß wir faſt zur 
ſelben Zeit vor den Altar treten. Aber jetzt mußt 


du zu mir kommen, denn wir müſſen uns ein- 
richten, und du ſollſt mir überall ſagen, wie du's 
am liebſten haſt. Dann, wenn wir Mann und 
Frau ſind, wollen wir reiſen und die Deinigen 
und deine Freunde beſuchen. Komm', komm' bald, 
damit ich dir wieder ins Angeſicht ſehe. Faſt muß 
ich ſagen, daß ich dich nicht nur liebe, ſondern daß 
ich in dich verliebt bin. Behalte das aber für dich, 
man würde mir's übel nehmen. Zu dir darf ich's 
wol ſagen, du wirſt mich verſtehen und darum 
nicht geringer von mir denken. Sei alſo gut und 
hab' den Zuſtand und die Wünſche meines Her⸗ 
zens vor Augen. Deine dich ewig liebende Do- 
rothea.“ 

Paul hatte die letzten Sätze mit leuchtendem 
Geſicht und feuchten Augen geleſen, und Adolph 
hatte in tiefen Gedanken zugehört. Nach dem 
Schluſſe erhob ſich dieſer, ging auf den Glücklichen 
zu und ſchüttelte ihm die Hand mit einem Blick 
ernſter, feierlicher Freude. „Wenn ich deine Braut,“ 
rief er, „nach dieſem Schreiben charakteriſiren ſollte, 
möchte ich ſagen: ſie iſt ein Genie der Liebe und 
Güte.“ 

„Daſſelbe,“ erwiderte Paul, „würde ich ſagen, 
wenn ſich's für mich, den Bräutigam, ſchicken 
wollte!“ 


Nach kurzem Schweigen ſah ihn Adolph mit 
einem eigenthümlichen Lächeln an. „Die ſchöne 
Gabriele,“ verſetzte er, „hat ſich gewiß nicht träumen 
laſſen, daß ſie ſobald erſetzt werden könnte und ſo 
ganz.“ 
| „Gabriele!“ rief Paul. „Ich denke an fie zu⸗ 
rück. Ich ſehe ſie in ihrer glänzenden Schönheit 
und ich freue mich ihrer — in Seelenruhe. Es iſt 
immer ein großes Glück, ſie geliebt zu haben, aber 
ihr Andenken wird meinem Weibe nicht ſchaden. 
Von dem Engel der Liebe ſeh' ich auf die Reize 
der Sylphide zurück wie auf ein Märchen der Ju⸗ 
gendzeit. Wird ſich Jemand darüber wundern?“ 
„Nichts iſt natürlicher!“ verſetzte Adolph. „Ich 
wünſche mir nur, daß Margarete mehr Dorothea 
als Gabriele ſei.“ 
„Sie ſollen Freundinnen werden,“ rief Paul, 
„wie die Gemahle Freunde ſind und bleiben werden.“ 
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II. 


Die Hochzeiten Adolph's und Paul's fanden 
beide noch im October ſtatt. Die Paare gaben ſich 
ein Stelldichein in der Mitte zwiſchen ihren Wohn⸗ 
orten und verlebten mehrere Tage zuſammen. In 
fröhlichem Umgang wurden Dorothea und Mar⸗ 
garete Freundinnen, Dutzfreundinnen und gefielen 
ſich ſehr. Jene hatte ihre Freude an der lachen⸗ 
den Schönheit des Frankenkindes, die jetzt eben 
am lieblichſten blühte, und Margarete konnte der 
edlen, herzensfrohen Theilnahme Dorothea's nicht 
widerſtehen. Die Gefühle des Glückes und der 
Liebe verſchönten die minder Schöne ſo ſehr, daß 
ihr die Schönere freudigen Beifall ins Angeſicht 
lächelte und ſie wiederholt mit zärtlichen Küſſen 
umhalste. Es war freilich keine Kunſt, daß beide 
ſich ſo gut waren: beide waren über die Maßen 
glücklich. Auch hatte ſich das richtige Verhältniß 
zwiſchen ihnen gleich am erſten Tage feſtgeſtellt. 


| 


Dorothea übte eine gewiſſe ruhige Herrſchaft, Mar⸗ 


/ 
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garete, obwol ihr an Jahren voraus, ſchien eine 
jüngere Schweſter zu ſein, und beide ſpielten dieſe 
ihre Rollen mit allem Vergnügen der natürlichen 
Neigung. 

Als man ſich trennte, tröſtete man ſich mit dem 
Verſprechen, den Verkehr brieflich fortzuſetzen. 

Dieſe Zuſage hielten die alten Freunde beſſer 
als die jungen Freundinnen. Dorothea und Mar- 
garete ſchrieben ſich je einmal, charakteriſtiſch für 
beide, aber doch ſo, daß Betheurungen und häus⸗ 
liche Schilderungen den Hauptinhalt ausmachten. 
Die Freunde wechſelten eine Reihe von Briefen. 
Sie hatten ein Thema und Ideen und einen 
Drang, ja einen Ehrgeiz, dieſe ſich mitzutheilen. 

Die Liebe, die Ehe, die Geſchlechter und ihre 

Ideale, das Einswerden und der unendliche Reich— 
thum von Gefühlen, die ſich im ganzen und vollen 


Glück entbinden — das waren die Gegenſtände, 
über welche die zugleich freudetrunkenen und den- 


kenden jungen Männer ſich ergingen, und zwar 


durchaus originell, weil ſie ihr eigenſtes Leben 


ſchilderten und dieſes mit dem Lichte ihrer eigen- 


ſten Gedanken durchleuchteten. Da Beiden die 


Glut ſeelenvoller Leidenſchaft, freudige Kühnheit 
und genialer Humor die Feder führte, — da ſich 


Freunde jchrieben, die kein Geheimniß vor einan⸗ 
der hatten und keines haben wollten, ſo wurden 
dieſe Ergießungen ebenſo bedeutend wie reizend. 
Für Jeden war's ein Feſt, wenn eine neue ankam. 

Paul, wie man weiß, lebte in Verhältniſſen, 
die ihn jeder Sorge des Lebens enthoben. Er 
hatte keine andere Aufgabe, als glücklich zu ſein 
mit dem Weibe ſeiner Jugend und in der Dar⸗ 
ſtellung ſeiner Ideen. 

Adolph und Margarete mußten ihren Haushalt 
ausrechnen; aber mit dem Beitrag des Directors 
waren die Einkünfte für den Anfang doch zureichend, 
und erlaubten dem Gelehrten ſogar, in der Meh⸗ 
rung ſeiner Bibliothek fortzufahren. Margarete 
war mit dem Monatgelde für die Wirthſchaft zu⸗ 
frieden, gefiel ſich als regierende Hausfrau und 
rühmte gegen Freundinnen mit freuderothen Wan⸗ 
gen das eheliche Leben. 

Unter dieſen Umſtänden begreift ſich das Roſige 
in den Briefen der Freunde. Beide waren gut, 
beide hatten eine Neigung zu idealiſiren und zu 
loben, und ſo wurden denn von beiden förmliche 
Hymnen auf „die Frau“ geſungen. 

Zuerſt erlitt dieſer Ton eine Aenderung in den 
Mittheilungen Adolph's. Paul, als er in einer 
derſelben eine auffallende Mäßigung wahrnahm, 
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ein Zurückweichen der begeifterten Malerei gegen 
den etwas trockenen Bericht von Thatſachen, lächelte. 
Er wußte, daß Alles ſeine Zeit habe, daß die Zeit 
Roſen bringe, daß aber auch die Zeit der Roſen 
endlich vorübergehe und daß man nicht von Jedem 
verlangen könne, über die Geſetze der irdiſchen Ent— 
wicklung erhaben zu ſein. Das nächſte Schreiben 
des Freundes — aus der erſten Hälfte des zwei— 
ten Ehejahres — las er mit ernſtem Geſicht, 
ſt and, als er fertig war, erwägend und ſchüttelte 
den Kopf. Eine Selbſtironiſirung, die einen förm⸗ 
lich bitteren Charakter hatte, und ein Humor, 
welcher eine unzufriedene, gekränkte Seele mehr 
verrieth als verdeckte, machten ihn wahrhaft be— 
denklich. 

Die Thatſache dieſer Aenderung zu erklären, 
müſſen wir in das innerſte Weſen der Freunde 
hinabgehen und beide vergleichend gegen einander 
halten. 
| Indem Adolph zum Juriſten, Paul zum Philo⸗ 
ſophen ſich beſtimmte, kann man ſagen: Jeder 
folgte damit ſeiner Natur und ſeiner Berufung. 
Das Recht aufzuſtellen gegen das Unrecht, jenes 
zu vertheidigen und ſein Reich auszudehnen, dieſes 


zu bekämpfen und fein Gebiet immer mehr einzu⸗ 


engen, das war bei Adolph Drang und Grundſatz. 
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Er nahm Partei für das Recht, und das Unrecht 
hatte in ihm einen leidenſchaftlichen Gegner. Paul, 
ſeine Gefühle theilend, ging noch einen Schritt 
weiter. Er fragte nach den Urſprüngen des Un⸗ 
rechts, forſchte nach ſeinen Gründen und gewann 
mehr und mehr Einſichten in ſie; und wenn er 
nun gegen das Unrecht ſtritt, ſo urtheilte er doch 
über die That und den Thäter deſſelben billiger 
und machte ſich überhaupt eine mildere Betrachtung 
zu eigen. Wie leidenſchaftlich auch er ſich auslaſſen 
konnte: je mehr dies geſchah, umſoweniger blieb er 
dabei, um ſo raſcher gewann in ihm die ruhige 
Prüfung der Thatſachen wieder die Oberhand. 

Adolph cultivirte die Theorie ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaft; aber er hatte einen ungleich mehr zur 
Praxis neigenden Sinn und Geiſt als der Philo⸗ 
ſoph. Seine Theorie war die Theorie einer Praxis, 
deren gedeihlicher Fortgang ihm außerordentlich am 
Herzen lag. Er beſaß eine öffentliche Stelle, welche 
rühmlich auszufüllen ſein höchſter Ehrgeiz war; und 
wenn er ſich auch für die nächſten Jahre dem Lehr⸗ 
beruf und der Wiſſenſchaft ausſchließlich hingeben 
wollte, ſo ſchwebte ihm doch die Möglichkeit vor, 
ſeine Ideen und Kenntniſſe einmal als Abgeordne⸗ 
ter des Volkes direct nutzbar machen zu können. 

Paul war der reine Theoretiker. Auch er hatte 


die Fortbildung der Menſchheit im Sinne, und 
jeine Theorie ſollte eben die Theorie der Wirklich- 
keit ſein. Aber mit der Welt wollte er ſich nur 
inſoweit einlaſſen, als er ihr Wahrheit gab in 
Zeitſchriften und Büchern. Dieſer ausſchließlichen 
Neigung konnte er glücklicherweiſe nachleben — als 
der Gatte Dorothea's. Und ſo hielt ſein Geiſt ſich 


in höheren Regionen und ſchaute von ihnen auf 
die Welt hernieder: frei, prüfend, vergleichend, aus- 


gleichend. 

Die Ideen ſtrömten ihm zu, die Beobachtun⸗ 
gen machten ihm Vergnügen; er machte und mehrte 
ſie alſo mit Vergnügen; und ſo kam er vorwärts 
in ſtetiger, froher Thätigkeit, ohne ſich irgend Be— 
ſchwerden aufzulegen. Wozu andere viel Mühe 
und ebenſoviel Zeit brauchen, das gelang ihm in 
glücklich raſcher Production; und wenn er nun ſeine 
Pflicht erfüllte und Leiſtung an Leiſtung ſtellte, ſo 
blieb ihm doch noch Zeit genug übrig, um ſich dem 
geſelligen Leben und ſeiner Gattin zu widmen. 
Dieſe hatte ſich eingerichtet, ihn ſeiner geiſtigen 
Arbeit ſo viel als möglich zu überlaſſen; aber den 
ſchönen Willen der Entſagung konnte er belohnen, 


indem er die Erwartungen, die ſie hegte, übertraf. 


Je weniger ſie darauf Anſprüche machte, je lieber 
und öfter war er bei ihr, je zärtlicher und fröh— 
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licher unterhielt er ſie. Bei ihrem reinen Sinn, 
ihrem reichen Gemüth, ihrem treffenden Urtheil zog 
er davon den größten Gewinn für ſich. Er lernte 
von ihr mehr, als er ſie lehrte, und ſtudirte mit 
Entzücken die Frau, die gute Frau, das Wunder 
der Schöpfung. 

Darin bewährte ſich ſeine Begabung und ſein 
Standpunkt, daß ihm Alles etwas ſagte — Alles 
auf die neuen Fragen neue Antworten gab, und 
das Bedeutendſte und Schönſte die bedeutendſten 
und ſchönſten. 

Paul war offenbar einer der glücklichſten 
Menſchen. Das Glück, welches ihm zu Theil 
wurde, reizte auch die Nemeſis nicht, weil es von 
ihm ſelber gewürdigt und verdient — durch be— 
wußte, Licht und Segen verbreitende Thätigkeit 
und eine liebenswürdig dankbare Hinnahme ver⸗ 
dient war. Er wollte von ſich aus nur glücklich 
werden durch Geben; aber er fand auf ſeinem 
Lebenswege die gebende Liebe, welche ihn auch 
glücklich werden ließ durch Empfangen und ſeine 
Freude vollkommen machte. 

Adolph, wie productiv er in ſeinem Fache war, 
brauchte zu ſeinen Leiſtungen doch viel mehr als 
Paul die Leiſtungen Anderer. Er bedurfte der 
Gelehrſamkeit, der ausgebreiteten ſtofflichen Kennt⸗ 
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niſſe, die nur durch nachhaltigen Fleiß zu erlangen 


und zu bewahren ſind. Dem Fleiß gab er ſich 
auch gerne hin; das Material des Wiſſens reizte 
ihn; die Arbeit, ja, die „Schanzarbeit“ machte ihm 
Vergnügen. Dieſen Trieben zur Anſtrengung ge— 
ſellte ſich noch ein berechtigter Ehrgeiz bei. Er 
wollte ſich als Docent und juridiſcher Autor her— 


vorthun und mit der Zeit unter den Erſten und 


Beſten ſeine Stelle nehmen. Da galt kein Feiern. 
Wenn er Ungewöhnliches erreichen wollte, mußte 
er ſich auch ungewöhnliche Mühe geben und Schülern 
und Fachgenoſſen ebenſo durch Erudition wie durch 
Geiſt Achtung einzuflößen ſuchen. 

Unter dieſen Umſtänden erlangten in ihm die 


Intereſſen des Gelehrten allmälig das größere 
Gewicht. Unvermerkt kam er dazu, ſeine Arbeits- 


zeit zu vetlängern und, was er der Studirſtube 
beilegte, der Wohnſtube zu entziehen. Margarete 
ſchüttelte den Kopf und beklagte ſich endlich. Der 
Gatte, der ihr nicht Unrecht geben konnte, entſchul⸗ 
digte ſich ernſthaft und ſcherzhaft, begütigte, ver⸗ 
tröſtete ſie und widmete ſich ihr an einzelnen Tagen 
wie in den Flitterwochen. Nach und nach ſiegte 


doch wieder der Eifer des Profeſſors. Wenn das 


Gebäude wachſen ſollte, mußte Stein an Stein ge⸗ 


fügt werden; je mehr geſchah, um ſo dringender 
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mahnten die neuen Aufgaben; das eine gelöste 
Problem führte unwiderſtehlich zum andern; der 
von ihnen in Anſpruch genommene Forſcher ſah 
ſich immer wieder auf ſie gezogen, konnte nicht 
von ihnen loskommen und war auch in Geſellſchaft 
bei ihnen — in ſeinen Gedanken. 

Die junge Frau mußte ſich zuletzt überzeugen, 
daß Adolph ein anderer geworden, daß ſie ihm 
nicht mehr ſei, was ſie ihm geweſen — daß er ſie 
vernachläſſige. Sie fühlte ſich gekränkt und be⸗ 
ſchwerte ſich ernſtlich, empfindlich. In Adolph er⸗ 
wachte alle Liebe und Güte. Er ſtimmte ihrer 
Anklage zu, bat um Vergebung und verhieß Bei: 
ſerung. Eine Reihe von Tagen währte ſeine Um⸗ 
kehr, und es gab Seenen fröhlicher Zärtlichkeit, in 
denen ſich die Seelen aufs innigſte wiederfanden. 

Dies iſt aber das Verhängnißvolle im Leben, 
daß Alles, was man ſich abgewinnen muß, auf die 
Länge nicht Stand halten kann gegen den ange⸗ 
bornen, tiefgewurzelten Drang. Ein ſolcher iſt 
vornehmlich groß in der Selbſtvertheidigung. Adolph, 
die Anſprüche der Gattin und die Forderungen des 
Studirtriebes einſam erwägend, ſagte zu ſich: 
„Wenn ich mich auszeichnen ſoll, dann muß ich 
mich anſtrengen, und das zu rechter Zeit. Kommen 
aber die Erfolge meines Ringens nicht ebenſo 


— 33 — 


meiner Frau zugute wie mir? Margarete ſollte 


das bedenken und mir ein Opfer bringen. Bei ihr 
handelt es ſich doch nur um Zeitvertreib, um Ver⸗ 
gnügen; bei mir um Pflichterfüllung. Sie muß 
lernen, was meinem Freunde Paul die Braut ver⸗ 
heißen hat und die Gattin ſicherlich halten wird: 


ſie muß für ſich ſein und ſich allein beſchäftigen, 


ſich allein unterhalten lernen. Sie muß um der 
gemeinſamen ernſten Zwecke willen der Nothwen— 
digkeit und meinen gerechten Wünſchen ſich fügen. 
Sie muß ſich ſelbſt überwinden und ihre Klagen 
unterdrücken und mich freundlich empfangen, wie 
ſpät ich auch komme: dann werde ich aus Erkennt⸗ 
lichkeit mehr thun, als ich mir jetzt abnöthige, nur 
um ſie zu beſchwichtigen, und ich werde es beſſer 
thun.“ 

Dieſer Selbſtvertheidigung des Ehegatten ſind 
wir nicht gemeint beizutreten. Adolph hielt ſeiner 
Frau nicht, was er ſie hatte hoffen laſſen; in 
ſeinem Verhalten lag etwas Egoiſtiſches. Er hätte 
die Ungeduld, in der ihm nichts raſch genug 
werden mochte, bemeiſtern und ſich den gemeſſenen 


Fleiß auflegen können, der, wenn auch etwas 


ſpäter, doch ebenſo gut, ja beſſer ans Ziel kommt. 
Wenn es eine Schwäche iſt, Alles auf den anderen 


Tag zu verſchieben, ſo iſt es keine e Alles 
Meyr, Duell und Ehre. II. 
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am heutigen thun zu wollen. Wir ſollen frei 
werden auch gegen den Arbeitstrieb, und unter 
gewiſſen Umſtänden iſt es männlicher, ihm zu 
widerſtehen, als ihm nachzugeben. Die Welt iſt 
unſerer Ueberanſtrengung auch gar nicht ſo be— 
nöthigt, als wir's uns vorſtellen. Sie kann recht 
gut warten auf die Vollendung unſerer Arbeiten; 
und wenn dieſe nur wirklich fertig ſind, iſt uns 
ihr Dank und unſer Lohn gewiß. Das hätte 
Adolph ſeinerſeits bedenken, danach hätte er ver⸗ 
fahren und ſeine junge Frau behandeln ſollen. 
Auf der anderen Seite ließ es aber Margarete 
auch an ſich fehlen. Hätte ſie von dem Gatten, 
den ſie kennen mußte, weniger und dieſes mit 
kluger Freundlichkeit verlangt, ſie würde ihre 
Wünſche erreicht haben. Bei der rechtlichen Denk⸗ 
weiſe und der Gutherzigkeit Adolph's war ihm 
durch eine wohlgemeinte Vorhaltung und liebens⸗ 
würdigen Scherz viel abzugewinnen. Aber Mar⸗ 
garete verließ ſich auf die Vorzüge ihrer Perſon, 
die ihn ſo oft und ſo lange zu ihr hergezogen 
hatten und die ihre Kraft wieder bewähren 
ſollten. Als ſie ſich darin getäuſcht und die frü⸗ 
heren Zauber nicht mehr wirken ſah, fühlte ſie ſich 
beleidigt, und es kam ein eigener, tiefer Unmuth 
in ihr Herz. Sie zweifelte an ſeiner Liebe, an 
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ſeiner Achtung gegen ſie. Die Anklagen, die ſie 
gegen ihn richtete, kamen aus einer bitter verletzten 
Seele und verſtimmten, verletzten auch ihn. Würde 
ſie ihm die Aenderung ſeines Benehmens mit Ernſt, 
aber zugleich mit Güte, mit der Anmuth der Güte 
vorgehalten haben, er hätte nicht widerſtanden. Sie 
that es aber pochend auf ihr Recht und zwang 

ihn dadurch zur Vertheidigung, zum Kampf. Wie 
hatte ſie liebenswürdig ſein können, wenn es ihr 
Vergnügen machte! Jetzt, anſtatt dieſe Kraft 
wieder aufzurufen, wo ſie am Platze war und von 
dem rechten Gebrauch ihr Lebensglück abhing, jetzt 
verzichtete ſie auf ihre Vortheile und wollte ſiegen 
durch Urtheile! Der Gatte ſollte ſein Unrecht 
fühlen und ihr nachgeben. Er fühlte aber nur 
das Ungenehme in ihrem Anſpruch, ihrem Be⸗ 
tragen und ſteifte ſich im Widerſtand. 

So vollzog ſich denn wieder nach dem befann- 
ten Geſetz das bekannte Schickſal. Hätte man ge⸗ 
geben, ſo hätte man empfangen; wollte man gewin⸗ 
nend ſein, ſo hätte man gewonnen. Allein man 
forderte — und man beraubte ſich ſelbſt. 

Es leuchtet ein, daß den Conflicten, zu welchen 
es zwiſchen den Gatten kam, wieder Verſöhnungen 
folgten, daß man ſich wechſelſeitig um Verzeihung 
bat und mit feuchten Augen und zärtlichen Hände- 
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drücken ſich die beſten Zuſagen machte. Aber aus 
dieſen Verſöhnungen erwuchs keine Verſtändigung: 
man fand nicht die Linie des richtigen Ausgleiches. 
Im Weſentlichen blieb es beim Alten, ja es wurde 
vielmehr ſchlimmer als vorher. 

Die junge Frau ſagte ſich eines Tages: „Adolph 
hat mich betrogen — ja, fürwahr, betrogen! Er 
liebt ſeine Bücher mehr als mich! Er lebt ganz in 
ſeinem Ehrgeiz. Wie glücklich hab' ich ihn ſonſt 
machen können! Jetzt, obwol ich noch dieſelbe bin, 
bin ich nichts mehr für ihn! Er kümmert ſich nicht 
um mich, er verlangt nicht nach mir — er liebt mich 
nicht mehr! Es iſt aus! Alle die ſchönen Reden und 
Verheißungen ſind Täuſchungen — ja, die Liebe 
ſelber, die er gezeigt hat, iſt nur Schein geweſen. 
Ich, die ihm Alles war, bin ihm eine Nebenſache 
geworden, die für den Herrn zu ſorgen hat und 
die ihm zur Unterhaltung dient — wann es ihm 
gefällig iſt. Wie ganz, ganz anders iſt es gewor⸗ 
den, als ich mir's vorgeſtellt habe!“ 

Thränen traten in ihre Augen, aber ein Trotz 
erfüllte ihr Herz. Sie ſah in dem Gatten einen 
Uebelthäter, der Züchtigung verdiente, und ſüß er⸗ 
ſchien ihr der Gedanke, ihn für ſein Vergehen zu 
ſtrafen und ſich zu rächen. 

Unſer Ehepaar war in der glücklichen Zeit 
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Abends entweder zu Hauſe geblieben oder es hatte 
zuſammen Beſuche gemacht. Dies war die Regel. 
Auch in der letzten Zeit — von den Geſchäfts— 
gängen der Hausfrau und gelegentlichem Vorſpre— 
chen bei Freundinnen abgeſehen — hatte man es 
ſo gepflogen. Wenn Adolph das Mitgehen ab— 
lehnte, war die Gattin zu Hauſe geblieben. Jetzt 
dachte ſie daran, die Unterhaltung, welche der 
Mann ihr weigerte, für ſich ſelber auswärts zu ſuchen. 

Sie hatte das Haus ihrer Eltern, und ſie 
konnte Einladungen annehmen zu Verwandten und 
guten Bekannten. Dem Mann wollte ſie vor- 
ſchlagen, ſie zu begleiten; wenn er ſich ſträubte, 
hatte ſie das Recht, allein zu gehen oder ihn zu 
erſetzen durch einen ihrer Verwandten. 

So that ſie denn. Und Adolph, der eben an 
ſolchen Abenden eine dringende Arbeit zu haben 
pflegte, ließ ſich uur ſehr ausnahmsweiſe willig 
finden; in der Regel wünſchte er ihr viel Ver⸗ 
gnügen. 

In gewiſſem Sinne fand ſie dieſes auch — 
mehr, als er's wünſchen mochte. 

Die ſchöne junge Frau war in Ge ſellſchaft be⸗ 
greiflicherweiſe ein Ziel der Wünſche und galanter 
Aufmerkſamkeiten. Die Beweiſe der Macht, die ſie 

übte, erfüllten ſie aber bald auch mit Genug⸗ 
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thuung. Es that ihr wohl, die Freude eines Ver⸗ 
ehrers zu ſehen, der ſie unterhalten durfte, und 
ſie lohnte die Artigkeiten, die man ihr ſpendete, 
mit froher Güte und lieblichem Lächeln. Was der 
Gemahl ihr unrechtmäßig entzog, das wurde ihr 
hier entgegengebracht — mit Freuden, in Fülle. 
Dieſe jüngeren und älteren Männer zeigten das 
an genehmſte, wohlthuendſte Beſtreben, ihr gefällig 
zu ſein. Durch freundliches Anſchauen konnte ſie 
Glückliche und die Glücklichen beneiden machen. 
Und hatte ſie, die Beraubte, nicht das Recht, die 
Huldigungen anzunehmen, welche ſie entſchädigten? 

Margarete war nicht ſtreng, aber doch wohl 
erzogen und in Begriffen von Ehre und Sittſam⸗ 
keit aufgewachſen. Ihr konnte eine Untreue gegen 
den Gatten auch nicht als Gedanke ſich darſtellen, 
und eine Leidenſchaft, welche ſie hätte überwältigen 
und zu einem Fehltritt hinreißen können, durfte 
man in ihr nicht annehmen. Allein ſich von Hul⸗ 
digungen umgeben zu ſehen, das ſchmeichelte ihr 
und ergötzte ihre Seele. Durch Schönheit und An⸗ 
muth hexrſchen iſt ſüß, und reizend iſt es, das 
Licht der frohen Empfindungen zu ſchauen, welches 
man durch ſein bloßes Erſcheinen auf die Züge 
ruft. Das echte Gefühl der Verehrung iſt ein 
Geſchenk, eine werthvolle Gabe, und es iſt Pflicht, 
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dafür mit dem Blick der Güte zu danken. Und 
wenn Adolph das wahrnahm oder erfuhr — um 
ſo beſſer! Er ſollte ſehen, daß die Gefühle, die 
aus ihm geſchwunden waren, in Anderen lebten. 
Er ſollte ſehen, wie ſie das liebenswürdige Ent— 
gegenkommen belohnte. Er ſollte eiferſüchtig wer— 
den, ernſtlich eiferſüchtig, und das ſollte ſeine 
Strafe ſein. 

Und freilich ſah er es zuletzt und hörte es von 
guten Freunden, die ſich ein Vergnügen daraus 
machten, ihm aufs harmloſeſte mitzutheilen, wie 
der ſchönen Frau der Hof gemacht worden und 
wie vortrefflich ſie ſich dabei amüſirt habe. War 
er mit ihr in Geſellſchaft, dann folgte ſie einem 
Drange, das Spiel mit beſonderem Nachdruck in 
Scene zu ſetzen und ihr Vergnügen dabei als das 
reinſte erſcheinen zu laſſen. Adolph ſah, daß die 
Sonne, die ſich für ihn hinter Wolken verbarg, 
Anderen die lichteſten Strahlen zuſen dete, daß er, 
im Schatten ſtehend, überſehen und als gar nicht 
vorhanden angenommen wurde. Er fühlte Scham, 
Verdruß und Eiferſucht — ernſtliche Eiferſucht! 

Dieſe ließ er allerdings zunächſt nicht merken, 
weder die Frau, noch die Geſellſchaft. Er gab 
ſich Mühe, ebenſo vergnügt wie ſie mit Anderen zu 
verkehren und auf dem Heimweg durch unbefan- 


gene Artigkeiten ihr jeden Verdacht zu benehmen, 
als könnte er ihr zürnen. Aber der Unmuth, der 
in ihm erregt, der Geiſt der Prüfung, der in 
ihm aufgeſtachelt war, konnten nicht ohne Folgen 
bleiben. 

In ſeinem Studirzimmer allein dachte er zu⸗ 
rück an ihr früheres Benehmen als Mädchen; er 
ließ die Anſchauungen und die Erfahrungen mit 
ihr an ſeinem Geiſte vorüberziehen und beurtheilte 
ſie vom Standpunkte ſeines jetzigen Mißgefühls. 
Da zeigte Margarete einen angebornen Hang zur 
Koketterie. Ihre Gefühle, wenn er es recht an⸗ 
ſah, waren unbeſtändig, blieben auf der Oberfläche 
und neigten ſich dem Scheine zu, welcher blendet. 

„Sit es doch,“ rief er, „als ob eine gewiſſe 
Schönheit mit herzlicher Güte, feſtem Charakter 
und wahrem Seelenadel nicht vereinigt ſein könnte. 
Mein Freund Paul kann ſich gratuliren, daß er 
ſeine gräfliche Fee nicht zur Frau bekommen. Er 
hat das beſſere Theil erwählt, oder vielmehr, das 
gütige Geſchick hat es ihm zugeführt. Ich, der ich 
mir von Anfang an ein Weib wie Dorothea ges 
wünſcht habe, ich ließ mich blenden von dem Reize 
der glänzend Schönen — berücken und beſtricken; 
ich wählte im Widerſpruch mit meinen beſſeren 
Gedanken — und ich muß es nun büßen!“ 
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5 = Durch eine naheliegende Ideenverbindung kam 
ihm der Blick ins Gedächtniß, den in jenem Wirths— 


garten Couſin Philipp auf Margarete gerichtet, und 
die Wirkung, die er auf fie geübt hatte. Ein Be- 
ben ging ihm durchs Herz. Er faßte die Tage, 
wo er mit dem Gegner um die Geliebte zu käm— 
pfen ſchien, genau ins Auge, und ihm war, als 
ob er ſelber in der That nie mehr Geltung und 
Liebe gefunden hätte als Philipp. „Sie hat mich 


vorgezogen,“ ſagte er ſich; „aber nicht meiner Per— 


ſon wegen, ſondern weil ich ein ſolider Gatte zu 
werden verhieß. Die Nachricht von dem glänzen- 
den Examen hat auf ſie gewirkt und ihr Herz zum 
Schmelzen gebracht. Ich habe,“ fuhr er nach 


einer Pauſe düſteren Nachdenkens fort, „mein Ver- 


ſprechen gehalten und verheiße ihr unvergleichlich 
mehr für die Zukunft. Und ſie dankt mir's nicht! 
Sie will außer einem Mann, der über ſie den 
Glanz der Ehre wirft, auch noch den Mignon — 
die Puppe, mit der ſie tändeln kann. Ich ſoll der 
ſchaffende Geiſt und Gelehrte, der ihr ein geſicher— 
tes Loos bereitet, und zugleich der Müßiggänger 


ſein, der ihrem Zeitvertreib dient und ihrer Eitel- 


keit ſchmeichelt; und da ich nur jenes bin, ſo kann 
ich nicht genügen!“ | 
Eine Möglichkeit, die ſich an den letzten Ge— 
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danken anſchloß, ſtellte ſich vor ſeine Seele; er fuhr 
zuſammen. Aber gleich richtete er ſich ſtolz wieder 
empor. „Bah!“ rief er mit einer verächtlich ab- 
weiſenden Bewegung der Hand. „Es iſt genug an 
dem, was ich erlebe!“ 

Der Zuſtand ſeiner Seele konnte ſich auf die 
Länge vor Margarete nicht verbergen. Sie fühlte 
eine wahre Befriedigung darüber. „Sehr gut!“ 
rief ſie. „Er hat, was er verdient! Und er ſoll 
noch mehr davon haben, bis er zur Einſicht ge- 
langt.“ 

Sie leiſtete nun, was ein Weib leiſten kann, 
die ſtrafen zu müſſen glaubt und des Mittels ihrer 
Juſtiz mit Neigung ſich bedient. 

Adolph ergrimmte. In mächtiger Aufregung 
erwog er die Lage und erkannte, daß Gleichgiltig- 
keit und Ueberſehen nicht mehr am Platze ſeien, 
daß er die Sache mit ihr bereden müſſe. 


Eines Morgens — es war ein trüber, grauer 
Tag im Ausgang des Winters — begann er mit 
unverholener Ironie: „Du haſt dich geſtern, ſo viel 
ich bemerken konnte, wieder ausgezeichnet unter- 
halten!“ 


„O ja.“ erwiderte ſie, den Pfeil ergreifend und 
zurücklenkend. „Man hat ſich aber auch die lie- 
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benswürdigſte Mühe gegeben, den Abend mir an— 
genehm zu machen.“ 

„Und du würdigſt das und verſtehſt entgegen— 
zukommen!“ bemerkte der Gatte. 

„Natürlich!“ erwiderte ſie. „Es iſt eine Ehre, 
die man mir anthut, und ich bin dafür dankbar.“ 

„Mit ganzer Seele!“ rief Jener. „Mit Wonne! 
Du dankſt den Galanterien, die man dir ſagt, mit 
wahrhaft entzückender Lieblichkeit!“ 

Margarete ſah ihn an und lächelte zufrieden. 
„Biſt du eiferſüchtig?“ erwiderte ſie. 

Adolph, mit Ernſt und Nachdruck, verſetzte: 
„Nein; ich halte dich für eine Frau von Ehre und 
glaub' an dich unbedingt. Aber du haſt Gewöhnun— 
gen an dir, die du dir abgewöhnen, jedenfalls ſehr 
ſtark modificiren mußt. Es iſt nicht genug, tugend⸗ 
haft zu ſein, man muß auch den Schein des Ge— 
gentheils meiden. Du geberdeſt dich aber, als ob 
es recht eigentlich deine Abſicht wäre, dieſen Schein 
dir zu geben. Dein Benehmen fällt auf! Man 
ſpricht davon.“ 

Die Frau ſchüttelte den Kopf. „Das bildeſt 
du dir wol ein!“ erwiderte ſie. 

„Davon,“ entgegnete er nachdrücklich, „hab' ich 
Beweiſe. Kennſt du die Welt nicht? Die Welt 
urtheilt nach dem Schein, ſie glaubt am liebſten 
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das Schlimmſte, und wer einen gewiſſen Schein 
auf ſich kommen läßt, der verliert ſeinen guten 
Ruf.“ 

Aus dem ſchönen Auge ging ein ernſtlicher 
Blick des Vorwurfs. „Das iſt eine grobe Ueber⸗ 
treibung,“ rief ſie, „wenn es mir gelten ſoll. Was 
thu' ich, das man übel auslegen könnte? Man 
iſt liebenswürdig gegen mich, und ich bin freund⸗ 
lich, wie es meine Schuldigkeit iſt. Ich kann doch 
auf die Artigkeiten, die man mir ſagt, nicht mit 
Grobheiten antworten?“ 

„Aber du haſt nicht nöthig, mit ſchmelzenden 
Blicken zu antworten.“ 

„Das ſiehſt du nur durch eine gewiſſe Brille, 
mein Freund! Es mag ſein, daß mein Vergnügen 
über den ſchmeichelhaften Eifer der Anderen etwas 
lebhafter iſt, ſeit mein Gemahl die ſchöne Tugend 
verlernt hat.“ 

„Geh'!“ rief Adolph unmuthig. „Du kennſt 
meine Geſinnung!“ 

„Die Geſinnung allein, mein Freund, genügt 
nicht; man muß ſie auch zeigen. Ich kann dir 
deine Lehre zurückgeben: man muß auch den Schein 
der Kälte und der verlornen Liebe meiden. Man 
muß gegen die Frau galant ſein auch als Ehe- 
mann und als ſolcher erſt recht keine Gelegenheit 


a re, 2 


5 — 


verſäumen, ſie durch Aufmerkſamkeiten zu erfreuen. 
Man muß eher an ihre Wünſche denken, als an 
die ſeinen. Kurz, man muß als Gemahl kein 
Despot und kein Egoiſt werden.“ 

„Dieſe Anſprüche und Vorwürfe,“ entgegnete 
Adolph mit Schärfe, „klingen ſo unbillig, daß ich 
ſie nur für Scherz halten kann. In der Ehe kann 
nur derjenige fortfahren, den Liebhaber zu ſpielen, 
der nichts zu thun hat, der Unfähige, der Tage— 
dieb. Du haft einen ſolchen nicht zum Mann. 

Dein Mann hat eine Aufgabe, und ihr ſich zu 
widmen, iſt eine heilige Pflicht. Alles hat ſeine 
Zeit, meine Liebe: das Spiel — und der Ernſt. 
Der Mann ſtrebt nicht mehr nach Vergnügen, ſon— 
dern nach Verdienſt und Ehre; die Würde iſt ihm 
das höhere Gut, und das ſoll ſie auch der Frau, 
der Ehefrau — der «Hausehre» ſein. Der häus⸗ 


lichen Arbeit und Sorge zu leben, den Mann in 


ſeiner Thätigkeit zu unterſtützen, ſie ihm bequem 
und leicht zu machen, das iſt das ſchöne Ziel der 
Hausfrau — der bürgerlichen, der deutſchen Haus- 
frau.“ : 

„Dieſe Reden alle,“ verjegte Margarete nach 
einem leichten Achſelzucken, „beweiſen nichts und 
können dich nicht entſchuldigen. Der Mann, wenn 
er nur will, kann zwiſchen ſeinen Pflichten und der 


— 15 


Aufmerkſamkeit gegen ſeine Frau, welches auch 
eine Pflicht iſt, ganz gut einen Vergleich treffen. 
Das iſt die ſchöne Aufgabe des Ehemannes. Wenn 
du mich liebteſt, würdeſt du ſie von ſelber er⸗ 
füllen.“ 


„Es iſt geſchehen,“ entgegnete Adolph, „und 
wird immer wieder geſchehen. Aber wenn Ver⸗ 
gnügen und Pflicht in Colliſion kommen, muß das 
Vergnügen weichen. Wir müſſen die Pflicht vor⸗ 
ziehen, auch wenn ſie beſchwerlich iſt; das allein 
bildet uns und bringt uns vorwärts. Wenn du 
das noch nicht weißt und nicht kannſt, dann mußt 
du's lernen.“ 


„Profeſſor!“ erwiderte die Gattin nicht ohne 
ein bitteres Lächeln. „Ich ſehe wol,“ fuhr ſie fort, 
„um was es ſich zwiſchen uns handelt. Du willſt 
der Herr und ich ſoll die Dienerin fein. Du folgit 
deinen Neigungen nach deinem Gefallen und ich 
ſoll die meinen unterdrücken. Ich ſoll nichts ver⸗ 
langen und Alles erwarten, und wenn nichts ein⸗ 
trifft, geduldig ſein und die Langeweile willkommen 
heißen. Aber das iſt nicht meine Anſicht. Ich 
bin feſt entſchloſſen, die Unterhaltung, die du mir 
verſagſt, in der Geſellſchaft anzunehmen, die ſie mir 
bietet und gerne bietet.“ 
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„Du willſt mich alſo kränken und ärgern,“ rief 
der Gatte, „mit Fleiß?“ 

„Es kann dir gar nicht ſchaden,“ entgegnete fie, 
„wenn du dich ein wenig ärgerſt.“ 

„Ich könnte mich aber viel ärgern,“ verſetzte 
Jener ſtreng, ja drohend, „viel mehr, als es dir 
lieb ſein würde!“ Nach einem Moment fuhr er 
fort: „Margarete, ich warne dich! Man muß dem 
Anfang widerſtehen. Manches fängt klein an, hört 
aber groß auf. Der erſte Schritt drängt zum an⸗ 
dern und dritten. Unſchuldig beginnt's, unſchuldig 
geht's fort — auf einmal ſinkt man der Schuld 
in die Arme!“ 

Die Gattin ſah ihn mit einem Blick des Un⸗ 
willens an. „Willſt du mich beleidigen?“ rief ſie 
mit gerötheter Wange. 

„Ich mache dich nur darauf aufmerkſam,“ ent⸗ 
gegnete der Mann, „was in der Natur der Dinge 
liegt und was manchem Weibe, das ſeiner ſelbſt 
auch völlig ſicher war, ſchon begegnet iſt.“ 

„Du kennſt deine Frau nicht,“ rief Margarete 
mit allem Stolz der Gerechtigkeit. „Ich weiß, was 
ich thue, und ich weiß ebenſo gut, wie weit ich 
gehen kann. Mach dir keinen Kummer um mich. 
Die Sorge für meine Ehre übernehm' ich ſchon 
ſelbſt.“ Sie ſchwieg und nickte für ſich. „Das iſt 
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gut,“ fuhr ſie fort. „Erſt ſeine Frau vernach⸗ 
läſſigen und ihr dann die harmloſeſte Unterhaltung, 
die ſie ſich verſchafft, weil ſie dazu genöthigt iſt, 
als Verbrechen anrechnen! Man muß geſtehen, 
mir iſt ein glückliches Loos gefallen!“ 

Ihre Augen waren feucht geworden, ihre Mie⸗ 
nen waren die einer tief Gekränkten. 

„Höre,“ rief Adolph mit Ernſt, „lege mir keine 
Abſicht unter, die ich nicht hatte und nicht habe!“ 

Die Frau ließ das Haupt ſinken, eine Thräne 
rann über ihre Wange. Raſch erhob ſie ſich; 
Adolph desgleichen. N 

„Margarete,“ rief er mit einem Tone der 
Schonung, aber auch eben ſo nachdrücklich, „ſei 
klug! Die Auseinanderſetzung, die wir heute mit 
einander gehabt haben, war unvermeidlich; zum 
Schmollen ſoll ſie mir aber nicht führen. Ich werde 
dies meinerſeits vermeiden und erwarte es auch 
von dir. Was ich geſagt habe, war mir abge⸗ 
nöthigt; ich empfehle es dir zu ruhiger Ueberlegung. 
Und nun wünſch' ich dir guten Morgen.“ 


III. 


Durch den Schluß des ernſthaften Geſprächs 
war der äußerlichen Spannung zwiſchen den Ehe⸗ 
leuten begegnet, aber nicht der innerlichen. Man 
ſprach mit einander, was man zu ſprechen hatte; 
allein das von einem inſtinctmäßigen Wunſche der 
Verſöhnung eingegebene Wort hatte nicht den Na⸗ 
turklang des Herzens. 

An den folgenden Tagen hatte es gleichwohl 
den Anſchein, als ob ſie ſich verſtändigen würden. 
Margarete blieb zu Hauſe, und Adolph, der hierin 
ein ſtillſchweigendes Entgegenkommen ſah, kam von 
ſeinem Studirzimmer und leiſtete ihr Geſellſchaft. 
Sein Herz war durch das Zugeſtändniß erfreut, 
gerührt, und es gelang ihm, wieder den warmen, 
frohen Ton des Liebhabers anzuſtimmen. Marga⸗ 
rete, gutmüthig, erregt, ging lächelnd, anmuthig, ja 
zärtlich darauf ein. Es waren ſchöne Momente für 
Beide. Als aber Adolph ſeine RER einige⸗ 
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male wiederholt hatte, blieb er das nächſtemal bei 
der Arbeit und wiederholte auch dieſes. Und 
Margarete, als ſie den dritten Abend ſich allein 
ſah, ging wieder aus. Jedes nahm dem andern 
ſeinen Rückfall höchlich übel und beharrte dafür 
umſomehr in dem ſeinen. In Kurzem war Alles 
wieder beim Alten und die Geſellſchaft, welche 
Margarete ſehr ungern vermißt hätte, nannte ſie 
wieder die Ihrige. 

Der Streit, den Zwei mit einander führen, en⸗ 
det darum ſo ſchwer in Frieden, weil jedes nicht 
nur Recht zu haben, ſondern auch ſiegen und das 
andere bezwingen zu müſſen glaubt. Jedes trachtet 
nach dem Frieden, der aus der Unterwerfung des 
Gegners hervorgeht, und ſo bleibt es beim Kampf. 

Adolph's Herz erfüllte ſich mit Unmuth und 
tiefer Bekümmerniß. Als er eines Tages im Studir⸗ 
zimmer ſaß, blieb das aufgeſchlagene Buch unbeachtet 
— ſein Geiſt war verſenkt in die verhängnißvolle 
Situation, in den Conflict mit der Gattin. Trau⸗ 
rig ſtarrte er auf den Tiſch. „Was hab' ich in der 
Ehe mit der ſchönen und geliebten Jungfrau er⸗ 
wartet,“ rief er aus, „und was iſt mir geworden! 
Alles winkte mir, Alles! Die reichſten Freuden, 
das innigſte Zuſammenleben, zärtliche Liebe! Und 
dazu Behagen, Verabſchiedung alles Zagens und 
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Bangens, ſiegender ſonniger Humor. Und ich hab’ 


das Alles eine zeitlang gehabt und war glücklich 
über Alles! Auf einmal iſt der böſe Feind ge— 
kommen und hat mein Eden zerſtört. Was ich 


nicht für möglich gehalten habe — es iſt gelungen! 


„Margarete iſt nur ein Weib für das ſorgloſe 
Daſein des goldenen Zeitalters, nicht für den Ernſt 
des Lebens. Sie will ſich nur freuen und in leich- 
tem Zeitvertreib den Tag verbringen. Die Ehre, 
die aus der Entſagung und dem Opfer aufblüht, 
und die Schönheit dieſer Ehre kennt fie nicht. Sie 


ſetzt ihre Ehre darein, ihren Kopf zu behaupten. 


„Nicht zu glauben! Die Geliebte zur Frau 
haben, das untadelig ſchöne, friſche, reizende Weib 
— und nicht glücklich ſein! Beneidet zu werden 


— und nicht glücklich jein! - 


„Und ich kann's nicht ändern! Ich darf nicht! 
Meine Aufgabe iſt, ſie zu erziehen, den Charakter, 


der unentwickelt in ihr liegt, hervorzubilden und 


feſtmachen zu helfen. Nachgeben von meiner Seite 
würde ſie nur verderben. 

„Iſt Alles Täuſchung in dieſer Welt? Soll die 
ſehnende, glaubende Hoffnung immer beſchämt wer⸗ 


den? Soll die Erfüllung, ſtatt ihr zu gleichen, 


immer nur ihr Zerrbild ſein? Man ſieht ſie, die 


Blühende, Strahlende — und das ſchönſte Glück 
ee 
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iſt's, einen freundlichen Blick von ihr zu erhalten. 
Man erhält ihn — und, entzückt und entflammt, 
will und erſtrebt man ihre Liebe, das Geſtändniß 
ihrer Liebe! Und man erlangt auch dies; die Ge— 
liebte wird Verlobte — und die Welt iſt unſer! 
Aber in Wahrheit ſind wir vielmehr der Welt; die 
Welt gebietet, die Welt und die Zeit, und in ihr 
welken, ſchneller als man's ahnen konnte, die 
ſchönſten Blüthen dahin. Allein das, wozu alles 
nur Vorſpiel iſt, ſteht ja noch aus. Das Ziel! 
Das Glück am u Ziel! Und dieſes Glück muß voll⸗ 
kommen, unerſchöpflich ſein, weil mit ihm Alles 
geboten und alles Gebotene heilig iſt. Dieſe Zu⸗ 
verſicht iſt aber eben noch der größte Selbſtbetrug! 
Die Enttäuſchung iſt tragiſch!“ 


Niedergedrückt von dieſer Vorſtellung, ſchwieg er. | 
Dann ſetzte er hinzu: „Wäre fie wie Dorothea, die 
Enttäuſchung wäre nicht erfolgt. Wir würden glück⸗ 
lich ſein!“ 

Er konnte das ſagen. Dorothea würde ihn 
behandelt haben, wie er's erheiſchte, und die Ehe 
wäre eine gute, ja freudenreiche geworden. Aber 
Paul, hätte ihm das Geſchick Margarete zur Frau 
gegeben, würde nicht minder ihre Neigungen er⸗ 
griffen und gelenkt, ihre Seele an ſich gekettet und 


ſie zum frohen Weibe gemacht haben: und das 
ſagte der Freund ſich nicht! 

8 An dem Zerwürfniß ihrer Ehe waren aber 
nicht nur die beiden Gatten ſchuld; auch das Schick— 
ſal trug ſein ſchwerwiegendes Theil dazu bei. 
Margarete ſchenkte dem Manne keine Kinder. Paul 


konnte dem Freunde noch im erſten Jahre ſeiner 


Verheirathung in einem glückſeligen Schreiben mel⸗ 
den, daß Dorothea ihm einen Sohn geboren habe. 
Adolph, nach beinahe zweijähriger Ehe, hatte dazu 
nicht einmal Ausſicht, und er a nun auch 
mit dem Gedanken, ſeine Ehe würde überhaupt 
kinderlos bleiben. 

Eine Ehe ohne den Kinderſegen hat manchmal 
zur Folge, daß die Gatten um ſo inniger ſich an— 
einander anſchließen und ſich geiſtig in Eins leben. 
Aber die ſchöne und geſuchte Frau, die nicht Mut⸗ 
ter wird, hat nur einen Grund mehr, das öde 
Haus zu fliehen und die Zerſtreuung des geſelligen 
Lebens anzunehmen. Und der gelehrte, denkeifrige 
Gatte, wenn ihm Vaterglück nicht das Herz erfüllt, 
hat einen Grund mehr, ſich in Studien zu vertiefen 


und ſich den Erſatz zu ſchaffen durch lohnende An- 


ſtrengungen des Geiſtes. 
Im dritten Jahre wich unvermuthet noch eine 
Schranke, welche dem Vollzug der Geſchicke unſeres 


Paares entgegengeſtanden. Der Director wurde an 
einen höheren Poſten in einer entfernten Stadt 
verſetzt. Er und ſeine Gattin, als das Mißver⸗ 
ſtändniß der Kinder ſich ihnen nicht mehr verbergen 
konnte, hatten mahnende und begütigende Worte an 
beide gerichtet, und beide hatten vor ihnen Scheu 
getragen und ſich Mühe gegeben, nach Außen den 
Schein eines guten Vernehmens zu erhalten. Auch 
dieſer Rückſicht waren ſie nun enthoben. 
r der Entfernung der Eltern ſah 
es aus, als ob die jungen Eheleute ſich über die 
Art, wie jedes den Tag verbringen ſollte, geeinigt 
hätten. Adolph, während er meiſt für ſich lebte, 
ließ Margarete ihre Muße gebrauchen, wie es ihr 
gefiel. Er hatte aber dabei eine Abſicht: er wollte 
auch dieſes Mittel prüfen. Das Unverbotene (ſo 
nahm er an und ſo hoffte er) konnte ſeinen Reiz 
verlieren, die Leerheit des alltäglichen Treibens 
konnte ſich ihr fühlbar machen, und ſie konnte von 
ſelber zu ihm zurückkehren. Er nahm ſich vor, ihr 
dann mit aller Güte entgegenzukommen und ſich 
ihr mehr zu widmen als bisher. 

Dieſes letzte Mittel hatte aber nicht den ge- 
wünſchten Erfolg. Das Erlaubte ſchien der jungen 
Frau ebenſo zu behagen, wie das Beanſtandete, 
und die Leerheit des geſelligen Verkehrs (die freilich 
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auch nicht jo groß war, als Adolph annahm) ſchien 
ſich ihr gar nicht bemerklich zu machen. Im Gegen- 
gentheil, ſie wurde dieſe Art von Unterhaltung 
immer mehr gewohnt, der Umgang mit Anderen 
ſchien ihr ein Lebensbedürfniß geworden. War es 
ihr Ernſt? Hatte ſie in ihrem Innern keinen ge— 
heimſten Gedanken? Dem Gatten zeigte ſie ein 
ruhig zufriedenes Geſicht, und das nahm ihr dieſer 
noch am meiſten übel. Kinderlos — ohne die 
trauten Freuden der Häuslichkeit — ohne bildende 
Beſchäftigung und Intereſſen: und vergnügt, be— 
friedigt! Das verräth eine oberflächliche, eitle, 
weltliche Seele: die Seele des gewöhnlich ſchönen, 
gefallſüchtigen — gefallenden Weibes! — Die Hoff- 
nung ſchwand aus ſeiner Seele faſt ganz. 

Eines Tages, als er über die Straße ging, 
trat ihm ſehr überraſchend ſein alter Freund Hein— 
rich entgegen. Dieſer war hier, ſich um die Stelle 
eines Concipienten beim erſten Advocaten der Stadt 
zu bewerben, indem er dann ſobald als möglich 
ſelbſt ein ſolcher zu werden hoffte. Vorſichtig (denn 
er hatte gehört, daß der Freund mit ſeiner Frau 
nicht glücklich lebe) fragte er ihn, wie's ihm gehe. 
Adolph entgegnete: „Ich bin zufrieden. Meine Zu⸗ 
hörer mehren ſich und ſind eifrig — es iſt eine 
Freude, ihnen zu dociren. In meinem Hauſe frei⸗ 
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lich entbehr' ich etwas: meine Frau ſchenkt mir 
keine Kinder!“ Heinrich, der froh war, nichts 
Uebleres zu hören, verſetzte: „Das hat gute Wege. 
Wie lange biſt du denn verheiratet? Geh', du 
brauchſt noch nicht zu verzagen.“ Und ſcherzhaft 
ſetzte er hinzu: „Zacharias hat noch länger gewartet.“ 

Adolph, erheitert, ſchüttelte dem Freunde die 
Hand. 

Wenn er gegen Heinrich nicht ſogleich bekannte, 
ſo begreift ſich das. Aber er hatte bis jetzt auch 
zurückgehalten gegen Paul. Dieſer hatte zwar aus 
den erwähnten Briefen ſein Ungenügen, ſeine 
Freudloſigkeit herausempfunden; als er aber, wie 
theilnehmend und jchonend immer, ſich nach den 
Urſachen erkundigte, fühlte Adolph eine Scham, 
ſeine Enttäuſchung einzugeſtehen und ſeine immer 
noch geliebte Frau bloßzugeben. Indem er das 
Glück des Freundes, Vater geworden zu ſein, mit 
herzlichem Antheil pries, kam er wiederholt darauf 
zurück, daß ihm daſſelbe verſagt bleiben wolle, 
und gab ſich mithin den Anſchein, als ob hierin 
allein der Grund ſeiner Verſtimmung liege. 

Ein paar Tage darauf kam er wieder mit 
Heinrich zuſammen. Dieſer berichtete froh, daß er 
die Stelle erhalten und bald hierher überſiedeln 
werde. Er kannte durch Adolph auch die Erfolge 
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Paul's und ſagte nun behaglich: „Wir Schulfame- 
raden kommen vorwärts! Was glaubſt du? Sogar 
von Philipp hab' ich etwas Gutes gehört. Er hat 
ſich in Algerien ausgezeichnet und iſt Officier ge- 
worden.“ 

Adolph, durch die Nachricht überraſcht, blieb 
einen Moment ſtumm, dann ſagte er: „Dafür iſt 
er geſchaffen und das kann er.“ Lächelnd ſetzte er 
hinzu: „Gönnen wir ihn den Franzoſen — und 
möge er bei ihnen General werden.“ 


Heinrich ſchüttelte den Kopf. „Das iſt, wie mir 
ſein Vetter geſagt hat, nicht ſeine Meinung. Er 
will ſich eine zeitlang herumſchlagen und ſich ver— 
vollkommnen, dann aber ins Vaterland zurüd- 
kehren, wo er mit ſeiner Fertigkeit in der Kunſt 
bald an⸗ und hinaufzukommen hofft. Er kann 
früher wieder da ſein, als man's denkt.“ 


Adolph ſtand ernſt und beinahe verlegen. 
Seine Phantaſie hatte ihm den Gegner (denn das 
blieb er für ihn) nach der Wiederkehr vorgeſtellt, 
und vermöge jenes dämoniſchen Zuges, welchem 
gewiſſe Geiſter ausgeſetzt ſind, hatte er ihn vor 
Augen, wie er ihn aufſuchte und ſeiner Baſe Mar⸗ 
garete den Hof machte. Mit Mühe zwang er ſich 
zu einem nachträglichen Lächeln und ſagte: „Möge 
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es ihm dort oder auch hier nach Verdienſt er⸗ 
gehen!“ 

Das Schickſal, wenn uns die Einbildungskraft 
durch eine bloße Vorſtellung ein peinliches Gefühl 
eingeflößt hat, bringt uns nicht ſelten in die Lage, 
daß wir mit Beſchämung darauf zurückſehen. Einige 
Wochen ſpäter traf Adolph zufällig mit einem alten 
Corpsbruder zuſammen. Er brachte die Rede nun 
ſelbſt auf den ehemaligen Conſenior und wie es 
ihm, nachdem er das richtige Metier ergriffen habe, 
glücke und eine ſchöne Laufbahn ihm eröffnet ſei. 
Der Andere ſchüttelte den Kopf. „Seine Carriere,“ 
entgegnete er, „hat ſchnell ein Ende genommen. 
Philipp iſt in einem Treffen tödtlich verwundet 
worden und im Lazareth geſtorben.“ 

„Iſt das ſicher?“ 

„Ich hab's als gewiß gehört,“ erwiderte Jener, 
„von ſeiner leiblichen Tante. Es iſt ſchade um 
ihn — er war doch ein ganzer Kerl. Ihn den 
Hieber ſchwingen zu ſehen, war eine Luſt. Von 
uns allen hat ihm keiner angekonnt, er war und 
blieb der Meiſter. Aber was hilft das alles gegen 
eine perfide Kugel!“ 

Als der Andere ſich verabſchiedete, ging Adolph 
langſam nach Hauſe. Ein dunkler Punkt, der ſich 
immer wieder vor ſeine Seele geſtellt hatte, war 
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zerfloſſen; er konnte nicht umhin, eine gewiſſe Ge⸗ 
nugthuung zu empfinden. 

Zdwar tadelte er ſich darum. Er warf ſich 
Selbſtſucht vor, nannte ſein Gefühl ein Unrecht 
und unterdrückte es. Aber es glückte ihm nicht 
ganz und nicht auf die Länge.“ 

Konnte er nicht von ſich abhalten, was er ta— 
deln mußte, ſo fühlte er umſomehr einen Drang, 
Gutes zu thun — Jemand entgegenzukommen, 
gegen Jemanden großmüthig zu ſein. Er traf — 
es war gegen Abend — Margarete zu Hauſe. 
Alle Liebe und Güte und alles Vertrauen, welches 
jemals in ſeiner Seele gelebt, erhob ſich wieder in 
ihm wie durch ein Wunder. Als ob niemals ein 
Mißgefühl zwiſchen ihnen beſtanden hätte, grüßte 
er ſie mit dem Tone froher Herzlichkeit, mit der 
eigenthümlichen Unbefangenheit der wahren Güte. 
Sie, von ſeiner Miene und dem Klang der Worte 
getroffen, ſah ihn an. Er trat zu ihr, nahm ſie 
bei der Hand und ſagte: „Margarete, ich freue 
mich, dich zu Hauſe zu treffen. Geh'! — wir ſind 
thöricht alle beide.“ 

Eine Röthe flog über ihre Wangen. Sie blickte 
fragend, aber ahnend, was kommen werde. 

„Warum leben wir geſpannt?“ fuhr der Gatte 
fort. „Warum ſuchen wir uns nicht auf? Warum 
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haben wir nicht Vertrauen zu einander? Und, 
wenn etwas zwiſchen uns getreten iſt, warum ver⸗ 
ſtändigen wir uns nicht und entfernen es? Warum 
verſäumen wir, uns gegenſeitig zu erfreuen, und 
haben faſt ein Beſtreben, uns Verdruß zu machen 
und uns wehe zu thun? — Das iſt es doch mwahr- 
lich nicht, was wir einander verſprochen haben!“ 

Die Frau war ernſt geworden. „Nein!“ ent⸗ 
gegnete ſie. „Aber,“ fuhr ſie mit einem Aufblick 
fort, der einen Tadel ausdrückte, „wer iſt ſchuld 
daran?“ N 

Adolph lächelte gutmüthig. „Du ſcheinſt ge⸗ 
neigt,“ erwiderte er, „mir die Schuld allein — 
jedenfalls die Hauptſchuld beizumeſſen?“ 

„Darin irrſt du nicht,“ verſetzte die Gattin. 
„Das iſt wirklich meine Meinung.“ 

„Und ich gebe dir Recht!“ erwiderte er. „Ich 
trage die Schuld — ich will's geſtehen!“ 

„Ah!“ rief Margarethe — erfreut, aber zugleich 
verwundert und ein wenig betreten. 

„Ich hab' den erſten Fehler gemacht,“ fuhr der 
Gatte fort, „darum bin ich ſchuld. Was willſt du? 
Wenn man ſich auf das Denken, Studiren und 
Schaffen einläßt, wird man davon gepackt und fort⸗ 
geriſſen; man kann nicht mehr loskommen. Aber 
dann iſt's eben eine Manie wie eine andere und 
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man muß ihr entgegentreten. Man muß den 
Strom faſſen und eindämmen, damit er zwiſchen 
feſten Ufern dahinlaufe. Der gelehrte Gatte,“ fügte 
er mit liebenswürdigem Lächeln hinzu, „muß auch 
an ſeine Frau denken!“ 8 
„Ei!“ rief ſie, nicht ohne einen gewiſſen Triumph, 
„das iſt dir ſo auf einmal gekommen? Nachdem du 
es ſo lange vergeſſen hatteſt!“ 

„Laſſen wir's!“ entgegnete Adolph mit einem 
unwillkürlichen Blick der Rüge. Herzlicher ſetzte 
er hinzu: „Es iſt noch nicht zu ſpät.“ 

„Gottlob — nein!“ rief Margarete. „Und wenn 

du dabei bleibſt —“ 

„Das iſt mein Wille!“ 

„Dann,“ entgegnete ſie mit einem Lächeln, 
ſcherzend, „will ich dich wieder zu Gnaden an- 
nehmen.“ 

„Und wirſt dann,“ fuhr der Gatte fragend fort, 
Hauch von deiner Seite etwas für mich thun? Wirſt 
mir dein Vertrauen, dein Herz, deine Liebe wieder 
ſchenken?“ | 

Margarete, gerührt, mit dem glänzenden Blick 
einer unerwartet Glücklichen, Triumphirenden, rief: 
„Alles, Alles ſollſt du wieder haben! Du willſt dich 
alſo wieder um mich bekümmern?“ 

ich will dich,“ entgegnete Adolph, „unterhal⸗ 
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ten, ſo viel und fo gut ich's kann. Wo ich's nicht 
allein im Stande bin, will ich Andere zu Hilfe 
rufen. Ich will dich in Geſellſchaft führen, und 
wir wollen unſere Freunde auch öfter, als es bis⸗ 
her geſchehen iſt, in unſerm Hauſe ſehen. Ich ver⸗ 
traue dir, ich baue unbedingt auf dich, weil ich 
dich liebe!“ - | 
Die junge Frau ſtand in tiefer, innigfroher 
Bewegung. Dann breitete ſie ihre Arme aus, fiel 
dem Gatten um den Hals, zog ihn an ihre Bruſt 
und küßte ihn unter den zärtlichſten Benennungen. 
Er, mit feuchten Augen, rief: „Du biſt meine 
liebe Margarete! Die Scheidewand, die unſere 
Seelen trennte, iſt gefallen! Gott ſei's gedankt!“ 


88 


Im Leben würde Vieles anders und beſſer ſein, 
wenn der natürliche Hang ſo leicht zu beſiegen 
wäre, wie man's in gewiſſen Momenten ſich vor— 


ſtellt. Aber dieſer Hang iſt eben das an uns, 


was nicht wir ſelber ſind: das Gegebene, das in- 
ſtincetmäßig immer wieder ſich Genügende und dar— 
um ſtets wieder zu Bekämpfende! Wir glauben ihn 
in unſere Macht bekommen zu haben und lenken 
zu können, wir haben ihn aber beſtenfalls nur 


modificirt, und wenn er zunächſt unſerm Willen 


ſich fügt, ſo wird er bald wieder mit Anſprüchen 
hervortreten und nicht ruhen, bis er ſie durchſetzt. 

Unſere Eheleute, nach ihrer Verſöhnung, lebten 
eine Art wiedererſtandener Flitterwochen. Adolph 


hielt ſein Wort und ſchenkte der Gattin und ſeiner 


eigenen Erholung Stunden des Tages. Und Mar⸗ 
garete, ihres Sieges genießend, war erkenntlich, 


blieb zu Hauſe und ging nur mit dem Gatten 
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aus. In der trauten Stube, wenn fich ihnen der 
Stoff des Geſpräches erſchöpft hatte, las man ſich 
abwechſelnd vor. Adolph bequemte ſich, von neuern 
belletriſtiſchen Werken, zumal von Erzählungen, 
genauere Kenntniß zu nehmen, als er's bis dahin 
gepflogen. War dies für einen Mann, der ſo 
ganz in ſeiner Wiſſenſchaft lebte, ein Opfer, ſo 
brachte er's doch ohne allzu große Beſchwerde und 
überzeugte ſich, daß es nicht nur für Margarete, 
ſondern auch für ihn ſelber eine ganz nützliche Be⸗ 
ſchäftigung wäre. 

In Geſellſchaft, wenn ſie zuſammen erſchienen, 
zog ihre Harmonie die behagliche Aufmerkſamkeit 
der Guten auf ſich, während dieſer und jener Ver⸗ 
ehrer der ſchönen Frau ein etwas verlegenes 
Lächeln in ein ſpöttiſches zu wandeln ſtrebte. 
Adolph beſaß jedoch zu viel Tact, um ſich nicht 
von ihr zurückzuziehen und die Gattin Anderen zu 
überlaſſen. Das hatte aber alles jetzt einen an⸗ 
deren Charakter. Margarete, zierliche Dinge hö⸗ 
rend, lächelte freundlich und antwortete ſcherzend, 
konnte ſich aber mitten im Discurs nach ihrem 
Manne umſchauen, um, wenn er zufällig herſah, 
mit ihm einen frohen Blick zu tauſchen. Wenn 
ſie ihn allein ſah, ging ſie auf ihn zu, reichte ihm 
die Hand und drückte ſie mit einem Lächeln, das 
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ihm ſagte: „Du bift mein Liebſter!“ Ein älterer 


Herr, der einmal Zeuge einer ſolchen Scene war, 


nickte würdig Beifall und ſagte zu dem Paare: 
„Das ſieht man gerne, wenn Eheleute nach Jahren 


ſich noch anſchauen wie zwei Verliebte!“ 
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Im Laufe des Winters gaben fie jelber zwei 


größere Geſellſchaften — die letzte zu Ehren des 


anweſenden Vaters Hartlieb. Die junge Frau 
machte die Wirthin mit großer Anmuth, und Adolph 
ſtand ihr mit Eifer und Freude bei. Während die 
Gäſte ſich amüſirten, ſchöpfte der Vater die be⸗ 


ruhigende Ueberzeugung, daß die guten Geiſter in 


ſeinen Kindern die Oberhand erlangt hatten, und 
er ſagte zu Adolph: „Ich ſehe heute frohe Mienen 
ringsum; aber zwei davon freuen mich ganz beſon⸗ 
ders!“ Adolph, ihm die Hand drückend, erwiderte 
mit einem zärtlichen, etwas beſchämten Lächeln: 
„Wir haben uns verſtändigt.“ 

Schon im Ausgang des Winters mußten aber 
die Ehegatten erfahren, daß ihre Zufriedenheit 
wieder geſunken ſei: es zeigte ſich an beiden eine 
gewiſſe Ermüdung. Sie hatten redlich ihr Wort 
gehalten und ausgehalten; aber der Lohn des Ge— 
nügens war ihnen doch nicht zu Theil geworden 
Beide machten eben höhere und feinere Anſprüche, 
als daß ſie hätten vorlieb nehmen können mit dem, 
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was der Tag ihnen bot; auf der andern Seite, 
bei aller Begabung, waren ſie nicht geartet, des 
geiſtigen und gemüthlichen Zuſammenlebens fähig 
zu werden, das in ſeiner Innigkeit für das man⸗ 
gelnde Elternglück einen Erſatz bietet. Sie bedurf⸗ 
ten dieſes Glückes — und es blieb ihnen verſagt. 
Unter ſolchen Verhältniſſen gewannen die Unter⸗ 
haltungen zwiſchen beiden nach und nach ein Aus⸗ 
ſehen des Verbrauchten; die Fortſetzung erheiſchte 
eine gewiſſe pflichtmäßige Anſtrengung. Wer ſich 
aber angeſtrengt hat, der trachtet wieder nach Er⸗ 
holung, und dieſe beſteht eben in der Befriedigung 
des angebornen Hanges. Nach einiger Zeit finden 
wir Adolph wieder bei ſeinen Büchern und Mar⸗ 
garete wieder in Geſellſchaften, wohin der ae ſie 
nicht begleitet hatte. 

Freilich war's nun anders als früher und 
beſſer! Beide nahmen die Dinge leichter und ſich 
die auseinandergehenden Neigungen um Vieles we⸗ 
niger übel. Die Zeit hatte ſie geklärt. Nicht nur 
hatten ſie mehr Welt angenommen und konnten ſich 
mehr nachſehen — jedes ſorgte auch dafür, daß 
die Befriedigung ſeiner Wünſche nicht über eine 
gewiſſe Grenze ging. Und ſo führten ſie zuſammen 
eine Exiſtenz, wie gar manches Ehepaar. Sie 
fügten ſich ins Unvermeidliche und freuten ſich der 
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ſchönen Momente, die im Leben ebenſo wiederkehren, 
wie die minder angenehmen. Und wenn der ſchönen 
weniger ſind, als der unerfreulichen und unlieben: 
alle gehen zuletzt vorüber! 

In den Briefen an Paul hatte Adolph mit 
Bedacht ſchon länger einen leichten, humoriſtiſchen 
Ton angeſchlagen. Als Jener ihm die Geburt 
eines Töchterleins meldete, gratulirte er mit der 
herzlichen Theilnahme eines wahren Freundes; 
dann fuhr er fort: „Bei uns ſtehen ſie noch immer 
aus, Knäblein wie Mägdelein. Mutter Natur iſt 
uns nicht hold geſinnt. Vielleicht aber doch! Wenn 
man jahrelang vergeblich wartet, macht man ſich 
mit dem Gedanken, einſam oder vielmehr zweiſam 
zu bleiben, vertraut und denkt daran, den Bau 
ſeines Lebensglückes ohne jenes ſchönſte Material 
auszuführen. Allein die Hoffnung gibt man frei⸗ 
lich nie ganz auf, gefällt ſich im Gegentheil darin, 
den Mächten, die unſer Schickſal weben, eine eigen 
feine Abſicht zuzutrauen. Erkennt man die Götter 
nicht an „geſparten, lange und weiſe zugerichteten 
Geſchenken“? Vielleicht erwägen ſie bei mir gnädig 
die Revenuen eines extraordinären Profeſſors und 
behalten ſich vor, erſt zu dem Einkommen des or⸗ 
dentlichen die Nachkommen zu ſpenden. Befruchten 
wir alſo die Köpfe der Zuhörer und produciren 
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wir Bücher — und harren wir geduldig und gläu- 
big, daß zu der ſtattlichen Unterlage vielleicht das 
Erſehnteſte, das Beſte kommt. Wenn uns dieſes 
aber verſagt bleibt, verdienen wir es, dann können 
wir es entbehren.“ 

Paul hütete ſich wohl, dem Freunde unter dieſen 
Verhältniſſen das häusliche Glück auszumalen, deſſen 
er ſich erfreute. Mit der Luſt an den Kleinen 
kommen auch neue Arbeiten und Sorgen; wenn 
dieſe heilig ſind, ſo haben ſie doch für die Eltern, 
zumal für die Mutter, des Beſchwerlichen genug, 
und eben diejenigen, die ſich ihnen am treueſten 
widmen, ſind am wenigſten geneigt, zu Anderen 
darüber viele Worte zu machen. Unſern glück⸗ 
lichen Vater kam es nicht hart an, gegen Adolph 
über ſein häusliches Leben kurz und ruhig hinweg⸗ 
zugehen. Dafür ſendete er ihm die Abhandlungen, 
in denen er ſein „Syſtem“ vorbereitete und ſkizzirte, 
und füllte ſeine Briefe mit Erläuterungen. Adolph 
machte ihm das Gegengeſchenk ſeines zweiten Buches, 
welches dem erſten ſich anſchloß; ſo hatten die 
Freunde Stoff genug zu ſchriftlichen Unterhaltungen, 
welche ſie über das unmittelbare Leben in die ſtets 
erfreuenden und tröſtenden Regionen des Geiſtes 
führten. 

Gelegentlich hatte Adolph dem Philoſophen auch 
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die an ihn gelangten Nachrichten über Philipp 
mitgetheilt. In einem Briefe, den er im Laufe 


des Frühjahrs erhielt, kam Paul darauf zurück 
und ſchrieb unter anderm: „Mein Bedauern über 


das Ende Philipp's wirſt du nicht beſonders leb— 


haft verlangen, zumal wir darüber noch keineswegs 
Brief und Siegel haben. Hier bei uns ging ein 
Gerücht: der Abenteurer habe einen ſchlechten 
Streich gemacht, der ihm endlich einmal übel aus⸗ 
geſchlagen ſei. Eine Kugel, aber nicht auf dem 
Felde der Ehre, habe ihn erreicht und niederge— 
ſtreckt, und er befinde ſich zwiſchen Leben und 
Sterben. Derjenige, der mir dies vom Hörenſagen 


mittheilte, kannte ihn auch aus früherer Zeit und 
fügte hinzu: Wenn er davonkommt, wird wol das 


deutſche Vaterland wieder die Ehre haben, ihn zu 
beſitzen. Unter der Vorausſetzung des ſchlechten 
Streiches hat das auch alle Wahrſcheinlichkeit 
für ſich.“ 

Durch dieſe Notiz wurde Adolph in eine ſon⸗ 
derbare Aufregung verſetzt. Unmittelbar nach der 
Lectüre ſagte er ſich: „Es iſt nicht zu Ende mit 
ihm — der Menſch hat ein Sprichwort für ſich!“ 
Und was blos möglich war, behandelte ſeine Phan— 
taſie ſogleich wieder als eine Wirklichkeit. Er ſtellte 
ſich den Widerſacher vor, wie er heimkehrte und 


ihn aufſuchte. Und aufs ernitlichite ging er mit 
ſich zu Rathe. „Wie mach' ich's, um die Reinheit 
meines Hauſes vor dieſem Flecken zu wahren? 
Die Verwandtſchaft und alte Bekanntſchaft mit 
meiner Frau berechtigen ihn zum Beſuch. Wenn 
er einmal da iſt, wird er aus guten Gründen nicht 
mehr gehen. Er iſt die Anmaßung in Perſon und 
wird nicht weichen, außer der Gewalt. Wie ſoll 
ich — ?“ Kein wirkſames Gegenmittel entdeckend, 
fühlte er ſich in der Nothwendigkeit, den Verhaßten 
dulden oder ſich davon befreien zu müſſen durch 
einen widerlichen Scandal — und ein unmuths⸗ 
voller Ausruf entfuhr ihm. 

Die ruhige Betrachtung kehrte wieder und be⸗ 
hielt die Oberhand. Aber ganz konnte er ſein Ge⸗ 
fühl nicht loswerden. Es war ihm, als ob ſeine 
Geſchicke ſich noch nicht erfüllt hätten — ein Ver⸗ 
hängniß ſchwebte über ſeinem Haupte. Zuweilen 
empfand er eine unerklärliche Unruhe. Einmal, 
als er nach Tiſche brütend vor ſich hinſtarrte, 
fragte ihn die Frau beſorgt, was er habe? Er 
ſchaute auf wie ein Erwachender und ſagte nach 
einigem Beſinnen lächelnd: „Ein dummer Gedanke 
iſt mir durch den Kopf gegangen. Senden wir ihn 
wieder dahin, woher er gekommen iſt: zum Teufel!“ 

An einem ſchönen Vormittag im Sommer ging 
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er von der Univerſität, wo er zwei Stunden gele⸗ 
ſen hatte, nach Hauſe. Er fühlte ſich müde und 
trachtete heimzukommen; das Sofa und ſpäter das 
Mittagseſſen waren ihm angenehme Vorſtellungen. 
In ſeiner Seele herrſchte Vergnügen. Die Zuhörer 
hatten ſich in einer für das Sommerſemeſter er⸗ 
muthigenden Anzahl eingefunden und hielten aus; 
ihn beſchäftigte der Gedanke, daß er auf Grund 
ſeines Lehr⸗Erfolges und des rühmlichen Namens, 
den ihm ſein zweites Buch gemacht hatte, einen 
Angriff auf die ordentliche Profeſſur unternehmen 
könnte; und in die Möglichkeit, welche ſich ihm viel 
gefälliger darſtellte, als ſie in der That war, ſich 
vertiefend, ſchlenderte er wie träumend auf dem 
Trottoir hin. Der Ecke zugehend, um die er zn 
ſeine Straße zu biegen hatte, ſah er auf und um⸗ 
her — eine Geſtalt, welche ſich jenſeits des Fahr⸗ 
weges heraufbewegte, traf ſeinen Blick. Er folgte 
ihr mit ſtarrendem Auge — es war keine Täuſchung! 
Auf jener Seite, etwa fünfzig Schritte hinter ihm, 
ging ſein alter Widerſacher Philipp — Philipp 
Stürzer. 

Dieſe Verwirklichung eines Phantaſiebildes, das 
ihn ſchon wiederholt beunruhigt hatte, warf ihn 
in eine unglaubliche Aufregung. Er hatte ſich mit 
den Folgen dieſer Wiederkehr ſchon allzu vertraut 
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gemacht, als daß ſich ihm jetzt nicht alle hätten 
darſtellen ſollen. Die Hölle hatte ihm den Feind 
ſeiner Ruhe zurückgeſendet — Alles war möglich! 
Dort ging er — in Gedanken — nicht ahnend, 
daß ihm der alte Gegenſtand des Neides und der 
Verfolgung ſo nahe ſtehe! 

Unwillkürlich ſetzte ſich der Stehengebliebene 
wieder in Bewegung, um den Ankömmling wenig⸗ 
ſtens nicht ſogleich ſehen und ſprechen zu müſſen. 
Aber dieſer hatte aufgeſchaut und ihn erkannt. 
„Ritter! Freund Ritter!“ rief er im Tone großer 
Ueberraſchung und eilte über die Straße. Adolph 
mußte Stand halten, und er benützte die wenigen 
Secunden, um ſich zu faſſen. 

Philipp, als er gegen ihn hertrat, bot ihm 
einen auffallenden Anblick. Er war nicht nur 
ſonnverbrannter und brauner, ſondern auch viel 
magerer geworden und ſah mit den entſprechenden 
Furchen im Geſicht entſchieden älter aus als ſeine 
Jahre. In dunkelgrünem Rock, grauen Hoſen und 
grauem Sommerhut glich er einem Forſtmann oder 
Officier in Civil; aber Hut, Hoſen und Rock, wenn 
auch reinlich gebürſtet, waren ungewöhnlich ver⸗ 
braucht. Die ganze Geſtalt machte den Eindruck 
eines ökonomiſch, phyſiſch und moraliſch Herunter⸗ 
gekommenen. 
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Adolph begrüßend, zeigte er eine wirkliche, un⸗ 
geheuchelte Freude. „Endlich,“ rief er, „das Ge— 
ſicht eines Freundes! Wie geht's dir, alter Kum⸗ 
pan? Ich bin ſeit geſtern hier und hab' noch keine 
bekannte Seele getroffen. Daß ich dich wieder ſeh', 
nehm' ich für ein gutes Zeichen. Ach!“ ſetzte er 
mit einem eigenen empfindſamen Ton hinzu, „du 
glaubſt nicht, wie wohl es einem thut, nach ſo 
langer Abweſenheit und ſo mancher unangenehmen 
Erfahrung da draußen wieder ein gutes, aufrich— 
tiges deutſches Geſicht zu ſehen. Es geht doch 
nichts über Jugendfreundſchaft!“ Und mit einer 
Vertraulichkeit, welche auf das widerſprechende Ge— 
fühl des damit Beehrten einen äußerſt fatalen Ein⸗ 
druck macht — mit der Zärtlichkeit, wie ſie der 
gedemüthigten Hoffart eigen zu ſein pflegt, legte 
er ſeinen Arm um die Schulter Adolph's und zog 
ihn an ſich. 

Adolph, in der vollen Empfindung des Mannes 
und der Situation, duldete das Unvermeidliche mit 
innerſtem Widerwillen. Dem Gruße dankend, hatte 
er alle Freundlichkeit gezeigt, welche er ſich abzuge- 
winnen vermochte; und wenn ſie auch einen ſonder⸗ 
bar ernſten Charakter hatte, ſo brauchte Philipp 
in ihr doch nicht die Mühe zu bemerken, welche 
ſie koſtete. Hatte dieſer nun von dem Seelenzuſtand 


2 


— FI yEES: 
des Wackeren in der That eine Ahnung, jo nahm 
er doch in keiner Art davon Notiz; mit ihm wei⸗ 
tergehend, ſprach er wiederholt ſein Vergnügen 
aus, ihn wiederzuſehen, und fuhr theilnehmend 
fort: „Wie lebſt du denn aber, mein alter Freund? 
Daß du Profeſſor geworden biſt und Couſine Mar⸗ 
garete geheiratet haſt, wurde mir geſchrieben.“ Mit 
einem Lächeln, das etwas Lauerndes hatte und 
nicht ohne Befangenheit war, ſetzte er hinzu: „Du 
haſt Familie? Wie ſtark iſt ſie?“ 

„Verläufig,“ erwiderte Adolph, „beſteht ſie aus 
mir und meiner Frau.“ 


Ein nicht zu verkennender Schein ging über 
das hagere Geſicht; aber ſchnell unterdrückte der 
Gewandte ſein Gefühl und tröſtete den Freund mit 
einer der üblichen Verſicherungen. „Vorderhand,“ 
ſetzte er hinzu, „wird Frau Margarete umſomehr 
ihre Schönheit bewahrt haben. Ich freue mich 
ſehr, ſie wiederzuſehen — und dich, mein lieber 
Ritter, zu beneiden!“ 5 


Adolph ſchwieg. Dann ſagte er: „Aber wie 
ſteht's mit dir, Freund Stürzer? Heinrich, dein 
Nachfolger bei der „Suevia“, hat mir im vorigen 
Herbſt erzählt, du wärſt auf dem beſten Wege, eine 
ſchöne Garriere zu machen! Warum haſt du fie 
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nicht verfolgt? Warum gibſt du die Vortheile auf, 
welche du dort ſchon errungen hatteſt?“ 

Jener verzog die Lippe mehr bitter und gering⸗ 
ſchätzig, als beſchämt. „Ich hab' ſie ſatt bekommen, 
die Franzoſen,“ entgegnete er. „Anfangs hatt' ich 
Glück, zeichnete mich aus, und alle waren ſie artig 
gegen mich. Ein Duell mit krummen Säbeln, mo- 
bei ich meinem Gegner einen deutſchen Hieb zu 
verkoſten gab, ſetzte mich in Reſpect. Allein die 
höflichen und feinen Herren ſind im Grund noch 
viel größere Egoiſten, als die gröbſten Deutſchen. 
Ihr Vergnügen und ihr Vortheil geht ihnen über 
Alles, und wenn ſich ein Anderer hervorthut und 
hinauf will, ſind ſie ſo neidiſch, wie's nur immer 
ein deutſcher Profeſſor ſein kann. Verzeih' mir! 
Dich kann das nicht treffen, du biſt in deiner 
Nobleſſe über jede Anwandlung dieſes gemeinen 
Laſters erhaben. Später will ich dir meine Ge⸗ 
ſchichte erzählen. Ich wurde es müde, unter Miß⸗ 
günſtigen und Eiferſüchtigen mich erfolglos zu 
plagen, und dachte wieder ans deutſche Vaterland. 
Wir haben hier Narren und Pedanten die Fülle; 
aber die meiſten ſind wenigſtens ehrlich. Das deutſche 
Gemüth iſt kein bloßes Märchen; man lernt es ver⸗ 
ſtehen und ſchätzen, wenn man draußen über ſeinen 
gänzlichen Mangel ſtaunen und ſich ärgern muß.“ 
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Adolph konnte ein ſpöttiſches Lächeln nicht un⸗ 
terdrücken. „Früher warſt du anderer Meinung 
und haſt uns böſe Titel gegeben!“ 

„Die Erfahrung,“ erwiderte Jener, „hat mich 
belehrt. Ich will's noch einmal verſuchen im Vater⸗ 
lande, und diesmal, hoff' ich, wird's mir beſſer 
glücken. Was mich betrifft, ſo hab' ich nicht nur 
allerlei gelernt, ſondern auch etliches vergeſſen und 
bin vom Ausland namentlich mit jener Beſchei— 
denheit nach Hauſe gekommen, im dem Deutſchen 
ſo wohl ſteht und ihm in dienſtlichen Verhältniſſen 
ſo förderlich zu ſein pflegt. Dann aber,“ fuhr er 
mit einem auf Adolph gerichteten Blicke fort, „hab' 
ich hier Freunde, wahre, treue Freunde, die mir, 
wie ich zuverſichtlich hoffe, unter die Arme greifen 
werden.“ 

„Wenn ich dir in etwas dienen kann —“ 

„Ich rechne auf dich, denn ich kenne dich. Am 
meiſten aber erwart' ich zunächſt von meinem 
Vetter, deinem Schwiegervater, der dem reuigen 
Sünder hoffentlich vergeben und ihm zur thatſäch⸗ 
lichen Bekehrung durch ſeine Protection den Weg 
bahnen wird. Begreiflicherweiſe möchte ich am liebſten 
in die Armee eintreten.“ 

„Im Frieden?“ entgegnete Adolph mit einem 
Tone der Anſpielung. 


„Nur nicht ſpitz, mein Freund!“ erwiderte der 
Verſtehende. „Im Frieden kann ich unſere Sol— 
daten lehren, was ich im Kriege gelernt habe. 
Umſonſt bin ich nicht draußen geweſen, das magſt 
du mir glauben; und wenn ich allerlei dort ge— 
laſſen habe, namentlich das Fleiſch meiner Jugend 
— meine Knochen und mein Hirn hab' ich mit 
heimgebracht. Pah! Das Verlorene wird bald 
wieder erſetzt ſein.“ 

Im Verlaufe des Geſprächs hatte der Aben— 
teurer ſeine ganze alte Sicherheit wieder erlangt; 
von dem Bewußtſein der Niederlage und ſchlecht— 
gehaltener Verheißungen, das im erſten Moment 
über ſein Geſicht eine mit dem Selbſtgefühl ringende 
Verlegenheit gebreitet hatte, war nur noch ein 
leiſer Hauch übrig. 

Adolph blieb vor einem hübſchen Hauſe ſtehen 
und ſagte: „Hier iſt meine Wohnung!“ 

„Ah!“ rief der Begleiter. „Mein Lieber,“ fuhr 
er nach einigem Beſinnen mit dem Ausdruck be⸗ 
ſonderer Theilnahme fort, „ich bin außerordentlich 
neugierig, deine Häuslichkeit zu ſehen, und wenn 
du erlaubſt —“ 

Jener, ſtatt aller Antwort, öffnete die Thür 
und hieß ihn vorangehen. Eine dumpfe Reſignation 
hatte in ſeiner Seele Platz genommen: er konnte 
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ſich Höflichkeit gebieten! Als er mit ihm in die 
Wohnſtube trat, wo die Frau bei einer Arbeit ſaß, 
rief er dieſer zu: „Mach' dich auf eine Ueber⸗ 
raſchung gefaßt, Margarete! Hier kommt ein alter 
Bekannter.“ 

Philipp trat vor und verneigte ſich. Die 
Gattin, die ſich erhoben hatte, ſchaute ihn an. 
„Philipp!“ rief ſie mit wahrem Vergnügen. 

Der Wiedergekehrte ergriff ihre Hand und 
drückte ſie, grüßend, mit einem Ausdruck von Dank⸗ 
gefühl, der faſt den Charakter der Rührung hatte. 
Margarete wurde roth und zog ihre Hand ſachte 
zurück. 

In achtungsvoller Haltung ſie betrachtend, rief 
Jener: „Sie ſind ſich in einer Weiſe gleich ge⸗ 
blieben, verehrte Couſine, daß ich Sie mit Staunen 
ſehe. Es iſt kaum zu glauben, wie ich in Ihnen 
dieſelbe wiederfinde, die ich verlaſſen habe.“ 

Auf dieſe directe Schmeichelei antwortete die 
ſchöne Frau mit einem ziemlich ſpöttiſchen Lächeln 
und ſagte: „Auch Sie, Herr Vetter, ſind noch 
ganz derſelbe: in der Kunſt, galante Dinge zu 
ſagen. Außerdem, wie ich Ihnen ungalant be⸗ 
kennen muß, ſeh' ich in Ihnen nicht mehr ganz 
den Früheren. Ihr Ausſehen iſt etwas fatiguirt.“ 

Philipp nahm auf dieſe Rede ſofort eine 
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friſchere Haltung an und verjegte: „Sie können 
mehr ſagen, beſte Couſine. Ich bin abgezehrt und 
als ‚halber Greis wiedergekommen. Aber was 
wollen Sie? Wenn man Jahre hindurch abmech- 
ſelnd gebeizt und geröſtet wird und zuguterletzt im 
Lazareth monatelang dem Tod entgegenſchmachtet, 
da bleibt wol, wenn man auch gegen alles Er- 
warten das Leben davonreißt, einige Jugend zurück. 
Aber ich hab' dafür was Anderes heimgebracht. 
Ich hab' etwas geſehen und erlebt! Abenteuer, 
Frau Profeſſorin!“ 

„Abenteuer?“ wiederholte Margarete. „Da 
können Sie uns alſo was erzählen?“ 

„Viele und ſeltſame Dinge!“ verſetzte Jener. 
„Sie wiſſen, ich mach' meine Augen auf. Und da, 
wie ich Ihnen verſichern kann, war's der Mühe 
werth.“ 

Die Miene der jungen Frau drückte Vergnügen 
und Antheil aus. „Sie müſſen uns das mitthei⸗ 
len!“ rief ſie. „Ohne Zweifel bleiben Sie eine 
zeitlang hier?“ 

„Die nächſten Wochen ſicher. Vielleicht, wenn's 
gut geht, auf immer.“ | 

„Bravo!“ rief Margarete. Sie hielt ihre Augen 
auf ihn gerichtet, und ihre Züge erheiterten ſich. 
„Sonderbar ſehen Sie aus, lieber Couſin! Wenn 
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die Abenteuer ſo intereſſant ſind, wie die Verände⸗ 
rung groß iſt, dann können wir ſchon etwas erwar⸗ 
ten. Ich freue mich von Herzen darauf und ſehe 
Ihre überraſchende Ankunft für ein glückliches 
Ereigniß an. Haben Sie den Mittag frei?“ 

„Nicht mehr!“ verſetzte Jener. „Ich hab' ihn 
einem Reiſegefährten zugeſagt.“ 5 

„Alſo den Abend?“ 

„Ganz zu Ihren Dienſten.“ i 

„Kommen Sie um ſieben Uhr — und beſinnen 
Sie ſich auf eine recht ſchöne Geſchichte.“ Den 
Blick auf den Gatten richtend, welcher ſtill und 
einen gewiſſen Ernſt nicht verleugnend beiſeite ge⸗ 
ſtanden hatte, ſagte fie: „Du haft keine Abhal⸗ 
tung?“ 

Adolph, ſich verneigend, erwiderte: „Ganz zu 
deinen Dienſten.“ 

Die Züge Philipp's offenbarten eine tiefe Ge⸗ 
nugthuung und aus ſeinem Auge ging ungeſehen 
ein Blick, der nicht zu mißdeuten war. Er hatte 
Erfolg, trotz Allem und Allem — und eine Ausſicht. 
Nach langer Zeit wieder eine Freude, eine Labung 
der Seele! 

Seine nächſte Aufgabe war, dem Gatten das 
durchſcheinende Mißtrauen ſo viel als möglich zu 
benehmen. Mit Würde und nicht ohne eine cheva⸗ 
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i lereske Anmuth wendete er ſich zu ihm und ſagte: 


„Nichts in der Welt iſt mir angenehmer, als wenn 


ich euch, meine lieben Verwandten, einige Abende 


unterhalten kann. Iſt das tolle Zeug, das ich mit 
angeſehen, mitgemacht und für mich ſelber gemacht 
habe, doch noch zu etwas gut! Ich bin jo ver- 


gnügt über das Glück, wieder unter Freunden zu 


weilen, daß ich in acht Tagen um acht Jahre 


jünger ſein werde. Als ich dich heute ſah, lieber 
Adolph, hatte ich nach langer Zeit wieder die erſte 


frohe Empfindung.“ 


Mit einem Lächeln, halb gutmüthig, halb 


ſpottend, verſetzte der Angeredete: „Das gehört 
auch zu den Dingen, welche du in den letzten fünf 


Jahren zugelernt haſt: dieſes treuherzige Gefühl 
der Freundſchaft zu mir. Sonſt waren wir doch 
eigentlich nicht immer Ein Herz und Eine Seele!“ 

„Pah!“ rief Jener. „Wir haben uns gebalgt 


und geſchlagen — das gehört gerade zur Sache 


und iſt eben der Kitt echter Freundſchaft. Ich 


liebe keinen mehr, als mit dem ich mich einmal 


gemeſſen habe. Vor einem ſolchen hab' ich Reſpect 


und ohne Reſpect kann ich nicht lieben.“ 


Einen Schritt näher tretend, mit launig erhell⸗ 


ter Miene, deutete er auf die linke Wange Adolph's 
und ſagte: „Da! Die Narbe ſieht man noch ein 


Meyr, Duell und Ehre. II. 6 


r 


* 


— 7 


wenig. Es hat mich verdammt viele Mühe gekoſtet, 
deinem Geſicht dieſen Schmuck zu verleihen, und 
ebenſo gut hätt' ich ihn von dir bekommen können. 
Jetzt kann ich's wol ſagen: meine Herausforderung 
war ein Act der Freundſchaft. Ich wollte dir Ge⸗ 
legenheit geben, dich mit der beſten Klinge zu 
meſſen und dadurch mit Einem Schlage zum Re⸗ 
nommée eines ganzen Studenten zu gelangen. 
Geh' mir,“ fuhr er nach kurzer Pauſe mit 
einem Ausdruck von Rüge und Reſignation fort, 
„dieſes Einemal hab' ich die Ehre davongetragen 
— in anderen Wettkämpfen, und in wichtigeren, 
biſt du Sieger geblieben. Schweigen wir davon. 
Ich glaube, du haſt keine Urſache, dich zu be⸗ 
klagen!“ 

„Ich klage auch nicht,“ erwiderte Adolph. 
„Nun,“ ſagte er nach einem Moment des Beſin⸗ 
nens, „komm' alſo und erzähl' uns deine Aven⸗ 
turen. Jedes Ding in der Welt hat ſeine zwei 
Seiten. Du biſt fortgegangen und ich bin im 
Lande geblieben. Da hab' ich allerdings gute Tage 
gehabt, aber auch nicht mehr erlebt, als was einem 
deutſchen Profeſſor eben begegnen kann. Du haſt 
der Fortuna vertraut, und dieſe hat dich etwas 
wiſſen laſſen, ſchickt dich aber mit einem Schatze 
von Märchen nach Hauſe, welche Wahrheit ſind. 
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Deine Mittheilungen werden uns erfriſchen und 
unſeren Mangel decken.“ 
Philipp, auf den ironiſchen Ton eingehend, 
entgegnete: „Es iſt für mich tröſtlich und thut mir 
in der Seele wohl, daß ich neben einem Manne, 
der ſchon unter den Berühmtheiten des Vaterlandes 
genannt wird, mit Hilfe jener ſogenannten Glücks⸗ 
göttin auch noch etwas zu bedeuten vermag. Er⸗ 
zählen wir denn, was wir gethan und gelitten 
haben — und ſehen wir dann zu, ob wir auch im 
Vaterlande noch Einiges leiſten können.“ 
Margarete, mit allem Behagen eines Weibes 
und einer Herrin, ſagte zu Philipp, der nun An⸗ 
ſtalt machte, ſich zu empfehlen: „Um ſieben Uhr 
alſo! Punkt ſieben Uhr! Von einem Soldaten 
erwart' ich Genauigkeit!“ 
„Auf den Schlag!“ erwiderte Philipp mit einem 
Lächeln des Gehorſams. 
Als er fort war, ſchüttelte Margarete heiter 
den Kopf. „Der gute Couſin,“ begann ſie zu dem 
Gatten, „scheint ſich ungeheuer verrechnet zu haben. 
Ordentlich erbarmt hat's mich, wie er ausſieht. 
Mit ſeiner Börſe muß es auch nicht zum Beſten 
beſtellt ſein, denn ſein Rock iſt kaum mehr ſchicklich. 
— Es iſt nicht unmöglich, mein Freund, daß du 
Gelegenheit findeſt, in die deinige zu greifen.“ 
6 * 
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Adolph zuckte die Achjel wie über etwas s 
der Rede Werthes. 


„Sein Mundwerk,“ fuhr ſie mit Behagen fort, 
„iſt aber noch ganz das alte. Und im Grunde, je 
verwitterter er ausſieht, um ſo intereſſantere Dinge 
wird er uns erzählen und um ſo beſſer wird er 
uns unterhalten können.“ 


„Ich wünſche nur,“ bemerkte Adolph, „daß es 
auch anſtändig ſein möge, ſich von ihm unterhalten 
zu laſſen.“ 

„Wie ſo?“ entgegnete die Gattin. 

„Du erinnerſt dich des Gerüchtes über ihn, 
das mir Freund Werder gemeldet hat!“ 

„Ich glaube nicht daran,“ erwiderte ſie mit 
Beſtimmtheit. „Kecke, tolle Streiche trau' ich ihm 
zu, keine Schlechtigkeit.“ 

Adolph, nach kurzem Schweigen, verſetzte: „Es 
iſt auch in meinem Intereſſe, den ſchlechten Streich 
nicht zu glauben; aber ich werde die Augen auf⸗ 
behalten. Und dir, meine liebe Margarete, rath' 
ich das Gleiche!“ 

Nach einer Weile, in ſeinem Studirzimmer allein 
auf und ab gehend, hatte unſer Freund ein ſeltſam 
aufgeregtes, im eigentlichen Sinne des Wortes 
tragiſches Gefühl. Er ſah ein Fatum im Laufe, 
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das er mit aller Vorſicht, allem Verſtand und aller 
Willenskraft nicht aufhalten zu können ſchien. 
„Niemand entgeht ſeinem Schickſal!“ rief er 
endlich mit einem deſperaten Lächeln. „Ich habe 
geglaubt und es gewünſcht, daß der Menſch zu 
Grunde gegangen ſei. Nun iſt er da, ſo lebendig 
wie nur je. Er hat ihre Theilnahme gewonnen 
und droht mir nochmals ein Nebenbuhler zu wer⸗ 
den. Wie beleidigend aber die Abſicht ſein möge, 
die er in ſeinem Innern hegt, ich kann ihm, ſo 
lange er ſie nicht an den Tag gelegt hat, mein 
Haus nicht verbieten. Ich muß in Geduld — in 
ſtupider Geduld erwarten, was mir durch ihn kom⸗ 
men will! Verhängniß! Verhängniß! 
„Vielleicht nehm’ ich's aber doch zu ſchlimm — 
es gehört das zu meinen Eigenheiten, die ich be- 
ſchneiden ſollte. Margarete, wenn ſie auch an 
Galanterien mehr Vergnügen hat, als mir lieb ſein 
kann, iſt ein ehrenhaftes Weib. Wenn der Burſche 
ſich verleiten läßt, ſentimental zu werden, dann 
lacht ſie ihn aus. Seine Figur erweckt in der 
That ein Gefühl des Erbarmens, und von einem 
Verkommen ſind gewiſſe Prätenſionen doppelt wider⸗ 
lich. Es iſt am Ende doch mehr auf meine Börſe 
und auf Empfehlungen abgeſehen, die ich dem 
Glücksritter vermitteln fol. Er will unterkommen 
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und wird zuletzt froh ſein, mit einigem Anſtand 
exiſtiren zu können.“ 

Nach längerem Schweigen richtete er ſich auf und 
ſagte mit Faſſung: „Ich will's als eine Aufgabe 
anſehen, die das Geſchick mir ſtellt. Je ſchwieriger 
ſie iſt, je mehr Ehre bringt die Löſung. Ich will 
meine Beſonnenheit wahren, die Ruhe meines Geiſtes 
behaupten und wenn gehandelt werden muß, mit 
Selbſtbeherrſchung und mit der unangreifbaren 
Stärke des Rechtes handeln. 

Wenn man entſchloſſen iſt, ſeine Pflicht zu 
thun, dann kann die Hölle kommen.“ 
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Es gehört nicht zu meinem Zwecke, die Kunſt 
der Erzählung und Unterhaltung, welche Philipp 
an dieſem und den folgenden Abenden bei den 
Ehegatten bewies, anſchaulich zu machen und ihm 
ins Detail zu folgen. Seine Mittheilungen waren 
mannichfaltig und ebenſo intereſſant durch die Ge— 
genſtände wie durch die Art des Vortrages, worin 
er ein früheres Talent geſteigert hatte. Er erzählte 
gern, ſpielte mit dem Stoffe und zeigte ein eigenes 
Geſchick, in den Zuhörern erſt das Verlangen an⸗ 
zuregen, namentlich in der jungen Frau die Neu⸗ 
gierde zu wecken und ihr Fragen zu entlocken, auf 
welche er die Antworten hatte. Den Anfang machte 
er mit ſeinen perſönlichen Erlebniſſen, ſoweit ihm 
ihre Erwähnung nöthig erſchien. Dann ſchilderte 
er Land und Leute von Algerien, charakteriſirte 
durch Einzelgeſchichten und Anekdoten, malte Ge⸗ 
fechte, Streifzüge, Ueberfälle, Jagden und gab da— 


a, 


zwiſchen ſeine Kritik in ſatiriſchen und in wohler⸗ 
wogenen ernſten Urtheilen. Die letzteren fällte er 
mit dem Anſehen einer Autorität und hielt Fran⸗ 
zoſen, Spaniern, Deutſchen, Beduinen und Kabylen 
einen Spiegel vor, der ſie in ihren Eigenſchaften 
und ihren Anſprüchen auf unſere Werthſchätzung 
rückſichtslos darſtellen ſollte. Er verlangte viel, 
wußte darum viel mehr zu tadeln als zu loben, 
und ſprach insbeſondere den Franzoſen alles Talent 
ab, dauernde und gedeihende Niederlaſſungen zu 
begründen, weil dazu ſchon ihre Eitelkeit, ihre 
Selbſtſucht und ihre Unfähigkeit, Anderen gerecht 
zu werden, unüberſteigliche Hinderniſſe bildeten. 
Wie viel in ſeinen Erzählungen Wahrheit und 
wie viel Arrangement, Verſchönerung, Erfindung 
war, laſſen wir dahingeſtellt. Seinen Zweck er⸗ 
reichte er vollſtändig. Margarete horchte mit wachſen⸗ 
der Theilnahme und hing mit glänzenden Augen 
an dem Manne, der alles das erlebt und geſehen 
hatte. Adolph ſelber war an den erſten Abenden 
unterhalten, und wenn er ſich auch ſagte, daß der 
Abenteurer manches angeblich Erlebte nur gehört 
haben werde, und ihm verſchiedene Widerſprüche 
auffielen, ſo mußte er ihm doch zugeſtehen, daß 
er auch ſolche hiſtoriſch verdächtige Partien ſehr 
lebendig und anſchaulich zu geben verſtand. 


Ueber ihn, den Erzähler ſelbſt, erfuhren die 
Hörer, was ſein Emporkommen, ſeinen Weggang 
und ſeine Heimkehr erklärte. In Paris, wo er 
monatelang verweilte, brachte er ſein Franzöſiſch 
in Fluß und hatte das Glück, nützliche Bekannt⸗ 
ſchaften zu machen. In die Fremdenlegion trat er 
mit Empfehlungen an dortige Officiere ein, begann 
als Gemeiner, that ſich aber bei mehreren Gelegenheiten 
hervor und wurde im zweiten Jahre Unterofficier. 
Als ſolcher fuhr er fort, Strapazen auszuhalten, 
deren geduldiges Ertragen (wie er dem Profeſſor 
zu bemerken gab) alle Tugenden des Menſchen und 
Mannes erforderte, ſammelte aber einen Schatz 
von Erfahrungen, der ihm ſtets das Herz erquide, 
ſo oft er in ſeiner Erinnerung wieder auflebe. 
Im dritten Jahre wurde ſeine Compagnie gegen 
einen erkundeten Trupp Feinde in die Berge ge⸗ 
ſchickt. Sie ſollten überfallen, trafen aber den Trupp 
nicht mehr am Platze, wagten ſich zu weit vor und 
wurden überfallen. Ein Drittel der Mannſchaft 
deckte den Boden, ſämmtliche Officiere waren todt. 
Da übernahm er das Commando, und durch einen 
glücklichen Einfall, den er kühn ausführte, gelang 
es ihm, die Hälfte der Leute gerettet heimzubringen. 
Er erſtattete Bericht und diesmal erhielt er ſein 
Recht: er wurde Officier. Nun traten aber die 
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Schattenſeiten des franzöſiſchen Charakters hervor. 
Armſeliger Neid, welcher üble Nachreden gegen ihn 
ausheckte, ſuchte ihm zu ſchaden. Den keckſten Ver⸗ 
leumder forderte er und zerſchlug ihm das Geſicht, 
was ihm eine Zeit lang Ruhe verſchaffte. Endlich 
wurde er das Opfer einer Schändlichkeit. 

Bei dieſen Worten ſah ihn Adolph, der ihm 
aufmerkſam gefolgt war, ſcharf an. „Einer Schänd⸗ 
lichkeit?“ entgegnete er. 

„Einer Schändlichkeit!“ wiederholte Philipp mit 
großem Nachdruck. „Die Sache an ſich ſelbſt iſt 
ſehr einfach. Ich pflegte mit einem Spanier, gleich 
mir naturaliſirtem Franzoſen, in der Nähe der 
Garniſon bei Nacht längere Spaziergänge zu machen, 
um mich zu erquicken. Einmal, bei Mondſchein, 
fielen aus einem Hinterhalt Schüſſe auf uns, die 
uns Beide niederſtreckten: meinem Freunde war 
eine Kugel in's Bein, mir durch die Bruſt gegan⸗ 
gen. Wären es Halunken geweſen, die es auf 
Uhr und Börſe abgeſehen hätten, ſo wäre die Ge⸗ 
ſchichte nicht der Rede werth. Aber man ließ uns 

unbehelligt, jo daß Caballero, der nur eine Fleiſch⸗ 
wunde hatte, meine Wunde ſtopfen, zurücklaufen 
und mir Hilfe bringen konnte. Alle Gründe ſprachen 
und ſprechen dafür, daß es ein Act der Rache von 
unſeren Feinden war, und daß ſpeciell der von mir 
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gezeichnete Lieutenant ſeine Hand im Spiele 
hatte. u 
„Das iſt ſehr unwahrscheinlich, rief Adolph. 

„Für mich iſt's Gewißheit,“ entgegnete Philipp, 
„umſomehr, als der von mir blamirte Herr ein. 
rachewüthiger Corſe iſt. Beweiſen konnten wir 
aber nichts. Im Lazareth, geſteh' ich, wurde ich 
mürbe. Zu dienen und ſich zu plagen, ohne die 
Hoffnung auf entſprechenden Lohn, das nahm mir 
den letzten Reſt meines Eifers. Mein Hauptzweck, 
die Welt zu ſehen und mich eine zeitlang in Aben⸗ 
teuern herumzutummeln, war erreicht; die Fran⸗ 

Bzoſen hatte ich kennen gelernt und ſatt bekommen: 
nun erſchien meiner Seele das Vaterland jo freund⸗ 
lich, ſo heimlich und ſo lockend, daß mein Herz in 
Sehnſucht ſchlug. Ich beſchloß, mich loszulöſen und 
heimzukehren. Es gelang mir — und jo bin ich 
hier.“ 

„Seien Sie nochmals willkommen!“ rief Mar⸗ 
garete nach einem flüchtigen Seitenblick auf den 
Gatten, der die Ungerechtigkeit ſeiner Meinung 
fühlen ſollte. Sie glaubte dem Erzähler, und in 
der That war es auch ſchwer, ſeinem Ernſte zu 
widerſtehen und in einer ſo entſchieden vorge⸗ 
tragenen Mittheilung etwas Anderes zu ſehen, als 
Wahrheit. 
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Als Philipp einſam in ſeinen Gaſthof zurück⸗ 
ging, ſagte er ſich: „Wenn man dieſen Menſchen 
die Wahrheit ſagte, würden ſie ſich tugendhaft ent⸗ 
ſetzen und mir die Thür weiſen. Ein Unternehmen, 
das ehmals für ritterlich galt, iſt jetzt eine Nieder⸗ 
trächtigkeit, wenn es mißlingt; denn wenn man's 
durchſetzt, ohne daß man überführt werden kann, 
ſteht man hoch in Ehren, und die Leute dürfen's 
ahnen, ja wiſſen, es ſchadet nichts. Verfluchtes 
Mißgeſchick in jener unſeligen Nacht! Die geringſte 
der üblen Folgen iſt noch, daß ich den beiden Kin⸗ 


dern hier Lügen ſagen und dieſen durch meine kecke 


Stirn Wahrſcheinlichkeit verleihen muß. Glücklicher⸗ 
weiſe iſt nur er argwöhniſch, und bei der Couſine 


lohnt ſich die Fiction. Ihre gute Seele glaubt 


mir, und aus ihrem Auge ſieht Mitleid, Achtung 
— ja Zuneigung. Wenn etwas gefehlt hat, das 
alte Gefühl in mir wieder aufzuwecken, ſo iſt es 
dieſes liebenswürdige Entgegenkommen. Ich empfinde 
ein reizendes Verlangen, das fühlende Herz an das 
meine zu führen, und hoffe wieder einmal eine 
Erquickung zu haben. Wir wollen's reifen laſſen!“ 

Acht Tage gingen vorüber, und beinahe hielt 
der Glücksritter ſein Verſprechen, in ihnen um acht 
Jahre jünger zu werden. Es war ihm gelungen, 
eine Geldſumme aufzunehmen, und ſchon am vierten 


3% 


— 93 — 


Abend erſchien er in einem neuen Anzug, der ihn 
um ſo beſſer kleidete, als ihm auch ſchon wieder 


ein Theil. der verlornen Rundung und Farbe zu⸗ 


| rückgekommen war. Margarete betrachtete ihn mit 
| Wohlgefallen und glaubte ihn durch ihren ausge⸗ 


ſprochenen Beifall ermuthigen zu müſſen. Philipp 


8 erwiderte lächelnd: „Ich hab's Ihnen ja geſagt, 


dies wird die Wirkung des Umganges mit Ihnen 


ſein. Fahren Sie alſo nur in Ihrer Güte fort, 
. ſollen Wunder ſehen!“ 


Als er diesmal, um die zwölfte Stunde, in 


die Wohnung zurückging, die er ſich gemiethet 
hatte, fühlte er ein tiefes Behagen, und ſeine brau⸗ 
nen Augen leuchteten in die Nacht hinaus. Wir 
haben geſehen, daß er einigermaßen der Verlegen⸗ 
heit und der Scham fähig war, und dies könnte 
zu dem Schluſſe verleiten, daß er doch in gewiſſem 
Grade auch beſeſſen hätte, was man Gewiſſen 
nennt. In der That hatte er aber davon ſo gut 
wie gar nichts. Nur das Mißglücken einer Unter⸗ 
7 nehmung konnte ihm Beſchämung und Reue ver⸗ 
urſachen; jedes Unrecht, wenn es gelang, füllte ihn 
mit Stolz und mit Triumphgefühlen. 


2 
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Auf dem einſamen Wege hinwandernd, ließ er 


ſeine Gedanken laut werden. „Reizendes Weib!“ 


rief er mit dem Flüſterton der Begierde. „Sie 


— 94 — 


hat Blut, das holde Gretchen, und eine höchſt 
ſchätzbare Gabe, die Dinge von der heiteren Seite 
zu nehmen. Ihre Gutmüthigkeit iſt juſt ſo groß, 
um nicht zu ſehen, was ſie nicht ſehen ſoll; wenn 
ich ihre Phantaſie ergreife und an mich feßle, 
werd' ich ſie vorurtheilslos finden. Wie köſtlich, 
wenn ſie ſchelmiſch lächelt — mit Sinnlichkeit, mit 
ſchöner, glücklicher Sinnlichkeit lächelt! Man möchte 
ihr augenblicklich um den Hals fallen. Und was 
iſt das für ein Hals! Was für eine Büſte! Daß 
ein ſo bornirter Menſch wie dieſer Adolph einen 
ſolchen Schatz haben ſoll, den er offenbar nicht zu 
würdigen weiß! 

„Sie iſt ſchöner, pikanter — berückender ge⸗ 
worden, als ſie geweſen iſt. Oder ſcheint's mir 
nur ſo, weil ſie einem Anderen gehört? Nein, ſie 
hat wirklich gewonnen! Ihre Schönheit iſt reicher, 
offener, einladender — verheißender geworden. Es 
iſt die Schönheit des Weibes, die mit ihrem Glanze 
die blöde Schönheit der Jungfrau weit in Schat⸗ 
ten ſtellt. Das Weib hat von dem Baume der 
Erkenntniß gegeſſen, die Augen ſind ihr aufgegan⸗ 
gen und ein ſeliges Bewußtſein leuchtet aus ihren 
Zügen. Sie iſt unſersgleichen geworden. Ihr Lächeln 
iſt nicht mehr das kindlich kindiſche der Unwiſſenheit, 
es iſt das verſtändnißinnige der Eingeweihten. 


| Welche Götterluſt, ſie zu erobern! Sie zur 


Mitſchuldigen zu machen! Sie zu beſitzen mit Leib 
und Seele — und den hoffärtigen Schulmeiſter 


auszulachen in ihren Armen! 


„Er hat ſie genommen und bekommen, aber 


Ver verdient ſie nicht! Er iſt zu ſtumpfſinnig und 
zu feige, um ſich ihrer zu erfreuen. Pah! nicht 
einmal das Mutterglück hat er ihr verſchaffen kön⸗ 


nen. Es iſt ſehr begreiflich, daß ſie nur in hal⸗ 


bem Einverſtändniß leben und daß die beeinträch⸗ 
tigte Frau mit Entzücken meinen Märchen horcht. 
Ihre Ehe iſt in Wahrheit keine Ehe — und wenn 
ich fie ihm abgewinne, kann ich nicht einmal eine 
Sünde begehen. 


„Es iſt Zeit geweſen, daß ich gekommen bin.“ 
Nachdenklich ging er weiter. Dann, mit dem 


Tone eines ungerecht n ſcharf und ſtolz, 


r 


fuhr er fort: 


„Ich hab' ein Anrecht an ſie. Er hat mit mir 
gerungen und mich beſiegt, weil er die Vortheile 


des Philiſters in die Wagſchale legen konnte. Das 


iſt kein legitimer Sieg, Freund Adolph — das 


; find gemeine Waffen. Ich erneuere den Kampf 
und führe ihn mit meinen perſönlichen Mitteln. 
Wir wollen ſehen, wer in dieſem pikanten Zuſam⸗ 


mentreffen die Palme gewinnt. 


re ee 
„ 

„Ueberall bin ich auf dieſen Menſchen geſtoßen, 
der beſaß und erreichte, was ich gerne gehabt 
hätte. Für ihn die Ehre und der Genuß, für mich 
der Aerger, die Wuth und das Zähneknirſchen. 
Jetzt kann ich's hereinbringen und mit Wucherzin⸗ 
ſen heimzahlen. Schande ſoll er haben, der un⸗ 
verſchämte Glückspilz. Die Krone ſoll er tragen, 
die ich ihm auf's Haupt ſetze. Dann hab' ich ihn 
unter mich gebracht ein- für allemal — und mein 
Zorn wird ſchwinden. Hier liegt der Schluß einer 
Rivalität, die aus den Bubenjahren datirt. Wäre 
dieſer Menſch mit dem ſchönen Weibe glücklich, 
der Stachel des Neides würde mich ohne Aufhören 
peinigen. Iſt aber das Weib mein und der Schmuck, 
der dem Schwächling zukommt, ſein, dann wird 
meine Seele Ruhe haben.“ 

Wer, mit der Kenntniß dieſer ſeiner innerſten 
Gedanken, den Schamloſen im Umgang mit Adolph 
und Margarete beobachtet hätte, der würde ſeinen 
Tact und die Beherrſchung ſeines Gefühles be⸗ 
wundert haben. Er ging Schritt für Schritt gegen 
das Ziel vor, ſo daß Alles, was er that, ihn na⸗ 
türlich ließ und berechtigt erſchien. Den höflichen 
und achtungsvollen Ton, womit er begonnen hatte, 
wandelte er ungezwungen in einen leichten, ja ge⸗ 
legentlich derben um, wie er den Gereisten und 
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den Soldaten kleidete. Er ſchilderte die Sitten in 
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Frankreich und Algerien nach der Wahrheit, aber 


mit der geheimen Abſicht, die Frau mit der Exiſtenz 
lleichtfertiger Beziehungen vertraut zu machen; und 
wenn man dieſelben auch gemeinſam verurtheilte, 
ſo gewöhnte ſich die Hörerin doch an den Gedan⸗ 


rr 


ken, daß ſie ſind und in vielen Beiſpielen ſind. 


Nach und nach erlaubte er ſich unbefangen gegen 


ſie kleine Vertraulichkeiten, wie ſie der Vetter ſich 


herausnehmen und wie ſie die Baſe umſomehr ge⸗ 
ſtatten konnte, als ſie in der Regel die Form ga⸗ 
lanter Dienſte trugen oder mit dieſen im Gefolge 
kamen. Philipp that das Alles mit ſo guter 
Laune, daß an nichts Arges zu denken war, und 


2 Margarete ließ es eben darum geſchehen, lächelte 


wol auch über ihn, und nur zuweilen begegnete 


ſeine dienſtbefliſſene Hand ihrer abwehrenden. Er 


wollte ihr gefallen, er bewarb ſich um einen gün⸗ 


ſtigen Blick von ihr, hing von ihren Einfällen und 


Geboten ab. Das konnte ihr von dem Wildfang 
nichts weniger als unangenehm ſein! Sie hatte ſich 
in ihren Gedanken einen Spielraum freier Bewe⸗ 
gung zugeſprochen; was in ſeine Grenzen fiel, das 
ſtand ihr zu — und ſo that und erlaubte ſie, was 


ſie ergötzte. 
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buhler machte, konnte und wollte aber nichts da⸗ 
gegen unternehmen. Noch erſchien Alles harmlos; 
wenn er einſchreiten ſollte, mußten Ungehörigkeiten 
offen daliegen! Gegen ihn beobachtete Philipp ein 
eigenes Verfahren. Wenn er mit ihm allein war, 
ſprach er über das weibliche Geſchlecht mit der 
ſcherzenden Laune eines Reſignirten, der froh iſt, 
den Schlingen der Sirenen entgangen zu ſein. Ja, 
er unterzog auch Margarete ſeiner Beurtheilung 
und machte humoriſtiſche Bemerkungen über ſie, 
die ſeine gänzliche Unbefangenheit an den Tag le⸗ 
gen ſollten. Dazwiſchen erwog er mit um ſo grö⸗ 
ßerem Ernſt die Frage des Fortkommens und 
theilte dem Freunde mit, was er zu dieſem Ende 
bereits angebahnt habe. Adolph mochte davon 
denken und glauben, was er wollte; er konnte 
einem Mann, der ſo an ſich zu halten wußte und 
ihm ſolche Intereſſen kundgab, nicht unhöflich be⸗ 


gegnen und noch weniger gegen ihn den Eiferſüch⸗ 


tigen ſpielen. 
Jede menſchliche Klugheit hat aber ihre Grenze, 


wenn hinter ihr eine Leidenſchaft ſteht. Und eine 
Leidenſchaft glühte in Philipp, wenn auch eine 
verbrecheriſche. Allmälig gewann das wahre Ge⸗ 


fühl gegen den angenommenen Schein an Boden 
und drängte ihn zurück, oder lag auch darin noch 
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Pop nz 


a, le er iber zur Shan getragen, ve 
Hausfreund verlaſſen habe. Er ſaß in Gedanken; 


er ließ ſich, wenn er in. fie verloren ſchien, Seuf⸗ 


zer entreißen, über die er ſich nachher betroffen 


zeigte; er ſprach in Zerſtreuung verwirrt und bat 
mit einer gewiſſen Art um Verzeihung, als ob 


man ihm nicht mehr Alles zurechnen dürfte, kurz 


er ſtellte ſich in allen Zeichen eines leidenſchaftlich 


Ergriffenen dar, welcher ſein Gefühl nicht mehr 
bemeiſtern konnte. Margarete ſchüttelte den Kopf; 


aber mit dem Ausdruck eines Bedauerns, das 


nicht ohne Intereſſe war. Adolph ſah die Kriſis 
herannahen. 
Trotz der gefaßten Vorſätze war er in mäch⸗ 


| tiger Aufregung. Die Thatſache, daß „der Frömmſte 


nicht in Frieden leben kann, wenn es dem böſen 


Nachbar nicht gefällt“, empörte ſein gerechtes Herz. 
Die Abhängigkeit des Ehrenhaften von dem An⸗ 


maßenden und Schlechten war ihm entſetzlich. „O 
Erdenleben!“ rief er aus. „Wahrlich, es iſt kein 


Mürchen, ſondern die reine Wahrheit: Satan, der 
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Veit des Böſen, iſt der Gott dieſer Welt! Wir 
können mit allen guten Geiſtern gegen ihn käm⸗ 
ve, es geſchieht doch nur, was er will. Er ſtört 
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Alles, was wir erreichen und bauen, er befleckt 
und verderbt Alles, und er behält das letzte Wort. 
Wenn er nicht will, dann iſt mein Weib nicht mehr 
mein, und mein Glück fällt in den Abgrund. Er 
ſendet das Werkzeug gegen mich aus, und ich habe 
nur noch die Wahl, ein BR zu ſein oder ein 
Verbrecher!“ — 

Die Zeit, mit Margarete eine ernfitiche ie: 
ſprache zu halten, ſchien ihm gekommen; dennoch 
verſchob er es von einem Tag auf den andern. 
Da erfuhr er, daß Philipp ſein Haus nicht mehr 
blos aufſuche, wenn er ſelber daheim war, ſondern 
ganz nach ſeinem Belieben, beſonders aber in 
Stunden, die er auf der Univerſität verbringen 
mußte! Er konnte nicht länger ſäumen. 

Am nächſten Morgen beim Frühſtück ſagte er: 
„Meine liebe Margarete, ich habe mit dir etwas 
zu beſprechen.“ 

Sie ſchaute fragend auf, nicht ohne Ahnung, 
was kommen werde. 

„So lange es möglich war,“ fuhr er fort, „hab' 
ich geſchwiegen. a muß ich dir jagen, die Rolle, 
die Philipp in unſerm Hauſe ſpielt, iſt nicht länger 
zu dulden.“ 

„Ah!“ rief die Gattin, durch den ttegeriien 
Ton betroffen und verletzt. f 


de uns,“ fuhr der Mann fort, „nicht 


nur jeden Abend, er beſucht BR dich, wenn ich 


nicht zu Hauſe bin“ 


Margarete verſetzte: „Iſt das was Befonderes? 
Kann ich in deiner Abweſenheit keine Beſuche an⸗ 


nehmend Und gar die Beſuche eines Verwandten?“ 


„Mit dieſem Verwandten,“ entgegnete Adolph, 
hat es eine eigene Bewandtniß. Du kennſt den 


Ruf, den er ſchon in der Heimat genoſſen hat. 


In * wird er die Kuvſt nicht verlernt 
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90% Ich Weiß über ihn,“ verſetzte die Gattin „was 
3 von dir gehört habe, und du weißt auch nur, 


was du von Anderen gehört haſt. Das kann mich 


nicht beſtimmen. Ich glaube an das, was ich mit 


eigenen Augen ſehe.“ 
„Und damit ſiehſt du noch nicht genug?“ 


„Ich ſehe nichts, als daß er höflich, galant iſt 


und mich zu unterhalten ſucht.“ 


„Und ich,“ verſetzte der Gatte, „ſehe außerdem 


noch, daß er von deinen Vorzügen geblendet und 
in Flammen geſetzt iſt. Sollte dir das entgangen 
ſein?““ | 


Die Frau, nach einem Beſinnen, entgegnete mit 


Ernſt: „Ich habe nicht über ſeine Gefühle zu ur⸗ 
theilen, die ich nicht kenne, ſondern über ſein Be⸗ 


1 


tragen. In dieſem hab' ic aber bis jetzt nichts 
bemerkt, was mich verdrießen müßte und was ich 
nicht dulden könnte.“ 

Adolph, nach einer Andeutung ſpöttiſchen Zwei⸗ 
fels, erwiderte: „Mir ſcheint aber, es kommt in 
dieſer Sache nicht blos auf deine Anſicht, ſondern 
auch einigermaßen auf meine an. Und ich ſehe 
durch dieſe Beſuche meine Ruhe geſtört, meine Ehre 
bedroht.“ 

Margarete ſah ihn an. „Du biſt alſo wirklich 
eiferſüchtig?“ rief ſie. „Weißt du auch, was das 
heißen will? Du trauſt mir alſo zu, daß ich deiner 
Ehre zu nahe treten könnte?“ 

„Mit Abſicht? — Nein!“ 

„Aber aus Schwachheit?“ 

Adolph zuckte die Achſel. „Sprechen wir nicht 
über Dinge, die möglich oder nicht möglich ſind, 
ſondern betrachten wir die Sachlage. Du haſt in 
dem Betragen dieſes Herrn noch nichts geſehen, 
was dich verletzen könnte. Ich aber, meine Beſte, 
ich habe ſehr deutlich geſehen, was mich verletzt 
und verletzen muß. Und ich glaube, das wäre für 
dich Grund genug, gegen ihn ein anderes Betragen 
deinerſeits anzunehmen.“ 

„Und was für eines?“ fragte die Gattin. „Was 
iſt dein Wunſch?“ 
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5 „daß du ihm zu verſtehen gib, ſein Benehmen, 
wie er es. namentlich in der letzten Zeit ſich erlaubt 
hat, kränke und beleidige dich, und er habe dich 
mit ſolchem Spiele zu verſchonen.“ 

„Du verlangſt alſo, daß ich ſage, was 
nicht * 

5 „Ich verlange, daß du mein Gefühl zu dem 


deinen machſt und danach Yandelit.“ 


Margarete ſah mit widerſtrebender Empfindung 
nachdenklich auf den Tiſch. „Mein Herr Gemahl,“ 
verſetzte ſie dann mit der Miene eines gefaßten 
Entſchluſſes, „dieſen Wunſch kann ich nicht erfüllen. 
Ich will dir aber ein Verſprechen geben. Meine 


Anſicht und meine Sorge iſt's nicht, daß Philipp 


ſich etwas herausnehmen könnte gegen mich, was 


mich beleidigen müßte. Ich glaube nicht an eine 
Paſſion und noch weniger an eine Abſicht, wie du 


ſie ihm beizulegen für gut findeſt. Ich glaube, daß 
er, wie Jeder, der ſich in der Welt herumgetummelt 


hat, glücklich ift, von feinen Erlebniſſen und Tha⸗ 


ten reden zu können, daß er ſich im Umgang mit 


uns von feinen Strapazen erholen und ſpeciell 
durch ſeine Erzählungen mir gefällig ſein will. 


Seine Zerſtreutheit in der letzten Woche, die ich 
freilich auch bemerkt habe, läßt eine ganz andere 
Auslegung zu. Aber nehmen wir Alles als mög⸗ 


WETTE 


lich an und ſetzen wir den Fall, deine Vermuthung 
wäre richtig, dann muß ich doch warten, bis ſie 
ſich mir, mir ſelber beſtätigt. Erſt dann hab' ich 
das Recht, ihm zu ſagen, daß ich mir dergleichen 
verbitten müſſe. Und dann werd' ich's auch 3 
darauf kannſt du dich verlaſſen.“ | 
„Und hernach?“ 
Margarete ſah ihn befremdet an; der Gatte 
fuhr fort: „Wenn du jetzt dein Betragen danach 
einrichteſt, ihm jede Hoffnung zu benehmen, dann 
wird er verdroſſen werden, von dem ausſichtsloſen 
Unternehmen abſtehen, und wir ſind ihn los. Läßt 
du ihn aber durch fernere Nachſicht den Muth ge⸗ 
winnen zu einer Erklärung, dann wird ihn die Ab⸗ 
weiſung beleidigen — und er wird ſich rächen.“ 
Die Frau zeigte gegen dieſe Perſpective einen 
faſt gereizten Unglauben. „Geh',“ rief ſie. Eine 
Erklärung! — er wagt es nicht. — Und ſich 
rächen! — da hält er denn doch zu viel auf ſich. 
Ich glaub's nun einmal nicht, daß er ein we 
Menſch ift, und damit gut.“ 
„Und damit gut?“ wiederholte Adolph ironiſch. 
Margarete machte eine Bewegung der Unge⸗ 
duld. „Mein lieber Freund,“ rief ſie, „du nimmſt 
Alles zu ſchwer und ſiehſt überall nur Geſpenſter. 
Wenn man nicht etwas nachſehen und ſich etwas 
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gefallen laſſen kann, dann kann man gar nicht 
leben. Wer mit Menſchen umgehen will, der darf 
nicht außer ſich gerathen, wenn ſie manchmal auch 
etwas weiter gehen, als ſie ſollten; denn nur um 
dieſen Preis hat er ihre Freundſchaft und ihre 
Gefälligkeiten. Es iſt Niemand gerathen, gar zu 
empfindlich zu ſein, ſonſt wird er ſich bald ohne 
Umgang ſehen — und das hat doch auch ſeine 
Uebelſtände.“ Sie verſtummte. Mit dem Accent 
melancholiſcher Ergebung fuhr fie fort: „Ueber jedes 
Verhältniß in dieſer Welt macht man ſich Illuſio⸗ 
nen, und manchem traut man viel mehr zu, 
als es leiſten kann. Laſſen wir die Anderen auch 
etwas gelten; und wenn ſie gegen uns freundlich 
ſind, nehmen wir's ihnen nicht übel. Wenn ich 
aufrichtig ſein ſoll, muß ich ſagen, daß mir die 
Schilderungen unſeres Vetters, durch den ich ſo 
viel Neues erfahren habe, eine wahre Erquickung 
geweſen ſind. Und zum Dank dafür ſoll ich ihn 
jetzt durch eine zürnende Miene und durch drohende 
Worte kränken — ohne alle Noth, auf eine bloße 
Vermuthung hin? Ich kann es und darf es nicht, 
mein lieber Freund. Und genug, ich thu' es nicht.“ 

Der Gatte ſchwieg. „In Gottes Namen!“ 
ſagte er endlich. Dann erhob er ſich und verließ 
die Stube. 
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Als Margarete allein war, ſagte ſie zu ſich: 
„Adolph weiß nicht zu leben — er hat wirklich 
etwas Pedantiſches an ſich. Hätte ich, wenn ich 
einen Verehrer begünſtigen wollte, auf den Couſin 
zu warten brauchen? Ich konnte einen hieſigen 
auszeichnen, wenn es mir darum zu thun war — 
und ich hab' es nicht gethan. Ich dürfte von dem 
Herrn Gemahl wol verlangen, daß er ſich auf 
mich verläßt und ſich nicht mit Sorgen quält, die 
mir grob Unrecht thun.“ 

Adolph, auf dem Wege zur Univerſttät, hatte 
Gedanken anderer Art. „Die Sache ſoll ihren 
Lauf nehmen, und ich füge mich. Komm' es denn 
an den Tag! Es hat auch ſein Gutes; wir ſehen 
dann klar. Unterdrücken wir jede Regung der 
Eiferſucht und gehen wir den Weg der Pflicht.“ 

Philipp erkannte bei der nächſten Zuſammen⸗ 
kunft aus dem Benehmen der Ehegatten, daß 
zwiſchen ihnen eine Erörterung ſtattgefunden hatte, 
welche zu ſeinen Gunſten ausgefallen war. Adolph 
zeigte eine reſignirte, Margarete eine zufriedene 
und einigermaßen triumphirende Miene, und die 
kurzen Reden, welche ſie mit einander tauſchten, 
verriethen deutlich genug eine Spannung. 

Die Anſchauung dieſer Thatſache beglückte ihn 
außerordentlich, und es koſtete ihn Mühe, ſein 
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Triumphgefühl nicht ſichtbar werden zu laſſen. Die 
Freudigkeit ſeines Herzens konnte und wollte er 
aber nicht zurückhalten. Er ſcherzte und lachte. 
Er gab ſich in einer Unbefangenheit, die, wenn 
man ſie nicht als die Frucht der Siegesgewißheit 


anſehen konnte, den Beweis liefern mußte, daß er 


in der That keinen Zweck hatte. Von den ſenti⸗ 
mentalen Anwandlungen der letzten Tage keine 
Spur mehr! Sein Geiſt war frei, heiter und ganz 
den Pflichten der Geſelligkeit hingegeben. 
Genau dieſelbe Stimmung zeigte er an den 
folgenden Tagen, und dies ließ vermuthen, daß er 
damit eine Abſicht verband. Wollte er Adolph be— 
ruhigen? Wollte er ſich gegen Margarete den 
Schein geben, daß er den Zauber, der ihm ange- 
than werden wollte, von ſich abzuhalten wiſſe, und 
ſie dadurch zu einem weiteren Entgegenkommen 
reizen? 
Sein Verhalten hatte zunächſt eine Folge, die 
er nicht in Ausſicht genommen haben konnte. Mar⸗ 


garete ſah ihre Worte beſtätigt, daß die Symptome 


eines ernſtlichen Gefühls, die Adolph an ihm be⸗ 
merkt haben wollte, einer anderen Quelle entfloſſen 
wären; ſie fühlte ſich beruhigt und wollte nun 
auch den Gemahl beruhigen, indem ſie ihn zugleich 
beſchämte. Eines Tages, wo ſie ihn ernſt und 
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ſtill bei Tiſche ſah, fate 22585 ken: asics a 
immer?!“ 

Der Gatte ſchüttelte len 11 15 8c ſchwiäge; 
und glaube damit in deinem Sinne zu handeln.“ 

Sie, mit einer gewiſſen Laune, verſetzte: 
„Schweigen iſt gut; aber du könnteſt wol noch 
ein bischen weiter gehen und es mit heiterer Miene 
thun. Haſt du unſern Hausfreund in den letzten 
Tagen beobachtet? Wo ſind die Zeichen einer 
Paſſion hingekommen, die du ihm beigelegt haſt? 
Siehſt du nicht, daß du ihm zu viel Ehre angethan 
haſt? Er will ſich amüſiren, mit ſeinen Erzählungen 
Effect machen und Ehre einlegen; damit begnügt 
er ſich. Einer ernſtlichen ER it er gar 
nicht fähig!“ 

„Einer guten oder auch nur schlicht natürlichen,“ 
verſetzte Adolph, „nein! Aber zu einer böſen hat er 
ganz das Zeug, und ich trau' ihm allen Ernſt und 
alle Ausdauer zu, welche hier erforderlich ſind.“ 

Margarete antwortete mit einem Laut des Ver⸗ 
druſſes. „Das iſt doch wahrlich eine fixe Idee!“ 
rief ſie. „Wer dieſen Menſchen vorurtheilslos an⸗ 
ſieht, der durchſchaut ihn auf den erſten Blick. Er 
will ſich die Zeit vertreiben und ſchwadroniren — 
alles Andere iſt ihm gleichgiltig.“ 

Der Gatte zeigte einen Hauch melancholiſ Pan 
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Spottes auf ſeinem Geſicht. „Du ſagſt das mit 


einem Ton,“ erwiderte er, „als ob er nach deiner 
Anſicht in der Beſcheidenheit zu weit ginge!“ 

„Du wirſt impertinent, mein Lieber,“ ent⸗ 
gegnete die Gattin mit dem Tone wirklicher Ver⸗ 
letztheit. „Judeſſen ein Weiſer, der eine Täuſchung 
eingeſtehen muß, hat Anſpruch auf unſre Nachſicht.“ 
Wird man ſich darüber wundern, daß Mar⸗ 
garete, die von dem Gatten immer aufs neue Wi⸗ 
derſpruch erfuhr, der Gefälligkeit und der guten 
Laune des Vetters mit Blicken wirklicher Dankbar⸗ 
keit antwortete? Sie hatte ſo manchen Grund, Un⸗ 
genügen zu fühlen: jede wohlgemeinte Zerſtreuung 
mußte ihr willkommen, für jede mußte ſie erkennt⸗ 
lich ſein! Zuweilen überkam ſie eine Wehmuth; 
die Güte, womit ſie dann einer Aufmerkſamkeit des 
Verehrers dankte, erhielt einen eigenthümlichen 
Ernſt und gewann eine täuſchende Aehnlichkeit mit 
dem Ausdruck der Zuneigung. Adolph beobachtete 
einmal einen ſolchen Blick — und ſein Mund ver⸗ 
zog ſich ſchmerzlich. In ſeinem Innern aber ſagte 
er ſich: „Ich habe Alles gethan, was ich mit 
Ehren thun konnte, weiter kann ich ohne Rohheit 
nicht gehen! Ich muß es abwarten! — Eins,“ 


fuhr er nach einer Weile fort, „iſt mir bei dieſem 
Handel klar geworden: wir ſterblichen Menſchen 
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können unendlich viel weniger, als wir in unſeren 
glorioſen Momenten uns einbilden. Wir glauben 
herrſchen zu können mit unſerm Willen, und wir 
ſind Sklaven der Verhältniſſe, machtloſe, klägliche 
Zielpunkte des Schickſals! Ich werde darüber an 
den Philoſophen ſchreiben und mir eine Erklärung 
ausbitten!“ N 


Eines Abends, um die zehnte Stunde, befand 
er ſich in ſeinem Studirzimmer, und es war ihm 
gelungen, ſich in eine Arbeit zu vertiefen. Mit 
der Frau und Philipp hatte er die Mahlzeit ein⸗ 
genommen, ſich aber dann zurückgezogen und ihnen 
gute Unterhaltung gewünſcht. Anderthalb Stunden 
waren ſeitdem verfloſſen; das Problem, das ihn 
beſchäftigte, hatte ſeine Seele ruhig und hell ge⸗ 
macht und ihn von der Außenwelt gänzlich abge⸗ 
zogen. Auf einmal ging ſeine Thür, er ſah auf 
— und ſah ſtaunend hin! Margarete, das Geſicht 
von glühender Röthe bedeckt, mit allen Zeichen 
der höchſten Aufregung, war in die Stube getreten. 
Sie anſtarrend, rief er: „Was iſt dir? Was führt 
dich her?“ 

Die Frau, mit einem Tone des tiefſten 
Schmerzes, antwortete: „Ich bin beſchämt! Grau⸗ 
ſam beſchämt!“ 
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Beſchämt!“ rief Adolph errathend, mit einem 
Klang halb des Schreckens, halb des Triumphs. 
„Ja,“ fuhr ſie mit bebendem Munde fort. „Du 
haſt deinen Mann beſſer gekannt, als ich! Es iſt 
ein niederträchtiger, ein ſchändlicher Menſch!“ 
„Philipp!“ rief Adolph mit dem Flüſtertone 
inneren Schauers. 

„Er hat die Maske abgeworfen,“ fuhr fie fort, 
und mich fein wahres, infames Geſicht ſehen 
laſſen!“ 

„Er hat dir einen Antrag gemacht?“ 
„deutlich! Deutlich genug!“ rief fie. „Mit 
Mühe halt' ich mich aufrecht. Ich bin im Inner⸗ 
ſten empört über ihn, empört über mich! Empört 
über meine Blindheit, meine ſinnloſe Gutmüthigkeit! 
Das hat alſo hinter all dieſen Artigkeiten und 
Aufmerkſamkeiten geſteckt? Eine ſchamloſe Abſicht 
und eine Einbildung, über deren Eitelkeit man 
lachen müßte, wenn die Anmaßung nicht jede Faſer 
erbeben machte!“ 

„Ich habe nie etwas Anderes von ihm erwar— 
tet,“ verſetzte der Mann, indem er ſich bemühte, 
den Tumult ſeines Herzens niederzuhalten. „Und 
er hat die Frechheit gehabt, dir in klaren Worten 
zu ſagen, was er wünſcht — und hofft?“ 

ö „Klar für mich,“ erwiderte Margarete. „Aber 
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auch in feiner Unverſchämtheit iſt er noch klug ge- 
weſen und hat ſich eine Hinterthür offengelaſſen. 
Er ſprach, wie von einer unwiderſtehlichen Leiden⸗ 
ſchaft hingeriſſen, aber in Andeutungen und Euphe⸗ 
mismen, die auch eine minder freche Erklärung ge⸗ 
ſtatten. Ich konnte freilich nicht mißkennen, was 
er mir zuzumuthen die Schamloſigkeit hatte. Ich 
war ſtarr vor Schreck! Aber bald wich dieſer dem 
Zorn und er konnte ſehen, wie ſtupid er mich ver” 
kannt hatte!“ 

Adolph, ſeinen Blick auf ſie geheftet, rief: „Du 
haſt ihm die Thür gewieſen?“ 

„Daß ich dazu nicht kam,“ verſetzte ſie, „das 
iſt's, was mich in der tiefſten Seele ſchmerzt. Ich 
war unausſprechlich beleidigt und ſah ihn mit einer 
Miene an, die Alles ſagte, was ich fühlte. Er er⸗ 
kannte es — und lenkte ein. Seine Erklärung 
konnte er nicht leugnen, wol aber die Hoffnungen 
und Wünſche, die er mir zu verſtehen gegeben 
hatte — und das that er. Er ſprach von der 
Neigung, die er von Jugend auf gegen mich gehegt 
habe — von der Hoffnung, die er vor Jahren in 
ſich habe nähren dürfen — von der Flamme, die 
er, nach dem Triumphe des Nebenbuhlers, in ſich 
habe verſchließen müſſen, die aber, alle Zerſtreuun⸗ 
gen des Lebens überdauernd, fortgeglüht habe in 
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ihm, beim . in alter Macht aufgelodert 
und endlich durchgebrochen ſei. Einem Manne, der 
| einem ſolchen Gefühle zum Raube gefallen ſei, könne 
man nicht grollen. Die edle Seele werde das, was 
in ſeiner Uebergewalt nicht bezwungen Welden 
konnte, zu verzeihen wiſſen. Jetzt, an meiner Ent⸗ 
| rüſtung ſehe er, was er gethan, was er gefehlt 
und verbrochen habe, und jetzt werde er ſeine Lei, 
denſchaft unterdrücken können. Jetzt wiſſe er, was 
er mir, meinem Gatten und ſich ſelber ſchuldig ſei. 
Von dieſem Moment an werde er nichts ſein als 
der treue Freund ſeiner Freunde. Vergeben Sie 
mir darum, theure Baſe, rief er, vergeſſen Sie die 
Sinnloſigkeiten, die einem Unzurechnungsfähigen 
aus dem Munde gegangen ſind. Ich habe ſie 
ſelber vergeſſen, ſchon jetzt exiſtiren ſie nicht mehr, 
und zum Ueberfluß ſtreich' ich ſie hiemit feierlich 
aus! Nach dieſen Worten ergriff er Hut und 
Stock. Er reichte mir nicht die Hand zum Abſchied, 
wie er ſonſt zu thun pflegte — ich hätte ſie auch 
mit Indignation weggeſtoßen — er verbeugte ſich 
reſpectvoll und verließ die Stube.“ 

| Adolph ſchwieg, indem feine Bruft ſich hob und 
ſenkte. Eine Todtenſtille herrſchte im Zimmer. „Und 
nun?“ ſagte er nach einer Weile. 

„Ich kann ihn nicht mehr ſehen,“ verf ſobte Mar⸗ 
Meyr, Duell und Ehre. II. 
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garete, „und werde ihn nie, nie mehr annehmen. 
Er hat mich tödlich beleidigt! Wenn ſeine Ausrede 
wahr und ſeine Reue aufrichtig wäre, es könnte 
mir den Zorn und die Verachtung nicht nehmen. 
Ich ſchäme mich. Ich ſchäme mich vor mir ſelber, 
daß mir dies begegnen konnte. Es iſt mir un⸗ 
möglich, ein ruhiges oder gar ein freundliches Wort 
an ihn zu richten — ich kann es nicht — der Ekel 
und der Ingrimm dulden es nicht. Ich breche den 
Verkehr mit ihm ab, unbedingt, unwiderruflich.“ 

Adolph ſchien ſich zu beſinnen. „Wenn er 
nun aber wiederkommt?“ ſagte er. „Kannſt du 
ihm ſeine Verbannung durch einen Dienſtboten zu 
wiſſen thun? Das würde ſich nicht geziemen und 
dem Handel auch nicht das rechte Ende ſchaffen.“ 

„Ich,“ rief Margarete, vor Aufregung zitternd, 
„ich kann's ihm aber nicht ſagen. Vergebens 
würde ich nach der Ruhe und Kälte ringen, die 
gegen dieſen Menſchen allein angewendet wären. 
Ich bin's nicht im Stande. Find' ein anderes 
Mittel.“ | 3. 

„Das Mittel,“ erwiderte Adolph, „iſt gefunden. 
Ich ſelbſt, meine gute Margarete, werde mit ihm 
ſprechen. Wenn er morgen wieder erſcheint — und 
wie ich ihn kenne, zweifle ich nicht daran — dann 
ſoll die Thereſe ihn zu mir führen. Ich werde 


ihm ſagen, was wir von ihm erwarten und fordern. 
Handeln wir aber ganz in Uebereinſtimmung. Es 
iſt alſo dein feſter Wille, daß er unſer Haus meide 
ein- für allemal? Keine Erklärung, keine Ent⸗ 
ſchuldigung und keine A der eine nere 
machen können?“ 
Nein,“ erwiderte die 5 5 Alles. was 
m s wäre doch nur Lüge.“ 5 
„Er ſoll deinen Be Aueh Klar un uns 
weden nu nina dt wan i 

Die Frau hing an den Gatten mit „ 
i ee Augen. Auf einmal, von einem Ge⸗ 
a getroffen, fuhr ſie auf. „Dann wird er 
aber mit dir Streit anfangen,“ rief ſie. „Er wird 
dich herausfordern — und du wirſt dich mit ihm 
chlagen, müſſen!“ 

Adolph ſchüttelte den Kopf. „Dazu werde ich's 
nicht kommen laſſen,“ erwiderte er. „Ich werde 
ihm zwar Alles ſagen; aber mit jenem Ernſte und 
mit jener ſtrengen Gemeſſenheit, die nicht ſowol 
beleidigt, als in die Seele trifft und ſtill macht.“ 

„Wirſt du aber, wenn du jo anfängſt, auch jo 
enden können?“ entgegnete die Frau. „Nimm dir's 
feſt vor, Adolph! Laſſ' dich nicht hinreißen. Bleib' 
ſtolz und kalt — und reinige unſer Haus von 
dieſem Menſchen.“ 
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„Verlaſſ' dich auf mich,“ entgegnete der Mann. 
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„Ich werde dir dieſen Dienft leiſten und deine Seele 


beruhigen.“ 


Margarete betrachtete ihn, ihre Augen füllten 


ſich mit Thränen. Sie ging auf ihn zu, ſchlang 
ihre Arme um ihn, drückte ihn an ihre Bruſt, legte 
ihr Haupt an ſeine Schulter und weinte. „Adolph,“ 


rief ſie, „ich habe dir Unrecht gethan. Ich habe 


gefehlt, groß gefehlt. Aber ich will's wieder gut⸗ 
machen. Verzeih' mir. Sag', daß du mir ver⸗ 
zeihſt.“ 

Adolph ſah mit einem Lächeln auf ſie, welches 
Glück und Wehmuth ausdrückte. Ihr Stirn und 
Wange ſtreichelnd wie einem Kinde, ſagte er mit 
liebevollem Ton: „Dieſe Erkenntniß macht Alles 


wieder gut. Du biſt mein liebes Weib — ſonſt 
weiß ich nichts mehr von dir. Aber jetzt geh' zur 


Ruhe und ſchlaf' wohl. Du haſt das Deine ge⸗ 
than; von jetzt an beginnt meine Arbeit, welche die 
deine zum Schluſſe bringen ſoll. Keine Sorge, 
mein Kind! Gute Nacht!“ ö 


Vor der Frau, um ihre Seele zu ſtärken und a 
keine Furcht in ihr aufkommen zu laſſen, hatte 


Adolph inſtinctmäßig und abſichtlich die Ruhe des 
Mannes bewahrt. Er ſtand vor ihr wie einer, der 
ſich von dem Berichte, weil er doch nur Erwartetes 
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erfahren hat, kaum erregt fühlt und ſich der ihm 
zugewieſenen Aufgabe vollkommen gewachſen weiß. 
Als aber Margarete ſich entfernt hatte, ſchwoll ſeine 
Bruſt. Die giftig beleidigende Abſicht des Feindes 
trat vor ſeine Seele — eine maßloſe Wuth ſtieg 
in ihm auf und füllte ſein Herz mit Feuerflammen. 
„Dieſer Wicht!“ rief er. „Dieſes Nichts! — dieſer 
jämmerliche Menſch wagt es, mir mein Weib ver- 
führen zu wollen! Ein Halunke, der ins Zucht⸗ 
haus gehört! Ein impotenter Kopf, dem alle Ver⸗ 
ſuche, im Leben etwas zu erreichen, mißlungen ſind! 
Der überall Bankerott gemacht hat und als Bettler 
meinen Schutz anfleht! Er faßt den Gedanken, den, 
der ihm helfen ſoll, zu ſchänden! Hund! Verächt⸗ 
licher, ſtinkender Hund! — kaum werth, daß man 
dich mit dem Fuße zertritt. Wozu laufen ſolche 
Menſchen in der Welt herum? Woher kommt 
ihnen das Recht, zu exiſtiren? Vertilgen, vertilgen 
muß man ſie, wie das Ungeziefer. Vertilgen und 
zermalmen, daß nicht ein Stäubchen von ihnen 
übrig bleibt.“ 
In mächtig wogender, aber nach dem erſten 
Ausbruch überlegen gehaltener Erregung ging er 
in der Stube auf und ab. „Würde ich meinem 
Gefühle folgen,“ ſagte er ſich, „dann kaufte ich mir 
eine Axt und ſchlüge ihm die Stirn ein, mit der 
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er, den Gedanken meiner Sch denkend, vor 
mich und mein Weib zu treten gewagt! Aber 
ich habe Pflichten! Pflichten gegen mein Weib — 
Pflichten gegen die Welt — Pflichten gegen die 
Wiſſenſchaft. Ich muß mein Gefühl unterdrücken 
und von meinem Verſtande, meiner Vernunft mich 
leiten laſſen. Ich muß ihm, den ich in einem 
Mörſer zerſtampfen möchte, den Kopf durch Worte 
zurecht ſetzen und es für ein Glück achten, wenn 
er uns verläßt, um uns für dieſes Leben aus dem 
Wege zu gehen. Ich muß! Und weil's nothwen⸗ 
dig iſt, ſo will ich mir's abringen.“ 

Der Geiſt erhob ſich in ihm und ſein Herz er⸗ 
langte die Ruhe des pflichtmäßig Handelnden. „Ich 
freue mich auf dieſe Unterredung!“ rief er nach 
einer Weile. „Soll mich doch Wunder nehmen, 
was der Kerl für eine Miene macht und wie er 
ſich aus der Affaire zieht. Kommen wird er, da⸗ 
vor iſt mir nicht bange. Aber wenn er mich ge⸗ 
hört hat, dann wird er auch wieder gehen, um 
nicht wiederzukommen.“ 

Mit einem Aufblick des Beſinnens fuhr er fort: 


„Was iſt heute für ein Tag? Freitag! Das trifft 
ſich gut! Ich brauche alſo, um ſeiner habhaft zu 


werden, nicht einmal ein Collegium zu verſäumen. 


Wir wollen doch ſehen,“ fügte er mit ſtolzer Miene 
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VI. 


Am anderen Morgen beim Frühſtück zeigte auch 
Margarete eine ruhigere Miene, obwol ſie geſtand, 
wenig geſchlafen zu haben. Mit Ernſt und einem 
eigenen wehmüthigen Lächeln ermahnte ſie den 
Gatten aufs neue, nicht aufzubrauſen, und dieſer 
verſprach es ihr noch einmal. „Glaub' mir nur 
unbedingt,“ entgegnete er, „ich werde mit dem Ge⸗ 
ſellen fertig werden. Die Ruhe des Richters iſt 
meine Aufgabe; in ihr liegt meine Stärke, meine 
Ehre — ſie verbürgt mir den Sieg.“ 

Er begab ſich in ſein Studirzimmer, das am 
anderen Ende der Wohnung lag. Hier kam ihm 
ein Gedanke, der ſein Geſicht ernſt und ernſter 
werden ließ. Er ſetzte ſich an den Tiſch, nahm 
einen Briefbogen heraus und begann zu ſchreiben. 

Die Unſicherheit aller menſchlichen Rechnung, 
die Möglichkeit eines ſchlimmen Ausgangs war ihm 
vor die Seele getreten; er wollte für alle Fälle 


I 


dem Freunde Paul feine Geſchichte erzählen, von 
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der Heimkehr Philipp's an bis zum heutigen Tage. 
Paul ſollte die Wahrheit erfahren; er ſchilderte und 
charakteriſirte nun das Verhalten des Abenteurers, 
Margarete's und ſein eigenes genau nach der 
Wirklichkeit, indem er nur bei ſeiner Frau Motive 
hervorhob, welche den Zweck der Entſchuldigung 
hatten. 

Als der Bogen vollgeſchrieben war, ſetzte er 
Datum und Namen darunter, ließ aber den Brief 


unverſiegelt. Es konnte ja Alles gut ablaufen, 


und dann wollte er erſt ſehen, ob und wie das 
Schreiben abzuſenden wäre. 

Beruhigter ging er auf und ab. Der Himmel 
war mit leichten Wolken überzogen, die Temperatur 
für die heiße Jahreszeit mäßig, erquickende Luft⸗ 


ſtröme drangen durch das offene Fenſter in die 


Stube. Adolph ſog die Kühlung ein, dann ſchloß 
er das Fenſter. 

Die Zeit vor einer wichtigen Entſcheidung hat 
es nicht an ſich, den Menſchen in der gleichen Ge- 
müthsſtimmung zu belaſſen. Nach einer Weile 
ſtand er ſinnend und ſeine Züge verdunkelten ſich 
aufs neue. Er dachte ſich den Widerſacher, wie 
er ihn thatſächlich kennen gelernt, und unwillkürlich 
ſtellte ſich ihm dar, was ihm von ſeinem Haſſe und 


erregter Bosheit möglicherweiſe drohte. Die Fauſt 
ballte ſich ihm, er mußte mit ſeiner Bewegung 
ringen. „Es iſt gut,“ ſagte er ſich nach einer 
Pauſe, „auch daran muß man denken“ 
Bedächtig trat er in den Hintergrund, defen 
eine Wandſeite mit einer kleinen Waffen ammlung 
geziert war, beſtehend aus zwei Piſtolen, zwei 
Hiebern, die gekreuzt waren, und aus einem Dolch 
in der Scheide, der dazwiſchen an einem N 
hing. Dieſen nahm er herunter. 5 

Er betrachtete ihn, ſtaubte die Scheide ab und 
wollte die Klinge herausziehen; ſie hielt aber feſt. 
Nur mit einem angeſtrengten Riß machte er ſie 
frei. Der ſonſt glänzende Stahl hatte in der 
Mitte einen ſtarken Roſtfleck. 

„Jungfräulich,“ ſagte er, „und doch nicht ohne 
Schaden. Ich hoffe, dich auch heute nicht zu 
brauchen, aber deine Reinheit ſollſt du wieder er⸗ 
halten.“ 

Er nahm ein aeg und ſchabte den 
Roſt weg, reinigte die Stelle ſo gut als möglich 
mit einem Stücke Tuch, ſteckte die Klinge wieder in 
die Scheide, probirte ſie, ob ſie leicht aus⸗ und 
einginge, und ſchob, nachdem er davon die Ueber⸗ 
zeugung erlangt hatte, die Waffe in die innere 
Bruſttaſche des Hausrockes. „Man muß auf jede 
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Möglichkeit gerüſtet ſein,“ waren ſeine Gedanl 


„Nur um ſo leichter werde ich kalt bleiben und 
den Menſchen durch meinen er . 
können.“ a N 335g nom um 10100 
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Noch konnte er aber den Gegner nicht erwar⸗ 
8 Er trat zu einem ſeiner Bücherſchränke, über⸗ 
ging mit. den Augen die Titel und nahm einen 
Band heraus. Verlangend nach einer zugleich 
unterhaltenden und ernſten, ſcharfen Lectüre, hatte 
er eine Theaterdichtung von Leſſing gewählt. Er 
las und las, vertiefte ſich in die Handlung und 
legte das Buch nicht aus der Hand, bevor er mit 
dem Stücke zu Ende gekommen. 


Es iſt vielleicht unrecht,“ um er zu ſiche bo 


ich jetzt, wo ich handeln ſoll, mich in die Regionen 


der Phantaſie begebe; aber es hat mir doch die 
Zeit vertrieben.“ Dann, nach einem Blick auf die 
Taſchenuhr, fuhr er fort: „Wenn er nicht käme! 
Es wäre nicht in ſeinem Charakter, der nicht nur 
frech, ſondern in der Frechheit ausdauernd iſt; 


aber es wäre möglich. Die Behandlung, die er 


von Margarete erfahren hat, muß den Aufgeblaſenen 
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grimmig verdrießen. * könnte in mah und Scham 
die Stadt verlaſſen — 

Mitten im Satz hielt er inne. Die Klingel 
war gezogen worden in der Weiſe Philipp's. Er 
ſtand auf und horchte. Deutlich hörte er die Magd 
ſagen: „Der Herr Profeſſor läßt Sie bitten, zu 
ihm zu kommen. Er iſt in ſeinem Studirzimmer.“ 
Und eben ſo deutlich vernahm er ein „Ah!“, welches 
zu ſagen ſchien: „Ich begreife.“ 

Auf ſein „Herein!“ kam der Erwartete, aller⸗ 
dings mit einem Schimmer von böſem Gewiſſen, 
der aber hinter dem Ausdruck der Entſchloſſenheit 
kaum noch ſichtbar war. 

„Du haſt gewünſcht?“ ſagte er, den Blick auf 
Adolph gerichtet. 

„Ich hab' mit dir zu reden,“ erwiderte dieſer, 
„und deine Miene ſagt mir, du weißt wovon.“ 

Jener ſah ihn mit Ironie fragend an. „Ich 
kann mir's doch nicht denken!“ 

„Meine Frau,“ fuhr Adolph mit Ernſt fort, 
„hat mir erzählt, was geſtern Abends zwiſchen euch 
vorgefallen iſt. Sie fühlt ſich von deinem Beneh⸗ 
men tief gekränkt und hat mir erklärt, daß ſie dich 
unter keiner Bedingung mehr ſehen will. Ich habe 
den Auftrag, es dir zu ſagen. Da ich nun ihr 
Gefühl begreife und ihren Entſchluß nur billigen 
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kann, ſo muß ich dich erſuchen, 1905 Haus künftig⸗ 
hin zu meiden.“ 

Nach dieſen Worten maß Philipp den Redner 
mit einem böſen Blicke; er faßte ſich aber und ent⸗ 
gegnete mit einem Ausdruck von Klage und An⸗ 
klage: „Das iſt von deiner Frau eine unglaubliche 
Uebertreibung. Es iſt wahr, ich hab' mich geſtern 
zu einer Thorheit hinreißen laſſen. Da ich ſie aber 
ſofort eingeſtand und um Verzeihung bat, ſo glaubte 
ich, ſie wäre vergeſſen. Der wochenlange Umgang 
mit ihr und die Freundlichkeit ihres Benehmens 
hatten ein altes Gefühl in mir wieder erweckt. 
Lange bekämpfte ich es; aber endlich hat's mich 
übermannt. Geſtern war ich ſelbſt erzürnt darüber 
und verwünſchte den ſchwachen Moment, heute ſeh' 
ich's von einer andern Seite. Die Thorheit, die 
ich beging, hat eine gute Folge gehabt: ich bin 
von meiner Leidenſchaft vollkommen geheilt. Sie 
erſcheint mir jetzt als eine ungeheure Lächerlichkeit, 
und ich werde nur noch an ſie denken, um mich 
glücklich zu preiſen, daß ich ſie los bin. Mein 


llieber Freund, einem Geſtraften und Bekehrten 


darf man keinen Groll nachtragen. Sie trium⸗ 
phirt, du triumphirſt — ich bin beſchämt und ge⸗ 
beſſert. Was willſt du mehr? Ich glaube, wir 


S 


können alle zufrieden ſein und ER gute ur 
leben nach wie vor.““ ‚trat nat 
Adolph ſchüttelte den an Er gi piße 
Dinge,“ verſetzte er, „die man nicht vergeſſen kann 
und die bisherige Freunde ſcheiden. Du haſt nicht 
nur eine Leidenſchaft verrathen, du haſt 5 
und Hoffnungen ausgeſprochen I Ans um 

„Das iſt falſch!“ rief Jener mit fürmlicher 
Entrüſtung. „Ein Mißverſtändniß, wie man es 
von deiner Frau nicht hätte erwarten ſollen. Mir 
ging eben das Herz über, ich vergaß, wo ich war, 
ich ſprach nach meinem Gefühl — ohne Verſtand. 
Ich appellirte an ihre Nachſicht, ihre Herzensgüte; 
aber die Wünſche, die ich andeutete, hatten keinen 
anderen Sinn, als daß ſie mir vergönnen möge, 
ihres Umganges und ihres Anblicks ferner froh 
zu werden. Ob darin für ſie und für dich eine 
io. große Beleidigung liegt, das ſtell' ich deinem 
Urtheil anheim. Es war eine Narrheit, ich wieder⸗ 
hole es; aber was kann ich mehr thun, als dies 
eingeſtehen, um Verzeihung bitten und erklären, daß 
ich vollkommen geheilt bin?“ 

„Wenn man dir nun aber nicht glaubte?“ 
wendete Adolph ein. | 

„Dann kränkt man mich,“ entgegnete Philipp, 
„und das Verhältniß kehrt ſich um.“ 
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ei sehe wol,“ fuhr Swolph nach kutzem Bes 


ſinnen fort, „du willſt, daß meine Frau und ich 
die geſtrige Scene mit deinen Augen betrachten. 


Aber das kann man ſich nicht geben. Jeder be⸗ 


urtheilt eine Sache nach ſeinem Gefühl und nach 
ſeiner Ueberzeugung, und hier kommt es vor Allem 
auf das Gefühl meiner Frau an. Sie hat ihren 


Entſchluß gefaßt und mir erklärt, unwiderruflich 
dabei bleiben zu wollen. Sie entſagt deiner Unter⸗ 


haltung; ſie läßt dich bitten, deine Befuche einzu⸗ 


ſtellen. Unter dieſen Umſtänden, will mir scheinen, 


verlangt es deine ee 8 von gar kamen 


ziehen! 


Philipp, mit einem Ausdruck von Amine 
hoffen Stolz, entgegnete: „Ich habe von Ehre einen 
andern Begriff! Meine Ehre verlangt mehr! Ich 
kann mich nicht, in Mißachtung meiner Erklärung, 
verkennen laſſen und das Opfer einer falſchen Ein⸗ 


bildung werden! Einen Menſchen, wie mich, weiſt 


man nicht ſo mir nichts dir nichts aus dem Hauſe. 


. Du, Freund Adolph, ſollteſt mich beſſer kennen und 


wiſſen, daß das mir gegenüber nicht angeht.“ — 


Er fixirte den Schweigenden; dann — mit einer 


Bewegung, als ob er etwas abſchütteln wollte — 


trat er einen Schritt näher und fuhr mit dem 
Ton eines Kameraden fort: „Geh! Laß dich nicht 
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von der Empfindlichkeit einer Frau anſtecken und 
mach' aus einer Bagatelle keine Tragödie! Wir 
ſind Männer und alte Bekannte — handeln wir 
mit Verſtand und mit Beſonnenheit! Du ſtehſt 
zwiſchen zwei Anſichten und Ausſagen; geſtatte mir, 
daß ich fortfahre, der Freund deines Hauſes zu 
ſein; prüfe mein Benehmen, überzeuge dich, wer 
Recht hat, ich oder deine Frau, und danach fälle 
dein Urtheil!“ 

Adolph ſchwieg, indem er den entrüſteten Wider⸗ 
willen, der auf ſeine Züge treten wollte, gewaltſam 
in ſich zurückhielt. „Wenn ich nun aber,“ verſetzte 
er nach einer Weile, „ſchon überzeugt wäre, daß 
meine Frau in ihrem Recht iſt und unter allen 
Umſtänden das Recht hat, ihren Umgang zu wäh⸗ 
len? Wenn ich der Anſicht wäre, daß hier einzig 
und allein ihr Wunſch entſcheiden muß, und deß⸗ 
halb auf meinem Erſuchen, daß du unſer Haus 
meiden wolleſt, beſtände?“ 

„Dann,“ erwiderte Philipp mit ſtrenger Miene, 
„würdeſt du mich beleidigen und mir Genugthuung 
geben müſſen! Und zwar,“ fügte er mit drohendem 
Blick hinzu, „eine Genugthuung, wie ſie der Schwere 
der Kränkung entſpricht!“ 

Adolph nickte für ſich. 

So ſtand denn das Duell wieder vor ihm! 
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Das Duell mit dem alten Feinde, welcher den 


Streit ſuchte und wollte! Das Duell in der ge— 


häſſigſten Form: als eine geſetzliche Waffe des 


Scham⸗ und Ehrloſen gegen den Mann von Ehre, 
als ein legitimes Mittel zur Erreichung eines 
niederträchtigen Zweckes! 


Adolph, der die freche Propoſition und ihren 
Urheber vor Augen hatte, konnte nicht verhindern, 


daß ein Gefühl der Wuth in ihm aufſtieg und ſeine 
Bruſt heftig zu arbeiten begann. Er nahm auf 
dem Geſichte des Gegners ein höhniſches Lächeln 
wahr: der Zorn machte ihn beben — er lechzte 
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nach der Vertilgung des Feindes! Aber er hatte 
ſeiner Frau und ſich ſelbſt Ruhe gelobt. Er wollte 


nicht dem erſten Anfall erliegen, er wollte aushal⸗ 
ten, wie er mußte, und alle Mittel erſchöpfen, die 


ſein Geiſt ihm an die Hand gab; dem Ausbruch 


nahe, drückte er mit aller Kraft den empordringen⸗ 


den Feuerſtrom in ſich zurück und wurde, nachdem 
Rihm dies gelungen, ſogar einer gewiſſen überlege⸗ 


nen Laune fähig. Er ſagte: 
„Freund Philipp, ich glaube, wir ſollten vor 


der Beilegung, welche du in Ausſicht ſtellſt, noch 


zuſehen, ob wir keine beſſere finden. Wir kennen 
uns beide zu gut, als daß wir uns zu täujchen 
vermöchten. Ich wende mich nicht an We Freund⸗ 
= Meyer, Duell und Ehre. II- 
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ſchaft, denn ich weiß, daß zwiſchen uns dergleichen 
nicht beſteht und nie beſtanden hat; ich appellire 
aber an deinen Humor und an deinen Stolz. Du 
haſt, als wir beide noch ein halbes Dutzend Jahre 
jünger waren, Margarete geliebt — wie du eben 
lieben kannſt. Ich habe ſie auch geliebt, wie ich 
liebe; ich habe ſie gewonnen und geheiratet. Bei 
deinem ſtarken Geiſte konnte dich dieſes Schickſal 
nicht unglücklich machen. Du haſt dich getröſtet — 
und konnteſt es auch mitten in der Fülle ander⸗ 
weitiger glorreicher Eroberungen. Nach einer Zahl 
von Heldenthaten auf dieſem Gebiete, welche näher 
beſtimmen zu wollen mir ferne liegt, kommſt du 
von deinen Feldzügen zurück, ſiehſt meine Frau — 
und es ſchmeichelt deiner Seele der Gedanke, dein 
Regiſter durch ihren Namen zu mehren. Uner⸗ 
wartet findeſt du Widerſtand. Man kann deinen 
Anſpruch nicht gutheißen, man fühlt ihn als eine 
Beleidigung; indeß, man weiß zu leben. Man 
macht dir keine Scene, man läßt dich ruhig gehen, 
und nur zu beiderſeitiger Bequemlichkeit, in aller 
Ruhe, erſucht man dich ſchließlich, deine Augen 
auf ein anderes Ziel zu richten, das vielleicht er⸗ 
reichbarer iſt. Liegt in dieſer Behandlung der 
Sache nicht wahre Freundſchaft? Kann ein Menſch 
von Urtheil das verkennen? Und kann der Stolz 


eine eines pochen es nun dulden, daß er ſeine Unter⸗ 
3 haltung an eine Frau wegwirft, die fie nicht zu 
1 ſchätzen weiß? Sicherlich haſt du ſelber ſchon ge⸗ 
fühlt, daß der Vorſchlag, du wolleſt unſer Haus 
i künftig unbeſucht laſſen, der mildeſte war, der 
dir nach dem geſtrigen Anlauf gemacht werden 
konnte. Nach dem Herkommen müßte der Gatte 
ä ſich für beleidigt erklären und dich zur Rechen⸗ 
; ſchaft ziehen!“ 
1 „Das würde ich begreifen,“ erwiderte Philipp; 
„denn wenn du mir nicht glaubſt, 8 deine 
i Ehre!“ 
; Adolph warf ihm einen Blick ſtechender Gering⸗ 
ſchätzung zu. „Ich,“ entgegnete er, „habe von 
Ehre einen anderen Begriff. Meine 1 verlangt 
mehr.“ 
„Und was, wenn man fragen darf?“ 
Mit Ernſt und Nachdruck verſetzte Jener: „Die 
Beilegung unſeres Streites durch Geltendmachung 
der Vernunft.“ 
Pjfhilipp, nach dieſer Erklärung, brach faſt in 
ein Hohnlachen aus. Mit inniger Freude, den 
Ertheiler einer ſolchen Antwort beleidigen zu können, 
fügte er leicht hinzu: „Und unter Hinweglaſſung 
des Muthes?“ 
Doch nicht!“ erwiderte Adolph, ſich gewaltſam 
x 9* 


bezwingend. „Zur Geltendmachung der Vernunft 
gehört vielmehr der größte Muth, namentlich aber 
der edelſte! Die Vernunft, in dem gegenwärtigen 
Fall, ſagt mir: Dieſer dein alter Bekannter hat 
dir eine Kränkung anthun wollen; aber er hat dir 
nur wieder den Beweis geliefert, daß du eine Frau 
von Ehre haſt: du kannſt über das verfehlte Un⸗ 
ternehmen nur lächeln. Und um des alten Be⸗ 
kannten und um unſertwillen — um auf die Ehre 
meines Weibes keinen Schatten fallen zu laſſen — 
ſchlag' ich die billigſte Ausgleichung vor. Die 


billigſte namentlich auch für den, der beleidigen 


wollte. Geht er auf meinen Antrag ein, meidet er 
unſer Haus — macht er vielleicht eine kleine Reiſe 
und wählt dann ungezwungen einen anderen Um⸗ 
gang (den Umgang z. B. von Militärs, den Jeder⸗ 
mann begreiflich finden würde) — dann haben 
beide Theile ihre Ruhe; und da von allen das 
tiefſte Schweigen beobachtet wird, bleibt auch ihre 
Reputation vollkommen unangetaſtet. Der Vorfall 
iſt ausgelöſcht, der Streit gehoben: das iſt die 
Beilegung durch Vernunft, welche meine Ehre 
fordert.“ 

„Aber nicht die meine!“ entgegnete Philipp mit 
Geringſchätzung. „Wer mir ſein Haus verbietet, 
der muß mit mir Kugeln wechſeln!“ 


n 


Adolph ſtand wie einer, dem die Kraft anfängt 
auszugehen; aber nochmal ſiegte über die auf⸗ 


wallende Leidenſchaft ſein Wille. Er betrachtete 
den Gegner und verſetzte mit einem ſeltſamen, 
überlegen höhnenden Lächeln: „Du willſt's alſo 
erzwingen? Weißt du auch, mein Beſter, was du 
eigentlich thuſt? Du kommſt zu mir und es be⸗ 
hagt dir meine Frau. Du ſagſt nun zu mir: 
Entweder läßt du mich ungehindert ihr nachſtellen 


und ſie womöglich verführen — oder du mußt dich 
mit mir ſchießen und dich womöglich von mir 


niederſchießen laſſen! Fühlſt du nicht, daß dieſe 
Zumuthung ungeheuer naiv iſt? Wenn ich ſie nun 
als ſolche behandelte und dir erklärte: die eine 
Propoſition iſt ſchamlos, die andere wahnwitzig — 
5 verwerfe ſie beide?“ 


„Dann,“ entgegnete Philipp verachtungsvoll, 
„wärſt du ein Ehrloſer und ich würde ai als 
fokchen behandeln.“ 


„Ein Ehrloſer!“ rief Adolph auffahrend. „Und 


was,“ fügte er mit einem durchdringenden Blick 


ironiſch lächelnd hinzu, „was wärſt du?“ 

Philipp wendete ſich ab, wie von Geringſchützung 
und Widerwillen übermannt. 5 
Ich will es für dich ſagen,“ fuhr Jener höhnend 
fort, „Ein Held, welcher ſeinen Willen durchzu⸗ 
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jegen weiß! Der große Sieger! Die Zuchtruthe 
aller Schwachen und Feigen! Der Spiegel der 
Ehre, die Blume der Männer! Erwägen wir aber 
noch Eines. Angenommen, daß ich mich füge und 
deinen Willen dir durchgehen laſſe: wird dann das 
Mittel, das ſich einmal ſo förderlich erwieſen hat, 
nicht noch einmal und wieder und wieder anzuwen⸗ 
den ſein? Wirſt du mir, wenn dir andere Dinge 
gefallen, die mein ſind, nicht wieder die Alternative 
ſtellen: entweder du gibſt ſie mir, oder du duellirſt 
dich mit mir? Ich ſehe nicht ein, was dich abhal⸗ 
ten könnte, auf deinem Wege conſequent weiterzu⸗ 
gehen und mich, nachdem ich A geſagt habe, B, C, 
D u. ſ. w. ſagen zu machen. Dann wärſt du aber 
mein Herr, mein abſoluter Tyrann, und ich wäre 
dein Sklave: nach dem Geſetze der Ehre! Dies iſt 
ein ſo rieſiger Blödſinn, daß ihn der dümmſte 
Menſch — daß ihn der Inbegriff aller Dummheit 
und Infamie, die ſogenannte Welt — ſelbſt als 
ſolchen erkennen müßte!“ 

„Nun,“ entgegnete Philipp mit einem Ausdruck 
tiefen Mißmuths, „nun wird mir die Geſchichte 
widerlich!“ Er ſchwieg und betrachtete ſein Opfer. 
Mit einem Blick, ſo hämiſch, daß ihn kaum ein 
Teufel beſſer liefern konnte, rief er: „Glaubſt du, 
daß du mich mit Redensarten los wirſt? Herr, 
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Zz wiſchen uns muß es zu was kommen! Und eine 
Wiederholung, glaub' ich, wird nicht nöthig ſein!“ 


„Ah!“ rief Adolph, wie triumphirend. „Jetzt 
zeigſt du mir dich ſelbſt. Das iſt der rechte Philipp 


Stürzer! Neid, Haß und Wuth blicken aus deinen 


Augen — und der infernale Wille, den Mann von 
Ehre zu vertilgen!“ 

Philipp hatte ſich gefaßt; mit der ganzen Würde 
eines Mannes, der nach dem geltenden Geſetze 


handelt, erwiderte er: „Genug der Worte! Ver⸗ 
bieteſt du mir dein Haus?“ 


„Ja.“ 

„Gibſt du mir dafür Genugthuung?“ 

„Nein.“ 

„Dann,“ rief Jener mit dem Ausdruck eines 
Richters, der ſeiner Verachtung freien Lauf laſſen 
will, „dann muß ich dich züchtigen, wie man einen 
Ehrloſen züchtigt. Ich habe keine Reitpeitſche bei 
mir — ſie bleibt dir vorbehalten. Für jetzt —“ 
Er hatte die Rechte erhoben, um Adolph ins Ge⸗ 
ſicht zu ſchlagen. Aber der Angegriffene, mit der 
Fauſt parirend, rief mit ſchrecklicher Stimme: 
„Halt!“ Er trat, blaß wie Papier, mit bläulich 


gewordener Lippe, einen Schritt zurück und warf 


auf den Gegner einen ſchauerlichen Blick. Dieſer, 


den Ausdruck mißdeutend, ſchien ein Nachgeben zu 
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erwarten, denn er lächelte mit triumphirender 
Bosheit. Aber Adolph griff in ſeine Taſche, zog 
den Dolch und führte ihn mit fa Heftigkeit 
gegen Philipp's Bruſt. 

Es gelang ihm doch nur, dieſe zu ritzen; denn 
Philipp hatte die Bewegung wahrgenommen und 
den Arm entgegengeſtreckt. Allein Jener, im Wahn⸗ 
ſinne der Wuth, war unwiderſtehlich. Mit der 
Linken den Gegner fi) vom Leibe haltend, wieder- 
holte er die Stöße, traf ihn erſt in den Hals und 
endlich ins Herz. Philipp wankte. Noch ein Stoß 
— ein Stoß in die Bruſt bis ans Heft — und er 
fiel! „Mörder!“ röchelte er, mit einem Blick des 
grenzenloſeſten Haſſes. — „Hund!“ rief ihm Adolph 
entgegen. „Infamer, der Hölle entlaufener, teuf⸗ 
liſcher Hund! Wer hat mich dazu gemacht? Wer 
hat mit ſchamloſer Büberei, mit namenloſer Frechheit 
mein Glück und mein Leben zerſtört?“ Und mit 
unerſättlichem Raſen durchbohrte er ihn nochmals 
und nochmals, bis er als Leiche vor ihm lag. . 

Das Blut aus vielen Wunden floß auf die 
Diele; der Kopf des Getödteten lag bleich am 
Boden, der halboffene Mund zeigte die Zähne. 
Adolph ſtand vor ihm; eine glühend ſüße Empfin⸗ 
dung ging durch ſeine Seele — die ganze Wolluſt 
dieſes Blicks durchflutete ihn. „So mußt' es 
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$ kommen!“ ſagte er zu ſich mit dem gedämpften 
Tone der geſättigten Rache. „Für mich iſt Alles 


hin; aber Eins hab' ich erreicht: den Böſewicht 
hab' ich mir aus dem Wege geräumt und ins 


Nichts geworfen. Die Macht, die nur auf meinen 


Schimpf und meine Schande ausging, hab' ich zer- 
brochen. Der Schurke iſt eine Leiche! Ich habe 
mir mein Recht verſchafft, das einzige, das mir 
genügen konnte. Nun mag das Recht der Menſchen 
mit mir anfangen, was es will. Ich werde es 
ſelbſt gegen mich aufrufen — und mich ihm unter⸗ 
werfen.“ 

Er machte einen Schritt gegen die Thür; aber 
plötzlich hielt er an und trat an ſeinen Studirtiſch 


zurück. Mit feſter Hand ſchrieb er in den Brief 


an Paul das Poſtſcript: „Der Bube hat mich 
zum Duell zwingen wollen, ich hab' ihn niederge— 
ſtoßen, und er liegt entſeelt in der Stube, wo ich 


dieſes ſchreibe.“ Nachdem er den Brief geſiegelt 
und die Adreſſe geſchrieben hatte, rief er: „Nun 


zu meinem Weibe! Und dann — zum Richter!“ 


VII. 


Margarete befand ſich, als Philipp kam, im 
Wohnzimmer. Sie hörte die Anrede der Magd 
und ſeine charakteriſtiſche Entgegnung ebenfalls, 
und ihr Herz klopfte, als er mit feſten Schritten 
der Studirſtube zuging. Den Kopf auf die Rechte 
ſtützend, athmete ſie und ſaß in unbezwingbarer 
Aufregung. Die Sorge, daß die Unterredung zum 
unheilvollen Streite führen könnte, hatte ſich wieder 
in ihr erhoben und wuchs, und ein Gefühl be⸗ 
drängte ſie, als ob ſie durch ihr Benehmen gegen 
den wiedergekehrten Abenteurer an der drohenden 
Zuſammenkunft ſchuld geworden ſei. Die War⸗ 
nungen und Mahnungen Adolph's, ihre Mißach⸗ 
tung derſelben und ihre Weigerung kamen ihr ins 
Gedächtniß, und ein Gebet ſtieg in ihrem Herzen 
auf, daß der Himmel es ihrem Manne gelingen 
laſſen — daß nur dies Einemal noch das Unglück 
an ihnen vorübergehen möge. Dann wollte ſie zu 
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5 einer ſolchen Gefahr keinen Anlaß mehr bieten, ſie 
wollte gegen ſich ſtrenger, gegen den Gatten liebe— 


voller und hingebender ſein. Wie gut, wie männlich 
und wie großmüthig hatte er ſich bei dieſer Gele— 
genheit wieder gegen ſie benommen. Er hatte ihr 
keinen Vorwurf gemacht, ſie nicht fühlen laſſen, 


daß der Ausgang ihm Recht gegeben und ihr Un— 
recht. Er war ihr Schutz und Schirm, und trat 


ein für ſie, ohne ihr die mindeſte Verbindlichkeit 


aufzulegen, ohne nur ihren Dank anſprechen zu 


wollen. Ihre Augen wurden feucht; nie hatte ſie 
den Werth ihres Gatten ſo tief empfunden. 


Sie erhob ſich, trat an die Thür und horchte. 
Gottlob — ſie hörte nichts. Die Unterredung 
mußte ruhig und glücklich verlaufen. Philipp ließ 
ſich von Adolph überzeugen und zog ſich von ihnen 
zurück. Sie konnte wieder frei athmen und ihres 
Lebens froh werden. 


Die Magd, eine geſetzte Perſon, kam herein, 
um in einer Frage des Dienſtes ihre Meinung zu 
hören. Margarete, nach dem Beſcheid, richtete 


ihrerſeits Fragen an ſie und ſprach mit ihr — nur 


um ſie bei ſich zu behalten. Die Unterredung der 


beiden Männer währte ihr zu lange, und ein 
ahnendes Bangen erſtand in ihr. 
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Auf einmal hörte ſie, trotz der zwei geſchloſſenen 
Thüren, welche ſich dazwiſchen befanden, laute Zu⸗ 
rufe und ein dumpfes Getöſe. Schrecken durchfuhr 
ihr Herz und lähmte ihre Glieder. Sie ſtand be⸗ 
bend, angſtvoll horchend. — Alles wurde ſtill. Da 
ermannte ſie ſich und öffnete die Gangthür. In 
demſelben Moment ging die Thür im Studirzimmer 
auf, aber nicht Philipp erſchien, ſondern Adolph. 

„Margarete!“ rief er, ſie erſehend, „jetzt haben 
wir Ruhe vor dem Feind. Ruhe für alle —“ 

Er hielt inne, an die Wirkung auf die nicht 
Vorbereitete denkend. Aber die Frau errieth den 
Sinn des Gehörten. Sie lief zur offenen Thür, 
ſah hinein, ſtieß einen Schrei aus und fiel ohn⸗ 
mächtig der nachgeeilten Dienſtmagd in die Arme. 
Dieſe, den Leichnam ihrerſeits erblickend, 1 
und jammerte. 

„Still!“ rief Adolph. „Bengen r. wir die Fran 
in die Stube.“ 

Zuſammen trugen fie die Beſinnungsloſe ins 
Wohnzimmer und legten ſie aufs Sofa; die Magd 
beſprengte ihr das Geſicht mit Waſſer, Adolph hielt 
ihr eine ſcharfe Eſſenz vor. „Sie wird zu ſich kom⸗ 
men,“ ſprach der Gatte; „aber ich kann's nicht 
abwarten — ich kann und will fie jetzt nicht ſprechen! 
Sag' ihr, die Sache ſtehe nicht ſo ſchlimm, wie ſie 
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ausſehe; das Gericht werde ihren Mann nicht zum 
Tode verurtheilen: ich, der Rechtsgelehrte, verbürge 
mich dafür!“ 

Er ergriff Hut und Stock. Als er Margarete 
wieder athmen und ſich regen ſah, verließ er die 
Stube. 

Zunächſt ging er auf die Poſt und gab den 
Brief an Paul auf. Dann verfügte er ſich zum 
Unterſuchungsrichter. Dieſer, ein Mann in mitt⸗ 
leren Jahren, der Adolph kannte und ſchätzte, hörte 
den getreuen Bericht mit großer Beſtürzung. Zu⸗ 
letzt ſagte er: „Einen ſolchen Menſchen hätten Sie 
ſich noch auf eine andere Weiſe vom Halſe ſchaffen 
können! Ich hätte dieſe raſende Leidenſchaft nicht 
hinter Ihnen geſucht, Herr Profeſſor!“ — Jener, 
mit Ruhe, beinahe mit Stolz, erwiderte: „Es iſt 
geſchehen, und nun geſchehe mir, was Rechtens iſt.“ 

Nach einiger Zeit fuhr Adolph unter Bedeckung 
in die Frohnfeſte, wo er in dem kleinen Zimmer, 
das ihm eingeräumt wurde, vor allem einen Brief 
an ſeinen Vater ſchrieb. Der Richter begab ſich 
in die Wohnung Adolph's. Er verhörte die bleiche, 
aber wieder einigermaßen gefaßte Frau und die 
Dienſtmagd, beſah den Todten und ordnete ſeine 
Abführung ins Leichenhaus an. 

Die Ausſagen Margarete's ſtimmten mit dem 
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Berichte Adolph's genau zuſammen, der Unter⸗ 
ſuchungsrichter überzeugte ſich, daß beide die Wahr⸗ 
heit bekannten. Als ſie ihm die letzte Frage be⸗ 
antwortet hatte, richtete er einen theilnehmenden 
Blick auf die Tiefgebeugte und ſagte: „Faſſen Sie 
Muth! Es iſt ein großes Unglück; aber ich glaube, 
was Sie zu tragen haben, wird nicht über Ihre 
Kräfte gehen.“ 

Adolph hatte zunächſt eine eigenthümliche Prü⸗ 
fung zu beſtehen. Er wurde zu Wagen abgeholt 
und ins Leichenhaus vor den Todten geführt. Auf 
die Frage des Richters, ob das Philipp Stürzer 
ſei, den er mit dem Dolche niedergeſtoßen habe, 
antwortete er feſt: „Er iſt es!“ Aber die Rache⸗ 
wuth in ihm war geſtillt, die empörte Wallung ver⸗ 
gangen; er hatte nicht ſo ſehr den getödteten Feind 
als das vertilgte Menſchenleben vor Augen — das 
bleichgelbe Geſicht des Todten und die blaſſen Lip⸗ 
pen, die im letzten Augenblicke „Mörder“ gerufen 
und ihm noch immer zu fluchen ſchienen, grinsten 
ihn an — und ein Schauer ergriff ihn. Philipp 
allerdings hatte den Tod herausgefordert; aber (ſo 
kam es auch ihm jetzt vor!) er ſelbſt hätte durch 
eine andere Behandlung der Sache den Zudring⸗ 
lichen vielleicht doch entfernen können, ohne dieſes 
letzte Mittel in Anwendung zu bringen. Zwar 
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nicht dadurch, daß er den Zweikampf annahm: 
dieſes Zugeſtändniß an den Böſewicht wäre die 


Sanction eines Verbrechens geweſen! Aber viel- 
leicht durch Herbeiziehung von Freunden, durch Anz 
rufung der Geſetze! Dieſe Gedanken, die der Aufent⸗ 
halt im Hauſe des Todes in ihm aufſteigen machte, 
blieben nicht ohne Entgegnung; nach den verkla— 
genden kamen die rechtfertigenden und riefen ihm 
zu: „Du konnteſt nicht anders handeln!“ Aber in 
den Tiefen ſeiner Seele war ein Zwieſpalt — und 
mit gedrückten Zügen fuhr er in die Frohnfeſte 
zurück. 

Unmittelbar darauf nahm der Gerichtsarzt die 
Section vor und ſprach ſich in ſeinem Gutachten 
dahin aus, daß von den neun Stichwunden, die 
ſich an der Leiche gefunden hätten, drei den Tod 
nothwendig zur Folge haben mußten. 

In der Stadt machte die Nachricht von der 
Kataſtrophe einen ungeheuren Eindruck. Adolph 
war vielgekannt und geachtet, Philipp war bemerkt 
worden und hatte zu reden gegeben, Margarete 
gehörte zu den ausgezeichneten Frauen durch ihre 


Schönheit und durch die Gerüchte, die über ſie und 


ihr eheliches Leben wiederholt in die Deffentlich- 
keit gedrungen waren. Bei dieſer Gelegenheit zeigte 
ſich, wie viel darauf ankommt, auch den Schein: 
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freierer Sitte zu meiden! Gar manche nahmen an 
und ſagten es weiter, daß Adolph den begün⸗ 
ſtigten Liebhaber ſeiner Frau erſtochen habe! — 
Zum Glück für Margarete wurde bekannt, daß ſie 
den frechen Antrag des Abenteurers dem Gatten 
ſofort mitgetheilt und ſeine augenblickliche Entfer⸗ 
nung aus dem Hauſe verlangt habe. Dieſe That⸗ 
ſache, die von tröſtenden Beſuchen aufgefaßt und 
nach allen Seiten hin verbreitet wurde, ſtellte ſich 
den Verleumdungen entgegen, die ſchon um ſich ge⸗ 
griffen hatten. 

Am vierten Tage fuhren bei der Einſamen bald 
nach einander drei Wagen vor. Der erſte brachte 
die Mutter Hartlieb, der zweite den Vater MR: 
der dritte Paul und Dorothea. 

Wir ſchildern nicht die Erſchütterungen des 
Wiederſehens bei ſo ſchmerzlichem Anlaß. Die 
Mutter theilte mit, daß ihr Mann in Kurzem ein⸗ 
treffen werde. Der Vater Ritter meldete, daß ſeine 
Frau krank darniederliege, daß er ſich aber doch 
losgeriſſen habe, um der Schwiegertochter und dem 
Sohne zum Troſt herbeizueilen. 

Paul und Dorothea, nach den theilnehmendſten 
Erkundigungen, ſtellten ſich mit natürlicher Beſchei⸗ 
dung hinter den Nächſtverwandten der Familie 
zurück und überließen ihnen die vielfach wiederkeh⸗ 
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renden Worte der Klage und des Troſtes. Sie 
hatten ſich im nächſtgelegenen Gaſthof einlogirt und 


warteten einer Gelegenheit, den Freunden nützlich 


zu werden. Bald erkannten ſie, wie wohl ſie ge⸗ 
than hatten, perſönlich herbeizukommen: jedes von 


ihnen erhielt eine Aufgabe. 


Dorothea bemerkte, daß Frau von Hartlieb 
(ſo wurde ſie jetzt genannt) ihre Tochter in einer 
Weiſe zu tröſten ſuchte, welche nicht dazu dienen 


konnte, ihr die rechte Aufklärung über ſich ſelber 


zu geben und ſie in ihren beſſeren Gedanken zu 
beſtärken. Die gutmüthige und etwas eitle Frau 


nahm für ihre Margarete ſo ſehr Partei, daß ſie 


ihr ſogar die Vorwürfe ausreden wollte, die ſie 
ſich ſelber ſchon gemacht — und es hatte faſt den 
Anſchein, als ob es ihr damit gelingen wolle. 

Die bei einem ſolchen Verſuch anweſende Do- 
rothea ſchwieg; aber ſie faßte den Entſchluß, der 
Freundin bei guter Gelegenheit einen anderen und 
wahreren Spiegel vorzuhalten. 

Eines Nachmittags, an welchem der Vater 
Adolph's bei dem Sohne und die Mutter zum Be⸗ 
ſuche eines hochgeſtellten Freundes der Familie aus⸗ 
gefahren war, traf ſie Margarete allein. Dieſe, 
von den wiederkehrenden Aufregungen verwirrt, 


betäubt, klagte über ihr Geſchick, und 5 kam ihr 
Meyr, Duell und Ehre. II. 
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die Wendung in den Mund, wie es doch gerade ihr ſo 
unglücklich habe ergehen ſollen. Dorothea hatte 
einen Moment ſchweigend geſeſſen, dann ſchüttelte 
ſie den Kopf. Von Margarete um eine Erklärung 
angegangen, entgegnete ſie: „Darf ich dir meine 
Meinung aufrichtig ſagen? Wirſt du mir's nicht 
übelnehmen? Verſprichſt du mir's?“ 

Margarete, mit ernſter, faſt beſtürzter Miene, 
nickte und gab ihr die Hand. 

„Es kommt mir immer ſonderbar vor,“ begann 
die Freundin, „wenn ich Jemanden über ein Schid- 
ſal klagen höre, das gerade ihn getroffen habe. 
Es hat aber gerade ihn getroffen, weil eben er es 
hat herbeiführen helfen. Und es würde gar nicht 
an ihn gekommen ſein, wenn er ein anderes Be⸗ 
nehmen ſich zum Geſetze gemacht und beobachtet hätte.“ 

Margarete ſah die Rednerin betroffen, aber mit 
einem Blicke des Widerſpruches an; Dorothea ver⸗ 
ſetzte: „Der Vorwurf, meine liebe Freundin, der 
aus deinem Geſichte ſchaut, gibt mir den Muth, 
dir die ganze Wahrheit zu ſagen. Es klingt hart, 
aber es iſt wahr. Du haſt deinen Mann nie ge⸗ 
liebt, wie du ihn hätteſt lieben ſollen. Du biſt ihm 
nie das Weib geweſen, das er bedurft und auf das 
er gerechnet hat.“ 

Margarete richtete ſich auf und zeigte die Miene 
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einer ungebührlich Verletzten. „Du thuſt mir Un⸗ 
recht!“ rief ſie. „Woher weißt du —?“ 


„O,“ fiel Dorothea ein, „ich weiß ſo ziemlich 


Alles. Schon aus dem, was mir Paul nach und 
nach mittheilte, konnte ich mir eine Anſicht bilden, 
und hier habe ich meine Kenntniſſe vervollſtändigt. 


Ich kann nicht anders, ich muß es dir ſagen: Du 
haſt dir die Pflichten einer wahren Hausfrau nie 


vorgehalten, ganz gewiß haſt du ſie nicht erfüllt.“ 


„Wie kannſt du ſagen —“ 
„Du mußt mich reden laſſen, liebe Margarete! 


Dein Mann iſt gut und edel, er hat dich in den 
Briefen an Paul viel geprieſen und niemals über 


3 dich geklagt. Aber man konnte doch merken, daß 
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er keine Befriedigung habe, und mußte ſchließen, 


daß ihm eine ſchöne, frohe Häuslichkeit fehle.“ 

„Unſer Unglück!“ wendete Margarete ein. 

„Der Mangel an Kindern? Das iſt eine Prü⸗ 
fung. Zum Unglück wird ſie nur, wenn man ſie 
nicht beſteht.“ 

„Du haſt gut reden,“ rief Jene mit einem 
ſchmerzlichen Ausdruck. 

„Ich bin nicht in deinem Falle,“ erwiderte 
Dorothea. „Aber ich weiß ganz genau, wie ich 
mich gegen meinen Mann benommen hätte, wenn 


ich's wäre.“ 
10* 
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„Er hat mich allein gelaſſen, der Langeweile 
überlaſſen.“ 


„Eine Frau, die ihren Mann liebt, hat keine 
Langeweile.“ 


„O!“ rief Margarete, wie zu einer großen 
Uebertreibung. 

„Das iſt leicht zu beweiſen,“ entgegnete Doro⸗ 
thea. „Die liebende Gattin iſt ja ſchon glücklich 
und beſchäftigt durch ihre Liebe, durch ihr zärt- 
liches Denken an den Mann, durch das Bewußt⸗ 
ſein, daß er der Ihre iſt. Sie iſt glücklich und 
beſchäftigt durch die Sorge für ihn, daß ſie ihm 
Alles aufs beſte einrichtet und ihm das Haus er⸗ 
ſcheinen läßt und ihm ſelber erſcheint zu ſeinem 
ſteten Vergnügen. Wenn er nun aber dafür nicht 
dankbar genug wäre und ihre Stunden entzöge, die 
ihr gebührten — dann könnte ſie ſchon gar keine 
Langeweile haben. Dann müßte ſie ſich ja vor⸗ 
nehmen, ihn zu erobern, und nicht nachgeben, bis 
ſie ihn hätte, wie ſie ihn wünſchte und haben müßte. 
So lange ihr dies nicht gelungen iſt, ſtrebt ſie da⸗ 
nach, und dieſes Streben erfüllt ſie ganz, und 
wenn's ihr gelungen iſt, dann hat ſie den Mann 
und ſeine Geſellſchaft und ihren Triumph; wo ſoll 
da Platz für Langeweile ſein?“ 
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Dieſe Beweisführung entlockte der Hörerin eine 
Art von Lächeln. Dorothea, nach einem Blick auf 
ſie, fuhr mit Ernſt fort: „So haſt du's aber nicht 
gemacht, meine Freundin! Ich bin Weib genug, 
um zu wiſſen, was geſchehen iſt. Du biſt em⸗ 
pfindlich geworden und haft dich gerächt. Er ver- 
ſchmäht, wonach Andere ſchmachten? Laßt uns 
doch gegen dieſe freundlich ſein — dann wird ihm 
ein Licht aufgehen! Hab' ich's errathen?“ 

Eine leichte Röthe ging über das Geſicht Mar⸗ 
garete's. 

„Ein ſolcher Krieg,“ ſagte Dorothea, „führt die 
Herzen nicht zuſammen. Es kommt wol auch wieder 
zur Verſöhnung, aber dieſe hat keine Dauer. Eine 
Frau, die ihren Mann liebt, widerſteht dem Anlaß. 
Gibt es Fehde und hält ſie an, dann iſt die Frau 

ſchuld.“ 
„Und der Mann,“ entgegnete Margarete, „er 
hat keine Schuld?“ 7 

„Er mag ſie haben; aber bei einer Frau, die 
ihren Mann liebt, kann ſie nichts ausrichten. Und 
— wenn wir bei der Sache bleiben wollen — was 
iſt denn die Schuld deines Adolph? Daß er einen. 
allzu großen Eifer hat, in ſeiner Wiſſenſchaft vor⸗ 
wärts zu kommen. Mein Mann hat mir das 
erklärt. Er hat es getadelt und hat es einen 
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Fehler genannt. Aber eine Frau, die einen Mann 
hat mit nur dieſem Fehler, kann ſich glücklich 
preiſen. Und auch von dem kleinen Fehler wird 
ſie ihn heilen — wenn ſie ihn liebt.“ 

Mit einem gewiſſen Trotz entgegnete nun Mar⸗ 
garete: „Ich liebe meinen Mann!“ 

„Aber nicht mit der Liebe,“ verſetzte Dorothea 
faſt heftig, „die ich meine. Nicht mit der Liebe, 
die aus dem Herzen kommt. Nicht mit der Liebe, 
die Opfer bringt — die unerſchöpflich iſt und deß⸗ 
wegen ausdauert und jeden Feind überwindet. 
Geh', du haſt dich an den kleinen Fehler geſtoßen 
und haſt dich der Eitelkeit der Welt zugewendet 
und haſt deine Seele an den armſeligen Schmei⸗ 
cheleien ergötzt, mit denen Gecken dich regalirt 
haben. Und als die große Verſuchung kam, biſt 
du erlegen.“ 

„Wie!“ rief Margarete auffahrend, „ich bin 
erlegen?“ 

„Du biſt erlegen!“ wiederholte die Richterin 
mit großem Ernſt. „Unmittelbar vor der letzten 
Zuſammenkunft mit dem ſchlechten Menſchen hat 
dein Mann an den meinen geſchrieben und ihm 
— für alle Fälle — die ganze Geſchichte erzählt. 
Dich — hör' es, Margarete — dich hat er ent⸗ 
ſchuldigt. Aber mich konnte das nicht täuſchen! 
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Du — durch dein entgegenkommendes Betragen 
und dein Wohlgefallen an ihm — haft die Frech— 
heit dieſes Menſchen großgezogen, daß ſie es zuletzt 
natürlich fand, in einer ſchamloſen Erklärung an 
den Tag zu kommen. Dann haſt du es deinem 
Manne überlaſſen, dich von dem Miſſethäter zu 
befreien — und er hat dich von ihm befreit.“ 

Dorothea war aufgeſtanden; ihre Wangen hatten 
ſich gefärbt, die großen dunklen Augen glänzten — 
Trauer und Anklage, welche aus dem Angeſicht 
ſprachen, erſchienen in dem würdevollen Ausdruck 
ihrer edlen Seele. 

Margarete ſah zagend auf ihren Schoß. Sie 
war durch die letzten Worte tief getroffen und 
ſichtlich bewegt. Dorothea fuhr fort: 

„Willſt du mich glauben machen, daß du nicht 
gefühlt, nicht geahnt haſt, wo es mit den Huldi⸗ 
gungen des Abenteurers hinaus wollte? Hätteſt 
du nun dich und deinen Zeitvertreib nicht mehr 
geliebt, als den Ruhm und die Ehre deines Mannes, 
dann wär' es dir leicht geworden, dieſen Menſchen 
aus dem Hauſe zu treiben. Eine Frau, die ſolche 


Huldigungen nicht will, hat alle Mittel, dem Ga⸗ 


. 


lanten nicht nur jede Hoffnung, ſondern jede Luſt 
zu benehmen, ſo daß er ſelber froh iſt, wegbleiben 
zu können. Wie leicht iſt das! Wie unfehlbar iſt 
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die ruhige Verachtung und die heitere Verhöhnung 
albern ſentimentaler Floskeln. Aber du wollteſt 
es nicht. Dir machte der prahlende, verliebte 
Glücksritter Vergnügen und ſeine Schmeicheleien 
thaten deiner Seele wohl: ſo biſt du ſchuld ge⸗ 
worden an der Beleidigung, die er gegen dich 
gewagt, und an der Rache, die dein Mann ge⸗ 
nommen hat — an deinem und ſeinem Unglück.“ 

Margarete erblaßte. Ihr Gedächtniß trat auf 
die Seite der Anklägerin; ſie konnte der Wahrheit 
nicht widerſtehen, und ſie rang mit den Vorwürfen 
ihres Gewiſſens. 

Dorothea, in einer Wallung des Herzens, die 
ſie nicht verbergen wollte, rief: „Ich will reden 
und Alles ſagen, denn wer weiß, ob ich je wieder 
dieſe Gelegenheit finde. Margarete, du haſt gehei⸗ 
ratet und biſt eine Ehefrau geworden; aber der 
edelſte Beruf und das höchſte Ziel einer ſolchen 
iſt dir nicht klar geworden. Dem rechten Weib iſt 
der Gatte nicht ein Mann, der ſie erhält und 
unterhält, der ihr gefällt und ihr Vergnügen macht, 
ſondern er iſt das für ſie beſtimmte Weſen, mit 
dem ſie Eins wird in ihrem Denken, Fühlen und 
ihrem ganzen Leben. Das iſt ein ſo ſchönes, ein 
ſo heiliges Verhältniß, daß alles Andere nichts 
dagegen erſcheint. Ich kann davon reden, denn 
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ich habe das unendliche Glück und lebe in einem 


ſolchen Verhältniß. Wir Frauen wiſſen gar nicht, 
was an uns iſt und wie viel in uns liegt. Aber 
dann erfährt man's, wenn man einen Mann hat, 
den man liebt. Wenn dieſer ſeine Seele erſchließt 
und man ſie bewundert — wenn man ſein eigenes 
Glück fühlt und die Gedanken, die in einem auf⸗ 
ſteigen, und die Ströme von Seligkeit, die unſer 
Herz durchwogen. Wenn ich bedenke, welche Freu- 
den ich habe, dann geht ein Schauer durch mich. 
Mir iſt, als ob ich ſie nicht verdiente — als ob 
ſie mir wieder genommen werden könnten: und ich 
flehe zu Gott, daß er ſie mir erhalten und für das 
mangelnde Verdienſt meinen glühenden Dank an⸗ 
nehmen möge. Wer das nicht kennt, wer das 
nicht wenigſtens in den ſchönſten Stunden fühlt 
— warum hat der geheiratet? Darin allein 
liegt das Glück und der Segen, die Ehre und der 
Ruhm des Eheſtandes, daß man ſich die Seelen 
aufthut wechſelſeitig, daß ſich beide durchdringen 
und daß Jedes beide beſitzt. Wenn man Kinder 


hat, ſo iſt das die Weihe, und wenn man keine 


hat, ſo iſt's der Erſatz. Wenn das in Sicherheit 
iſt, dann hat man Alles! Dann ſcherzt man und 
iſt fröhlich, dann neckt man ſich und iſt offen und 
thut ſich in ſeinem Humor keinen Zwang an. Und 
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dann allein hat man die rechte, erquickende Unter⸗ 
haltung und die rechte Erholung. Dann hat man 
ſo gar keine Langeweile, daß man vielmehr nie 
genug Zeit hat für den Ueberfluß der Geſchäfte 
und der Genüſſe. O Margarete,“ fuhr ſie mit 
einem Ton der Klage und des Mitleids fort, „du 
haſt die Probe, der wir alle unterworfen werden, 
nicht beſtanden und du biſt auf einen falſchen Weg 
gerathen. Du haſt einen guten Mann — einen 
durch Geiſt und Gaben ausgezeichneten Mann — 
und einen anſehnlichen und liebenswürdigen Mann 
obendrein: und ſtatt ihm näher und näher zu 
treten, biſt du nur immer weiter von ihm ab⸗ 
gekommen. Ihr beiden Leute, ihr ſeid neben 
einander hergegangen und habt unbefriedigte 
Jahre gelebt. Das Unglück hat ſich d'reinge⸗ 
mengt — die Kraft, es zu beſtehen, hat gefehlt 
— und ihr ſeid herabgefallen in den Abgrund des 
Leides.“ 

Margarete, obwol die Freundin ihre Vorwürfe 
trauernd, mitfühlend und inſofern ſchonend aus⸗ 
ſprach — vielmehr weil ſie dieſes that — war 
erſchüttert. Sie erkannte die Gerechtigkeit in ihnen 
und war davon überwältigt, und im Bewußtſein 
der klargemachten Schuld zitterte ſie. 

„Margarete, Margarete,“ rief Dorothea, „wie 
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biſt du dir im Wege geſtanden! Um welche Freu- 
den haſt du dich gebracht! Du hätteſt ſie haben 
und leicht haben können, wenn du gethan hätteſt, 
was die liebende Frau thun mußte! Aber dich 
harz nach der anderen Seite gezogen, und du haſt 
ö der Lockung nachgegeben! Du haſt nicht einge— 
i ſehen, daß man das Gute und das Ehrenvolle 
N wollen muß — du haſt dich gehen laſſen — und 
du haſt die ſchönſten Jahre deines Lebens verloren! 
Eben weil ich alles Glück habe in der Ehe mit 
meinem Manne und darin ſelig bin, darum hätt' 
ich dir das Gleiche gegönnt, und ich bin traurig 
und es thut mir in der tiefſten Seele weh, daß 
du's nicht erlangt haſt. Was war euch verheißen 
in jenen Tagen, die wir ſo fröhlich zuſammen 
verbracht haben! Euch gerade jo wie uns! Ge⸗ 
rade ſo! Und das Glück iſt euch ſo bald ent— 
ſchwunden! Es iſt entſchwunden, wo es erſt 
recht hätte anfangen und nur immer ſchöner 
werden ſollen!“ 
2 Die Stimme Dorothea's war bewegter, ihr 
Auge feuchter geworden — mit getrübten Blicken 
ſah fie auf Margarete. Dieſe weinte. Die Ströme 
der Wehmuth und des Herzeleids, die ſie erfüllten, 
waren übergegangen und floſſen in Thränen ber- 
es die unverſieglich ſchienen. Sie zuckte und 
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ſchluchzte; aber ſie kämpfte dagegen und hielt an 
ſich und ſah in ihrem Elend mit einem Ausdrucke 
von Reue und Ergebung vor ſich hin, daß ſie der 
Freundin innig rührend erſchien. 


Dorothea ging auf ſie zu, zog ſie empor und 
an ihre Bruſt und umarmte ſie unter fließenden 
Zähren. „Verzweifle nicht, Margarete,“ rief ſie. 
„Was ich geſagt habe, das mußte ich ſagen, ich 
habe nicht anders gekonnt; aber ich hab' es nur 
mit der Abſicht der herzlichſten Freundſchaft geſagt. 
Gott ſei Dank, euer Leben iſt noch nicht verloren. 
Eine Zeit des Leides iſt für euch angebrochen; 
aber ſie wird ein Ende nehmen. Dann, wenn 
ihr beide nur wollt, könnt ihr Alles nachholen und 
Alles wieder gutmachen. Du haſt dieſen Willen, 
das ſeh' ich. Du ſiehſt ein, was du verſäumt 
haſt, und du erkennſt den Werth deines Mannes. 
Du haſt uns erzählt, wie du nach der frechen Er⸗ 
klärung zu ihm geeilt biſt und was ihr geſprochen. 
Hat er ſich da nicht gegen dich benommen wie die 
Großmuth und die Zartheit ſelber?“ 

„Ja, ja, ja!“ rief Margarete weinend. 


„So mach' den Anfang deiner Umkehr jetzt! — 
heute noch — jedenfalls morgen! Geh zu ihm 
und laß ihn ſehen, wie du ihn ſchätzen und lieben 
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gelernt haſt mit wirklicher Liebe! Zeig' ihm die 
Reue deines Herzens und den Willen, Alles herein⸗ 
f zubringen. O, welche Freude wird er haben! Er 
wird das Unglück ſegnen, das ihm dieſe herrlichſte 
und ſchönſte Frucht gebracht hat!“ 


Margarete umfing die Tröſtende, drückte ſie an 
ſich und küßte fie leidenſchaftlich. „Dorothea,“ rief 
ſie, „du biſt beſſer als ich! Viel beſſer! Aber 
ich liebe dich darum. Es iſt mein Stolz, dir nach⸗ 
zueifern und dir ähnlich zu werden, damit ich deiner 
Freundſchaft nicht ganz unwerth bin! Ja, ich will 
zu meinem Manne gehen! Und ich will nicht mit 
ihm klagen über das Unglück, ſondern ich will 
meinen Fehler und meine Schuld eingeſtehen und 
ihm die Ueberzeugung geben, daß er eine andere 
Frau hat. O, ich will offen und nach meinem 
Herzen reden, ich will ihm Alles ſagen, und er 
wird mir glauben.“ 


Dorothea betrachtete die Erregte mit liebe— 
vollen Blicken. Auf dem Geſichte des ſchönen 
Weibes, in der Erhebung ihrer Seele und in 
dem Troſt, welchen ſie angenommen, lag ein 
feierlicher Glanz; nie war ſie der Freundin ſo 
hold erſchienen! Man mußte ihr glauben. 
Solches Licht konnte nur aus einer Seele kom⸗ 
7 
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men, der ſich die Sphäre des höheren Lebens er- 
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ſchloſſen hat und die von feiner Schönheit über⸗ 


wältigt iſt. 
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Die beiden Frauen, wie fie zuſammen da⸗ 
ſtanden, gewährten ein ergreifendes Bild. Do⸗ 


rothea hatte in ruhigem Wachsthum entfaltet, 
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was Gott und Natur ihr verliehen, und mar 
das edle, klare, gemüthvolle Weib geworden auf 
geradem Wege. Sie hatte den beſten Mann 
gefunden, und Alles, was in ihr lag, entwickelte 


ſich und reifte im Umgang mit ihm. Seit ihrer 
Verheiratung war ihre Geſtalt etwas voller und 


dadurch anſehnlicher geworden — in jedem 


Sinne hatte es ihr zu Geſichte geſtanden, daß 
ſie der Freundin ins Gewiſſen geſprochen, und 
ziemte es ihr jetzt, daß ſie mit dem Blicke einer 
Mutter an ihr hing. Aber Margarete, deren 
Seele die Selbſterkenntniß freigemacht hatte, ſtand 
faſt als eine Gleiche neben ihr. Sie war zuerſt 
klein erſchienen; aber ihr fühlendes und bereuen⸗ 
des Herz hatte ihr einen Ernſt gegeben und 
der Vorſatz der Aenderung eine Würde, daß ſie 
zu einer gewiſſen Hoheit gewachſen ſchien. Sie 
fühlte, daß die Bekehrte zur Gerechten empor⸗ 


gehen und ihr zur Seite ſtehen könne, und doch 


blieb ein Ausdruck von Demuth und von Scheu 
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VIII. 


Wir haben geſehen, mit welchen Zweifeln im 
Herzen Adolph aus dem Leichenhauſe ins Gefäng⸗ 
niß zurückgekehrt war. Die Reden der Schwieger⸗ 
mutter, die ihn, mit der Erlaubniß des Richters, 
zuerſt beſuchte, waren nicht geeignet, ihn zu be⸗ 
ruhigen und ihn zum Frieden mit ſich ſelbſt ge⸗ 
langen zu laſſen. Frau von Hartlieb glaubte Alles 
zu thun, wenn ſie ihm nicht offen Vorwürfe machte; 
aber Andeutungen konnte ſie ſich nicht verſagen. 
Sie gab ihm ſogar zu verſtehen, daß er immer 
noch viel beſſer gethan hätte, die Sache mit dem 
Leichtſinnigen durch ein Duell auszumachen, da ja 
hier in der Regel wenig oder gar nichts heraus⸗ 
komme. Das Ungemach und die Lebensſtörung, 
welche die Tochter trafen, betrübten ſie am meiſten, 
ja faſt allein, und ſie war ſehr geneigt, für die 
üblen Nachreden, welche jetzt in der Stadt über 
ſie umherliefen, den Schwiegerſohn verantwortlich 
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zu machen. Adolph, die Frau kennend, ließ die 
Anklagen, die nur indirect, in der Geſtalt von 
Klagen, gegen ihn gerichtet wurden, auf ſich be— 
ruhen; aber ſeine Stimmung konnte dadurch nicht 
verbeſſert werden. 

Nach der Schwiegermutter kam ſein Vater. 


Dieſem war es vor allem um den Sohn zu thun, 


und ſein Schmerz und ſeine Liebe beim Wieder- 
ſehen erſchütterten das Herz des Gefangenen. Dann 
machte der Alte aber ſeine väterliche und geiſtliche 
Autorität geltend. Adolph mußte ihm Rede ſtehen 


und ſeine Urtheile, ſeine Ermahnungen hören. Er 
konnte gar nicht einſehen, wie er zu einem Sohne 


kam, der ſo raſch nach dem Dolche griff. So hatte 


er ſeinen Adolph nie kennen gelernt; das wäre 
das Letzte geweſen, was er von ihm gefürchtet 
hätte. In ſeinem Alter und in ſeiner Stellung 


als Univerſitäts⸗Lehrer konnte er das Duell ver⸗ 
weigern und gegen den frechen Störenfried an den 
Schutz der Geſetze appelliren. Die Beherrſchung 


des Zornes und des Rachetriebes wäre nicht nur 


durch die Religion, ſondern ebenſo durch Verſtand 
und Klugheit geboten geweſen, und man könne eben 
wieder ſehen, wie die Religion, welche die Rache 


dem anheimſtelle, der da recht richte, das Beſte 
lehre in jeder Hinſicht, auch vom Standpunkte der 
5 Meyr, Duell und Ehre. II. 11 
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Menſchen. Geſchehen ſei leider geſchehen. Aber er 


ſolle nun das Unrecht ſeiner raſenden Wuth jeden- 


falls erkennen, und wenn er die harten Folgen ge⸗ 


büßt habe, ſich ernſtlich davon zu heilen ſuchen, 
damit er wenigſtens nachher vermeide, was er ſchon 
vorher hätte vermeiden ſollen, und aus der ſchwe⸗ 


ren Heimſuchung mit einer Frucht des Heiles her⸗ 
vorgehe. 

Als der geiſtliche Herr nach dieſer Unterredung 
in die Familie zurückkehrte, war eben Paul anwe⸗ 


ſend. Jener erzählte, wie er den Sohn getroffen 


und wie er ihm ſeine heftige That vorgehalten habe. 
Es ſei demſelben zu Herzen gegangen, er habe mit 
Beſtürzung dageſtanden, und er, der Vater, dürfe 
annehmen, daß er jetzt über ſich ſelber völlig auf⸗ 
geklärt ſei. 

Dieſer Bericht, worin der alte Herr mit be⸗ 
greiflichem Selbſtgefühl die Wirkung ſeiner Worte 
einigermaßen übertreibend ſchilderte, war ganz im 
Sinne der Frau von Hartlieb, die ihn auch darum 
rühmte. Die umgewandelte Margarete dagegen 
ſchwieg, und Paul, der am Fenſter ſtand, preßte 
die Lippen mit einem eigenen Ausdruck zuſammen. 
Er ſagte ſich: „Nach dieſer theologiſchen Seelſorge, 


ſcheint mir, iſt es Zeit, daß ich dem Gefangenen 


auch die philoſophiſche angedeihen laſſe!“ 
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An an deren Tage erwirkte er Nic) die Zulaſſung 


und beſuchte den Freund. 


Adolph wußte ſchon, daß Paul mit ſeiner Frau 


| gefommen war, um ihnen in ihrem Unglück bei- 
zustehen. Mit einem Ausdrucke von Liebe und 
| Dankbarkeit, der wie ein Strahl in feinem Geſicht 
aufleuchtete, ging er auf den Eingetretenen zu und 
drückte ihn an ſeine Bruſt. „Ach,“ rief er, „dich 
nur zu ſehen, iſt ein Troſt. Du kennſt mich! Du 


kennſt deinen Freund — und biſt vielleicht der 


Einzige, der mich verſteht!“ 


„Ich kenne dich,“ erwiderte Paul mit Bewe⸗ 


gung, „und ich glaube dich auch jetzt richtig zu be⸗ 
urtheilen.“ 


„Alle machen mir Vorwürfe,“ entgegnete Adolph. 
„Und ich ſelber ſage mir, daß ich die Strafe, die 


mich erwartet, und den Scandal der Oeffentlichkeit 
N mir — und dem Andern den Tod am Ende hätte 
erſparen können. Ich habe mir und meiner Frau 


verſprochen, mich zu beherrſchen; aber der freche 


Bube hat mich zu einer unſinnigen Wuth gereizt 
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— und in ihr bin ich gewiſſermaßen feinesgleichen 
geworden.“ 
Paul, nach einem Schweigen, ſagte: „Erzähle 


mir, wie's gegangen iſt.“ 


Adolph theilte ihm den Verlauf der Unterre⸗ 
11* 


U 


dung mit, wie ſie uns bekannt ift, Als er die 
Mißhandlung erwähnte, die Philipp ihm zufügen 
wollte, funkelten die Augen des Freundes. Er 
ſagte: „Wenn ich in deiner Lage geweſen wäre 
und einen Dolch zur Verfügung gehabt hätte, ich 
würde den Hund niedergeſtoßen haben wie du!“ 
„Paul!“ rief Adolph mit einer gewiſſen Ver⸗ 
wunderung, aber mit großer Genugthuung in 
ſeiner Miene. „Du glaubſt alſo, daß ich recht 
gethan?“ E 
„Ich fühle,“ entgegnete Paul, „die furchtbare 
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Nothwendigkeit, die dich zur That getrieben hat - 


und ich ergebe mich in das Ergebniß. Unrecht oder 
nicht — es iſt geſchehen. Und nun wäre nichts 


abſurder, als ſich mit dem Gedanken zu quälen, 


wie es nicht hätte geſchehen ſollen!“ 


„Aber — ein vernichtetes Menſchenleben — “, 


„Das giftige Thier, das mich vergiften will, 
zu vertilgen,“ erwiderte Paul, „das iſt das Erſte. 
Das iſt die inſtinctive Nothwehr und die Selbſt⸗ 
hilfe der Natur, und wenn es nicht die beſte 
Correctur der Bosheit iſt, ſo iſt's jedenfalls eine. 


Man kann nach einer That, wie du ſie gethan, 


das Gefühl haben, daß man die Welt von einem 


Scheuſal gereinigt. Ich fürchte ſehr, wenn ich in 


den Fall gekommen wäre, ein ſolches Unthier zu 


R 


falle, „ich ban mich niedergelegt und wäre mit 
dem beſten e von ver Welk in Schlaf ge⸗ 
Be. ie ©) 

„Das Schieffi fat wehte Abelph/ die Abſicht 
des Freundes würdigend, mit der gedämpften 
Stimme der Trauer, ‚100 9 1 5 hat dich mit 
dem Anlaß verſchont.“ 

„Darum denk' ich mich in dich hinein,“ ent⸗ 

e Paul, „und ſage dir jetzt, was ich mir 
ſelbſt geſagt hätte. Dieſer Menſch wäre in dieſem 
Leben nur immer ſchlechter und in ſein Schuldbuch 
wären nur immer mehr Infamien geſchrieben wor⸗ 
den. Die Strafe dagegen, die du an ihm voll⸗ 
ſtreckt haſt, kommt ihm zugute, und wenn ſie zu 
ſtark wäre, nur umſomehr. Einen Theil ſeiner 
Schlechtigkeit hat er nun wenigſtens W er 
mag ſich gratuliren!“ 

Adolph holte tief Athem und ſtand, wenn auch 
dankbar für die Abſicht des Vertheidigers, doch zu⸗ 
gleich wirklich gefeſtigt. Paul fuhr fort: „Wenn 
es mit dem Menſchen, dem der Faden dieſes Le— 
bens abgeſchnitten worden, überhaupt aus iſt, wie 
diejenigen glauben, die nichts mehr glauben und 
noch nichts wiſſen, dann iſt die Reue an ſich Un⸗ 
ſinn, wie freilich außerdem noch alles Leben und 
Streben. Wenn aber in einem All, in welchem 
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keine Kraft, auch nicht die kleinſte, vergeht, die gewal⸗ 
tige Kraft des menſchlichen Ich fortbeſteht, dann iſt's 
für die frech-verſtockte Seele ein Gewinn, daß ſie 
in eine Situation gebracht wird, in der ihr die 
Augen aufgehen und ſie nach den Qualen der Selbſt⸗ 
erkenntniß den Anfang einer Aenderung machen 
kann, die eine Beſſerung iſt.“ 

„Ein Satz,“ eo Adolph, „der zu bedenk⸗ 
lichen Schlüſſen — 

„Du wirſt mir,“ unterbrach ihn Paul mit einem 
Ausdruck, der nicht ohne Laune war, „hoffentlich 
nicht zutrauen, ich könnte lehren, daß wir die Ha⸗ 
lunken ermorden ſollen? Ich lehre nur, daß wir, 
wenn es uns in unwiderſtehlichem Zorne begegnet 
iſt, einen dergleichen niederzuſtoßen, unſere Pflicht 
ins Auge faſſen und aus dem, was geſchehen iſt, 
Nutzen ziehen ſollen. Nutzen für uns — Nutzen 
für die Welt.“ 


Adolph ſah ihn fragend, hoffend und erwar- 


tend an. 


Paul verſetzte: „Der Anmaßende, den ich 
immer gehaßt und verachtet habe, iſt todt; du 


haſt ihn getödtet, und du mußt die Strafe leiden, 


welche das Recht der Menſchen über dich verhängt. 


Benütze die Gelegenheit, den Menſchen, indem du 
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deine Sache fuhr, eine große Wahrheit vorne 
Ka er 
Adolph ſchwieg, errathend. Paul fuhr fort: 
„Ein Mann der Wiſſenſchaft, ein Lehrer der 


a von Jugend auf angerrieben, Anderen 
N gefällig zu ſein und Freude zu machen, Unarten zu 
vergeben und mit Allen in dem Frieden zu leben, 


der ſich mit der Ehre verträgt: ein begabter, ver⸗ 


dDiunter, edler Mann ſitzt, eines Todtſchlages geſtän⸗ 


dig, auf der Bank der Angeklagten. Wie iſt er 


dazu gekommen? Welche Mißſtände und Vorur⸗ 


theile, die in der Geſellſchaft annoch aufrecht ſtehen, 
haben ihn dazu gebracht? Erzähle deine Geſchichte. 


Sage genau, was dabei in deinem Herzen und 


deinem Kopfe vorgegangen iſt. Laſſe die Geſell⸗ 


ſchaft in dem Gemälde der Wahrheit ihre unver⸗ 
zeihliche Mitſchuld erkennen! Die theoretiſche Unter⸗ 
ſuchung iſt gut, und es würde mir ſchlecht anſtehen, 
geringſchätzig davon zu reden; aber eine That — 


eine hochgeſpannte Sachlage, welche dieſelbe Wahr⸗ 


heit veranſchaulicht, hat einen ungeheuren Vorzug. 


Die Welt will mit Händen greifen — und hier 


greift ſie mit Händen. Nicht nur der Gedanke, 


das unwiderſtehliche Sinnenbild dringt in die 


ſtumpfen Seelen ein und erſchüttert fie. Prüfe dich, 
mein Freund; ſei ſtreng, aber ſei auch gerecht ge⸗ 
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gen dich. Ein grober Unfug, den wir ſchon be⸗ 
ſprochen haben, hat dich aus deinem friedlichen Da⸗ 
ſein herausgeriſſen, iſt an deiner Rachethat, deinem 
Unglück ſchuld geworden. Du wirſt das Wort er⸗ 
halten vor einer hochernſten Verſammlung; zeichne 
dieſen Unfug mit Flammenſchrift in ſeinem ganzen 
Widerſinn und unter Umſtänden in ſeiner Schänd⸗ 
lichkeit, damit man auf Mittel denke, ihn abzuftellen, 
nicht im Hinabſinken in eine Schwäche, welche 
ſchlimmer wäre als der Unfug, ſondern in Groß 
ziehung der edelſten Kräfte des Menſchengeſchlechts. 
Wenn es dir gelingt, die Geiſter aufzupoſaunen 
aus dem ſittlichen Todtenſchlaf, in welchem ſie ver⸗ 
ſunken liegen, ſo daß ſie den überlieferten Glauben 
darauf anſehen, ob's nicht ein Aberglaube, ein 
ſchimpflicher Aberglaube iſt; wenn du ein Mitver⸗ 
anlaſſer wirſt einer geſunden Unterſcheidung und 
einer Aufſtellung des wahren, ſtichhaltigen Ehrbe⸗ 
griffs; dann, mein lieber Freund, dann Waden 
dich mit deinem Geſchick.“ — 

Adolph, auf Paul zugehend und ſeine Hand 
ergreifend, rief bewegt: „Ich verſtehe dich! Das 
ſind meine eigenen Gedanken, du haſt ſie mir nur 
wieder frei gemacht von den anklagenden Gefüh⸗ 
len, die man in mir zu erregen und zu nähren 
wußte. Ja, das will ich thun! Ich will der 
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Wahrheit die Ehre geben und die Pflicht eines ge⸗ 
wiſſenhaften Bekenntniſſes erfüllen; aber ich will 


ſie ſo erfüllen, daß die jetzige Geſellſchaft einen 


ihrer gröbſten Uebelſtände fühlen muß und zur 
Erkenntniß der Wahrheit gezwungen wird. Mein 


g Unglück zu benützen zum Beſten der Menſchheit, 


das ſoll meine Sühnung ſein, und dann wird das 
Bild des Getödteten, das mir in dieſen Nächten 
geſpenſtiſch vor die Seele getreten iſt, von mir 
weichen und mich in Ruhe laſſen. Es gibt ein 
höheres Recht als das Recht der Erde; auch 
wir, die wir dieſes lehren, müſſen jenes vor Au⸗ 
gen haben und aus ihm unſere wahre Kraft ſaugen!“ 
Er hielt inne und ſchaute Paul an; ſein Mund 
lächelte wehmühtig, ſeine Augen wurden naß. „Du 
biſt der wahre Freund!“ rief er, indem er ſeinen 


i Arm um ſeinen Hals legte. „Du haſt geſehen, 
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welcher Arznei ich bedurfte, und du haſt ſie mir 
gegeben. Ich bin wieder in Einheit mit mir ſelbſt 
— und dieſen heilvollen Dienſt haft du mir er⸗ 
wieſen. Ich bin nicht ſo ſtolz, um zu ſagen: ich 
brauche keine Hilfe. Ich habe ſie gebraucht! Denn 
der Geiſt iſt nicht immer ſtark, die Gefühle können 
ihn überfallen, überwältigen und ihn einem Bangen 
überliefern, das keinen Grund und keinen Zweck 
hat und doch beſteht, das ihn quält, um ihn ohne 
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Heilung und Troſt zu laſſen. Ich werde mir mein 
Recht geben, verlaſſe dich d'rauf!“ | 

Paul ſah ihn mit Augen an, aus welchen in⸗ 
nige, zärtliche Freude leuchtete. „Bravo! Bravo!“ 
rief er. „Unglücklich machen können uns die 
Schlechten und die Böſen; aber nicht eine Linie 
ſollen ſie uns von dem Pfade des Rechten ablenken, 
und nimmermehr ſoll es ihnen gelingen, daß wir 
uns ſelbſt aufgeben. So lange wir leben, ſchreiten 
wir dem Ideal entgegen, das wir als höchſtes 
Ziel des Lebens erkannt haben — rückſichtslos, 
unbedingt. Damit beweiſen wir nebenbei auch einen 
Muth, gegen welchen der Muth des Duellanten — 
Schnickſchnack iſt.“ 

„Ja,“ rief Adolph, „die Rettung liegt im Thun, 


in der thätigen Pflichterfüllung. Damit zahlen 


wir auch am beſten unſere Schuld und verſöhnen 
uns zugleich mit uns ſelbſt und mit unſerem Gott. 
Dank ſei ihm — und dir, mein lieber Paul,“ 
ſetzte er, ihm die Hand ſchüttelnd, mit Herzlichkeit 
hinzu. 

Im Laufe des weiteren Geſpräches erſuchte 
Paul den Juriſten, ihn in das Verfahren der Ge⸗ 


richte einzuweihen, theils zu ſeiner Belehrung, theils 


damit er ſeine Zeit danach eintheile. 5 
Adolph unterrichtete ihn über den Gang der 


e G 


TE Kin 7 
5 2 * wu 1 
SR — 171 — 
— 


einleitenden Arbeiten und meinte, daß die Schwur⸗ 
gerichtsſitzung, wenn es gut gehe, in ſechs bis 
ſieben Wochen ſtattfinden könne. 

Paul entgegnete, daß er unter dieſen Umſtän⸗ 


den mit ſeiner Frau eine Erholungsreiſe machen 


werde, die ſchon vor dem Ereigniß beſchloſſen ge⸗ 
weſen ſei. Dann ſagte er: „Wer wird dich ver- 
theidigen?“ 

„Ein gemeinſchaftlicher Freund,“ erwiderte 
Adolph, „Heinrich Müller, der ſeit kurzem hier 
Concipient iſt.“ 

„Der alte Conſenior?“ verſetzte Paul mit einem 
phum:moriſtiſchen Scrupel. 

„Er hat ſich bereit erklärt,“ verſetzte Adolph, 
„morgen haben wir die erſte Beſprechung. Er 
wird das Seine thun, und das Uebrige iſt meine 
Sache.“ f 

Als Paul Abſchied genommen hatte, ging 
Adolph mit Ernſt, aber mit einer großen Gehoben- 
heit der Seele die Stube auf und ab. Der heu⸗ 
tige Tag ſollte noch durch ein Erlebniß bezeichnet 
werden, an das ſeine Seele nicht hatte denken 
können. ; 

Der Schließer meldete feine Frau. Seit dem 
Schreckensmomente hatten ſich beide nicht wieder⸗ 
geſehen, aber ſie hatten ſich geſchrieben. Adolph 
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hatte der Gattin im Weſentlichen mitgetheilt, wie 
er zu ſeiner That gekommen ſei, und die Gründe 
angegeben, warum er ſich ſo ſchnell von ihr ent⸗ 
fernen wollte. Margarete hatte dieſe Gründe ge⸗ 
würdigt und ihm gedankt. Von dem Gefangenen 
über die Art, wie er in der Frohnfeſte gehalten 
werde, beruhigt, hatte ſie gezögert, ihn zu beſuchen, 
und die geſteigerte Hausarbeit für ein Motiv ge⸗ 
nommen. Es war gut für beide. 92 


Adolph, bei Nennung des Namens, war von 
ſeiner Ruheſtatt aufgeſprungen. Margarete trat 
ein, eilte auf ihn zu, umfing ihn und küßte ihn, 
legte ihre Stirn an ſeine Bruſt und weinte. 


Der Gatte, von dieſem Ausdruck inniger Em⸗ 
pfindung gerührt, ergriffen, ſuchte ſie zu tröſten. 
„Liebe Margarete!“ rief er, indem er ihr zärtlich 
die Haare ſtreichelte, „verzweifle nicht. Wir ſind 
getrennt, aber nicht für immer. Wir werden uns 
wiederſehen und wieder zuſammen leben. Ja, ich 
hoffe ſogar, daß eh meinem Berufe wieder leben 
kann.“ 

Margarete, aufſchauend, erwiderte: „Das hoff’ 
ich auch; es gäbe keine Gerechtigkeit in der Welt, 

wenn das nicht das Ende wäre!“ 


„Alſo beruhige dich!“ rief er. „Wie groß un⸗ 


n 
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ſer Unglück iſt — wir können's und wir wollen's 


- tragen.“ dd 


„Das, 1 0 die Frau, indem ſie die 
Augen niederſchlug, „iſt auch nicht mein Schmerz.“ 
Der Gatte betrachtete ſie. „Was haſt dus 
Was drückt dich nieder?“ 

Ich ſchäme mich,“ entgegnete Margarete. Und 
mit tiefer Bewegung fuhr ſie fort: „Ich bin nicht 
das Weib geweſen, an das du geglaubt haſt, als 
du mich zum Weibe nahmſt. Ich habe dich nicht 
geſchätzt und dich nicht geliebt, wie du's verdient 
haft, Ich bin ein eitles, oberflächliches, eigenſüch⸗ 
tiges Ding geweſen!“ 

Adolph ſah ſie groß an. „Margarete! Was 
fällt dir ein —?“ 

„Kein Wort zu viel,“ entgegnete ſie. „Mir iſt 
ein Spiegel vorgehalten worden — ein Spiegel, 
der Alles wiedergab und nichts lügenhaft ver⸗ 
ſchönerte. In ihm hab' ich mich geſehen, wie 
ich bin!“ 

Ein tiefes Schweigen folgte. „Wer hat das 
gethan?“ fragte endlich Adolph. 

„Dorothea,“ ſagte Margarete. 

„Dorothea!“ wiederholte er tief betroffen. Nach 
einem Moment, in gedämpftem Tone, rief er: 
„Welch ein Paar! Gott ſei Dank, es gibt noch 
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gute Menſchen in der Welt und wahre Fremdel⸗ 
Menſchen, die von göttlichem Geiſte erfüllt, in ihm 
ſtark und ſelig ſind und Anderen zum Nuss, leben! 
Wie hat ſie's angefangen?“ 

„Sie hat mir die Wahrheit geſagt, erwiderte 
Margarete, „als ich über unſer Mißgeſchick in 
Klagen ausbrach, und mir gezeigt, wie ich dieſes 
Geſchick anzuſehen habe. Die Wahrheit iſt ſo ein⸗ 
fach. Eigentlich wäre ſie das Erſte, was man 
ſehen und erkennen ſollte. Und doch muß ſie auch 
denen erſt vorgehalten werden, die ſich einbilden, 
ſie zu kennen und mit ihr in Harmonie zu ſtehen. 
O, Adolph, wie ſchwach, wie blind ſind wir in 
unſerer Einbildung und was verſäumen wir in ihr! 
Wir könnten beſſer handeln, es liegt in uns, aber 
wir thun es nicht. Wir könnten edler ſein, recht 
gut, wenn wir wollten, aber wir ſind es nicht. 
Es würde nur einen Entſchluß, eine kurze Bemü⸗ 
hung zum Anfang koſten, aber wir erſparen ſie uns. 
Wir folgen der Neigung unſerer Seele und laſſen 
ſie verfügen über uns — und haben nicht nur 
ſchlechte Ehre davon, ſondern auch ſchlechten Ge⸗ 
winn.“ | 
Adolph ſchwieg. Er konnte und wollte nicht 
widerſprechen, denn ſie ſprach die Wahrheit; er 
that viel, daß er zu den Ausdrücken des erkennen⸗ 
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dit Herzens nicht ſeine Gtr nickte. Mar⸗ 
garete fuhr fort: 
„Das Unglück, über das ich geklagt habe, iſt 


mir zum Segen gekommen, und ich preiſe Gott 


dafür. Aber es hat mich nur erſchüttert und meine 
Seele nur zubereitet. Die Freundin mußte er⸗ 


ſcheinen und Licht bringen in meine Seele und 


Flammen anfachen in meinem Herzen. Da iſt's 


Tag geworden in mir mit einemmal — das Licht 


hat mich erſchreckt und in den Flammen bin ich 
geſchmolzen. — Adolph!“ rief ſie mit einem Blicke 
der Selbſtanklage und der Abbitte, „ich habe dich 
nicht gekannt! Ich habe nicht gewußt, welchen 
Mann ich habe! Ich habe nicht gewußt, nicht ge- 
fühlt, wie gut du biſt und wie liebenswürdig, wie 
zartfühlend und wie ſchonend gegen mich! Auf 


mein ſtumpfes Gemüth hat das Alles nicht gewirkt! 


Ich hab's angenommen, als ob ſich's von ſelber 


verſtände und ich dir nicht den geringſten Dank 


dafür ſchuldig wäre! Und anſtatt dir zur Freude 


zu ſein, hab' ich dich gekränkt und gequält! An⸗ 


ſtatt glücklich zu ſein und mich ſelig zu preiſen, 
hab ich die Tage zu lang gefunden —“ 
„Margarete,“ fiel Adolph ein, „nicht weiter! 
Hier liegt ein Fehler, in den ich immer wieder 
zurückgefallen bin, und wenn du dich anklagſt, muß 
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ich mich auch anklagen! Im Gefängniß, wo ich 
mit mir zu Rathe gegangen bin, hab' ich einge⸗ 
ſehen, daß ich dir nicht geweſen bin, was ich dir 
hätte ſein ſollen — daß ich unſern Mangel an 
Eintracht durch die gleiche Schuld mitverſchuldet 
habe!“ 1 

Margarete ſah ihn an mit Augen, aus wel⸗ 
chen Staunen und Rührung blickten. „Adolph, 
Adolph!“ rief ſie, „willſt du mich ganz beſchämen? 
Willſt du dein Verſäumniß um deiner Wiſſenſchaft 
und unſeres Vorwärtskommens willen — mit 
meinem vergleichen, das eine ſträfliche Ungeduld, 
Empfindlichkeit und Eitelkeit zum Grund hatte? — 
Laß das! Ich nehme jetzt nicht mehr an, was mir 
nicht gebührt! Die Güte, womit du dir eine 
Schuld beilegen willſt gleich der meinen, läßt mich 
dieſe nur um jo tiefer fühlen und nur um jo 
bitterer bereuen. — Vergib mir,“ fuhr ſie fort, 
indem ſie ihre Hand auf ſeine Schulter legte, mit 
naſſen Augen. „Vergib mir! — Es iſt eine lange 
Schuld, Jahre hindurch begangen,“ fügte ſie mit 
herabfließenden Thränen hinzu — „vergib ſie mir 
dennoch!“ i 

„Margarete!“ rief Adolph tief bewegt und 
drückte ihr die Hände. 

„In einer Hinſicht,“ erwiderte fie, „verdien' 
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ichs doch: weil ich eine Andere geworden bin!“ 
Und mit inniger Liebe fuhr ſie fort: „Glaubſt du 


mir das, Adolph? Glaubſt du mir, daß ich jetzt 
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nicht in vorübergehender Aufwallung rede, ſondern 
mit einer tiefen Sehnſucht im Herzen, dir das 
treuſte und beſte Weib zu ſein, und mit einer 
ſeligen Gewißheit, daß ich's können werde, weil 
ich dich veſtehe und liebe? Weil ich Augen er⸗ 
halten habe für die Güte deiner Seele? Glaubſt 


du das? Vertrauſt du mir?“ 


„Alles, Alles glaub' ich,“ rief Adolph ſie um⸗ 


armend und auf die Stirn küſſend, „und Alles 
trau' ich dir zu!“ | 


„Dann,“ erwiderte. Margarete mit einer Zärt⸗ 
lichkeit, die ſie unendlich hold erſcheinen ließ, „dann 


will ich Alles wieder gutmachen! Du ſollſt nichts 
verloren haben, Adolph, ich will dir Alles, was 
ich dir genommen habe, mit Wucherzinſen heim⸗ 


3 


zahlen! Glaube mir, glaube mir, du wirſt glücklich 


ſein!“ 


Thränen der Begeiſterung und der Freude 


glänzten in ihren Augen, ſie legte ihre Arme um 


| 


ihn, drückte ihn leidenschaftlich an ihre Bruſt und 
i rief: „Du wirft glücklich ſein!“ 
{ 


„Glücklich werden?“ rief er; — „ich bin's ja ſchon 
12 


Adolph koſtete alle Wonnen dieſer Hingebung. 


Meyr, Duell und Ehre. II. 


über alle Begriffe! — Wunderbar find die Wege, 


die wir geführt werden! Alles, was ich gewünſcht, 


ja, was ich mir in Träumen vorgeſpiegelt habe, iſt 


mir nun zu Theil geworden überſchwenglich! Wie 
kann ich dafür danken?“ Nach kurzem Innehalten 
fuhr er mit großem Ernſt fort: „Daß ich Alles 
dulde ohne Murren! — daß wir Alles dulden mit 
einander, mein liebes Weib, und die harten Pflichten, 
die uns auferlegt werden, ganz erfüllen und mit 
freudiger Seele!“ 

Als Margarete die Stube verlaſſen hatte, ſah 


der Gatte, glücklich, gerührt, noch eine zeitlang auf 
die Thür. Dann ſagte er: „Es iſt wahrlich gut, 


daß ich jetzt Strafe zu leiden und grauſame Ent 


behrungen zu tragen habe!“ 
Margarete ſaß in dem Wagen, der ſie nach 


er 


Hauſe brachte, mit einem tiefglücklichen Lächeln auß 


ihrem Geſichte. 


Was geht in der Menſchenſeele vor, wenn ſie © 


einen Schritt empor macht, der fie in die Region 
einer höheren Erkenntniß führt? Wenn ſie einen 


Sinn empfängt für Wahrheit und für die wahre 
Schönheit der Seele? Entbindet ſich eine Kraft in 
ihr, die bisher unterdrückt geweſen? Oder kommt 
ihr ein höherer Geiſt zu Hilfe und ſenkt in ſie eine 
neue Kraft, welche den guten Anlagen, die ſie von 
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Wochen gingen hin, ohne daß etwas vorfiel, 
was der Theilnahme des Leſers berichtet werden 
könnte. 

Herr von Hartlieb war einige Tage ſpäter er⸗ 
ſchienen, als die Frau ihn angekündigt. Nachdem 
er ſich inſtruirt hatte, ſtellte er ſich in Bezug auf 
den Schwiegerſohn mehr auf die Seite Paul's, alis 
des wieder abgereisten Geiſtlichen und ſeiner eige⸗ 
nen Gattin. Der Scandal war ihm freilich ſehr 
zuwider; aber er fühlte über die Frechheit des 
Taugenichts von „Vetter“ einen ſolchen Zorn, daß 
er es ihm gönnte, niedergeftochen zu ſein. Er be⸗ 
griff den Schwiegerſohn und ließ ihn die aufgereg⸗ 
ten ſchlimmen Stunden, die ſie nun Alle hatten, 
nicht entgelten. Im Stillen ſorgte er dafür, daß 
die günſtigſte Betrachtung des Geſchehenen ſich 
weiter und namentlich auch in den höheren und 
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höchſten Kreiſen der Geſellſchaft verbreitete. Nach 


und nach konnte man an ihm eine beinahe zufrie— 
dene Miene bemerken; ſehr gefaßt nahm er von 
Weib und Kind Abſchied, um wieder auf ſeinen 


Poſten zurückzukehren. 
Paul und Dorothea machten zur angeſagten 


| Zeit ihren Ausflug in die Alpen. Sie kamen hier 


einmal auf die „Bekehrung“ Margarete's zurück, 


wie Paul es nannte; und als die Gattin allzu 
ſicher die Gründlichkeit und die Ausdauer derſelben 
behauptete, machte Paul ein etwas bedenkliches 
Geeſicht, erinnerte daran, wie den beſten Vorſätzen 


gegenüber die Natur wiederzukehren pflege mit 


allen ihren Anſprüchen, die dann in unbewachten 


Momenten hervortreten könnten wie früher. „Sie 


iſt eine andere geworden,“ ſagte er, „ich will's nicht 
| leugnen. Aber,“ fügte er mit einer gewiſſen Laune 


hinzu, „es iſt möglich, daß ſie ſpäter nochmals eine 


andere wird!“ Dorothea, mit einem rügenden 
Lächeln, ſchüttelte den Kopf. „Ich möchte mich für 


W 


die Dauer geradezu verbürgen,“ entgegnete ſie. 
„Eine andere, als ſie jetzt iſt, wird ſie ſpäter 
freilich werden; aber dieſe andere wird nicht das 
Gegentheil der jetzigen, ſondern eine Ausgleichung 
ſein, wie ich zuverſichtlich hoffe.“ — „In die 
Hoffnung meiner Gattin einen unbeſcheidenen 


a 


Zweifel zu ſetzen,“ erwiderte Paul, „würde ſich nicht 


für mich geziemen. Ich hoffe alſo mit.“ 


e A 


Die Vorarbeiten waren erledigt, die Vorbe⸗ 


dingungen erfüllt — der Tag der Verhandlung des 
Falles im Schwurgericht erſchien. Das Publicum, 


von mannichfaltigen, man kann wol ſagen auch 
ernſteren und höheren Intereſſen bewegt, ſtrömte 


maſſenhaft in den Saal. Die reſervirten Plätze 
waren bis zum letzten von Angehörigen der gebil⸗ 
deten Stände beſetzt; unter ihnen ſaßen Herr und 


Frau von Hartlieb, der Vater Ritter, Paul und 


Dorothea. 


Feierlich war der Moment, als der Angeklagte 
von zwei Gendarmen hereingeführt wurde und auf 


der Bank der Angeklagten neben ſeinem Verthei⸗ 


diger Platz nahm. Adolph zeigte einen feſten, 
ruhigen Ernſt, und nur ein leiſer Hauch von 


Trauer ließ auf ein Bedauern in ſeiner Seele 


ſchließen. Wol niemals hatte auf dieſer Bank ein 
Mann geſeſſen, welchem der Entſchluß, die Wahrheit 


zu ſagen und den Spruch des Gerichtes als ver⸗ 


langtes Recht hinzunehmen, ein ſolches Bewußtſein 
und eine ſolche Würde des Ausſehens gab. Er 


gewann die Sympathie faſt aller Anweſenden. 


Auch die Verehrer des Duells glaubten vor dieſer 
mannhaften Erſcheinung, in Anbetracht der beſon⸗ 


h r Anſtände des Falles, ihr Urtheil verſchieben 
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a müſſen. 


Wer, als der Präſident die Sitzung mit einer 


ee Bezeichnung des Gegenſtandes eröffnet hatte 
f und das Schwurgericht conſtituirt war, bei der 
| Vernehmung des Angeklagten und der Zeugen ab- 
ſonderliche Enthüllungen oder gar Scenen erwar⸗ 
tete, der ſah ſich freilich getäuſcht. Adolph gab 
über die Thatſachen Auskunft und ſchilderte und 

charakteriſirte den Anlaß in einer Weiſe, daß die 
Hoffnung der Schadenfreude nicht im geringſten 


ihre Rechnung gefunden hätte. Die Freundlichkeit 


Margarete's gegen den Getödteten und ihr Ver⸗ 


trauen auf jenen Charakter war durch ihre Ver⸗ 


wandtſchaft begreiflich gemacht. Daß ſie, wie der 
Gatte gelaſſen als etwas Selbſtverſtändliches mit⸗ 
theilte, den gewiſſenloſen Verſuch ihm ſofort ange⸗ 


E zeigt hatte, das ſchlug die Verleumdungen, die ſich 
Ex bis jetzt gegen fie aufrechterhalten hatten, ſiegreich 
nieder. 


Die Ausſagen der Frau und der Dienitmagd 


88 ſtimmten zu den Antworten des Angeklagten voll⸗ 


kommen. Die innere Umwandlung, die Margarete 
erfahren hatte, kam ihr dabei ſehr zu ſtatten. Durch 


die edle Trauer, welche aus ihren Zügen ſprach 


rn 


und aus dem Ton ihrer Stimme Aung . und 


überzeugte ſie die Herzen. 
Der Vertheidiger hatte noch zwei Univerſttäts⸗ 


freunde des Getödteten und des Angeklagten, einen 


Geiſtlichen und einen Juriſten, als Zeugen berufen. 
Ihre Mittheilungen ſtellten die Charaktere Philipp's 


und Adolph's ins klarſte Licht und ließen das Ver⸗ 


halten der Beiden, wie der Angeklagte es dargelegt 
hatte, ſo begreiflich und ſo glaublich erſcheinen, als 
es im Intereſſe des Rechtes nur irgend Wee 
werden konnte. 

Schon jetzt lag die Sache in einer Deutlichkeit 
daß über das Maß der Schuld Adolph's kein 
Zweifel mehr beſtehen konnte. Beiweitem die 


meiſten der anweſenden Männer, die hier ein Ur⸗ 
theil hatten, begriffen in dieſem beſonderen Falle 


auch ſeinen Entſchluß, dem Schamloſen das Haus 
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zu verbieten und ihm die geforderte Satisfaction 


zu verweigern, obwol die eigentlich erklärende Mo⸗ 
elrung dieſes Entſchluſſes noch nicht gegeben war. 

Eines war bereits gelungen: der Zweikampf 
und das Ehrengeſetz, welches ihn unter allen Um⸗ 
ſtänden gebietet, waren gar manchem der Anwe⸗ 
ſenden in ihrer großen Fraglichkeit erſchienen und 
es hatte ſich ihnen eine hier erſt noch zu löſende 
Aufgabe deutlich vor die Seele geſtellt. 


Aach dem Abschluß des Beweisverfahrens ent⸗ 


mckelte und begründete der Staatsanwalt ſeine 
Anklage. Sie lautete auf Todtſchlag. Aus dem 


Umſtande, daß der beleidigte Gatte ſich vor dem 


Beginn der Unterredung mit einem Dolche ver- 
ſehen hatte, wollte nach den gemachten Angaben 
auch er nicht den Schluß ziehen, daß hier eine 


Abſicht obgewaltet habe, welche den Thäter als 
- Mörder hätte erſcheinen laſſen. Aber dieſe Vor- 
ſorge, den Todtſchlag begehen zu können, begrün— 


dete nach ſeiner Anſicht gleichwol einen Zuſatz zur 


Schuld des Angeklagten. Es zeige ſich darin ein 


Hang zu gewaltſamer Selbſthilfe, der ſich der Auf— 


findung geſetzlicher Schutzmittel gegen die etwa 


drohenden Beleidigungen überhoben und ſo dem 


rechtswidrigen Verfahren in die Arme geworfen 


hätte — ein Hang, der an einem Rechtslehrer der 
Hochſchule ſehr auffällig erſcheinen müſſe. 

Der Vertheidiger trug in einer warmen und 
bündigen Rede Alles vor, was zu Gunſten des 
Angeklagten ſprach. Bei dem Charakter des Ge— 
tödteten war es nur erklärlich, daß der gekränkte 


Gatte ſich in den Stand ſetzte, einer Mißhandlung 


entgegenzutreten, zu der, wie ſich zeigte, wirklich 


geſchritten worden iſt. Aber an eine Vollführung 


des Todtſchlags habe der Angeklagte ſo wenig ge— 
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dacht, daß er — aus den erheblichten Gründen 


ſich ſelbſt bezwingend und auf eine Genugthuung 
ſeinerſeits verzichtend — alle Mittel anwendete, 
von dem Beleidiger eine freiwillige Trennung zu 
erwirken. Dieſer habe aber Kränkung auf Krän⸗ 
kung gehäuft, endlich jedes Maß menſchlicher Ge⸗ 
duld erſchöpft — und der Dolch, durch welchen der 


Angeklagte ſich nur habe decken und zu ausdauern⸗ 


der Ruhe befähigen wollen, ſei, in wüthendem 
Zorne, in beſinnungsloſer Leidenſchaft, das Werk⸗ 
zeug einer Rachethat geworden. Der Angeklagte 


habe einen Todtſchlag verübt, der beinahe den 


Charakter einer ſtrafloſen Nothwehr an ſich trage. 
Wenn aber dieſe nicht behauptet werden wolle und 
der Vertheidiger auf einen Verſuch, ſie zu beweiſen, 
verzichte, ſo dürfe den unter ſolchen Umſtänden 


verübten Todtſchlag doch nur das geringſe Was 


der hier üblichen Strafe treffen, 


Nach dem Schluſſe des Plaidoyers elle der 
Präſident an den Angeklagten die Frage, ob er 
dem, was der Vertheidiger geſprochen, noch etwas 


beizuſetzen habe. Adolph erhob ſich und ſagte mit 


feſter Stimme: „Ja!“ 


Jeder fühlte, daß das entſcheidende Wort jetzt 


zu erwarten ſtehe. Mit geſpannter Aufmerkſamkeit 
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: ban. alle Geſichter dem Angeklagten zugewendet, 


ing alſo ſprach: 
Ich ergreife das Wort, weil ich glaube, die 


Ergebniſſe des Verhörs und der beiden Vorträge 
ergänzen zu können. Da von allen Seiten die 
Wahrheit geſagt iſt und in der That Niemand ein 
Intereſſe hatte, ſie zu verſchweigen, ſo ſtehen die 
Thatſachen in einem Lichte, daß ein gerechtes Ur⸗ 


i theil unſchwer zu fällen fein wird. Aber etwas 


kann noch geſchehen, was der Sachlage höhere 


Klarheit und reinere Durchſchaulichkeit geben wird; 


ich, der Angeklagte, meiner That geſtändig, ich kann 
mein Herz öffnen und die ganze Verſammlung — 
Geſchworne, Richter und Publicum — einen Blick 
werfen laſſen in mein Innerſtes. Ein Todtſchlag 
iſt verübt worden in einem Zuſtande der Gereiztheit. 


Ich allein, indem ich mein Verhältniß zu Philipp 
Stürzer, meine Gedanken und die Regungen meines 


Herzens darlege, kann die Motive der Gereiztheit 


anſchaulich und die Höhe derſelben fühlbar machen, 
alſo die Bedingungen eines gerechten Spruchs voll- 
ſtändig an die Hand geben. 

„Geſtatten Sie mir, daß ich in kurzen Zügen 
in vergangene Zeiten zurückgehe, um die Beziehun⸗ 


gen, die zwiſchen dem Getödteten und mir. obge- 


waltet haben, zu charakteriſiren. Wenn ich die 
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Conſequenz derſelben bedenke, ſo möchte ich beinahe 
ſagen: Philipp Stürzer war geboren, mein Wider⸗ 
ſacher zu ſein! Schon im Knabenalter fühlte er 
ſich zu feindſeligen Acten gegen mich gereizt. Ich 
darf es wol ſagen — vielmehr ich muß es ſagen, 


er verglich ſich mit mir und rivaliſirte mit mir, 


und da ich als Gymnaſialſchüler durch mein Fort⸗ 
kommen ſeinen Neid erregte, ſo wendete er mir 
dieſen zu und bewies ihn durch allerlei gehäſſige 
Streiche, die er mir ſpielte. 

„Auf der Hochſchule drehte ſich das Blatt 
Philipp war die beſte Klinge und der gefeierte 
Conſenior der „Suevia“, als ich in eben dieſes 
Corps eintrat. Er hätte ſich begnügen können, 
ſeiner Hoheit zu genießen und auf mich herabzu⸗ 


ſehen. Allein am erſten Abend unſeres Zuſammen⸗ 


treffens, ſobald er mich nur bemerkte, ging er auf 
mich zu, brach eine Beleidigung vom Zaune, nahm 
ſie trotz aller Bemühungen der Freunde nicht zu⸗ 
rück, zwang den Corpsgenoſſen, ihn zu fordern, 
und zerſchlug ihm auf der Menſur das Geſicht. 
Nach dieſem glorioſen Beweiſe endlich erlangter 
Ueberlegenheit ließ er mich zunächſt in Ruhe; dann 
kamen wir auseinander, indem wir zwei verſchie⸗ 
dene Univerſitäten beſuchten. Allein er, durch Groß⸗ 
thaten auf dem Felde der Waffen und der Galan⸗ 
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tterie, machte von ſich reden, und was ich von ihm 
hörte, erregte mir die Seele. Schon in jener Zeit 
verfolgte mich der Gedanke, der mich nicht mehr 
verlaſſen hat, daß er für mich ein böſer Dämon 
ſei, der nie mit mir zuſammentreffen werde, ohne 
Streit anzufangen und nach meiner Schädigung, 
meiner Beſchimpfung zu trachten. Wie begründet 
dieſer Gedanke war, hat ſich gezeigt. 

„Zunächſt trafen wir uns wieder als Neben⸗ 
buhler. Wir bewarben uns Beide um die Neigung 
des Fräuleins Margarete Hartlieb. Ich gewann 
ſie — und ſie wurde meine Braut. In derſelben 
Zeit hatte ich mein Examen glücklich beſtanden, 
Philipp war dem ſeinen erlegen und beſchloß, mit 
dem Reſte ſeines Vermögens ſein Glück im Aus⸗ 
lande zu ſuchen. Daß die beiden Erfolge, die ich 
errang, die beiden Niederlagen, die er erlitt, ſeine 
Gefühle gegen mich nicht verbeſſerten, mag man ſich 
denken. b 

„Er war fort, er war verſchollen, und doch ſtieg 
von Zeit zu Zeit unabweislich der Gedanke in 
mir auf, er wird zurückkehren und ſeine gehäſſigen 
Abſichten von neuem verfolgen. Er wird nicht 
ruhen, bis er dich aus deinem Glücke geſtürzt hat. 
Ich konnte mich tadeln, ich konnte es ein Phantom, 
eine fixe Idee nennen, einen Wahn, der mich täuſche 
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— der Gedanke wich nicht. Und es war kein 


Wahn, es war eine Vorausempfindung der Wahr⸗ 
heit, die furchtbar ins Leben treten ſollte. 
„Zuletzt hatten mich Nachrichten, die über ihn 
an mich gelangt waren, außerordentlich aufgeregt. 
Sie widerſprachen ſich. Die eine meldete ſein 


gutes Fortkommen und ſtellte dennoch ſeine baldige 


Heimkehr in Ausſicht; die andere berichtete ſeinen 
Tod, eine dritte ſeine Geneſung. Die verſchieden⸗ 
ſten Gefühle kämpften in mir! Da, eines Vor⸗ 
mittags, als ich von der Univerſität in meine Woh⸗ 
nung zurückkehrte, ſtand er vor mir! Verkommen, 
verwildert, aber für mich und meine Ruhe drohen⸗ 
der als jemals! 

„Erwägen Sie meine Verhältniſſe! Ich war 


Lehrer an der Hochſchule und die treue Theilnahme 


einer zahlreichen Zuhörerſchaft beglückte mich. Die 
Fortſchritte in meiner Wiſſenſchaft gaben mir die 
tiefſte Genugthuung; durch Schriften, die ich ver⸗ 
öffentlichte, hatte ich den Beifall meiner Fachge⸗ 
noſſen erlangt. Ich lebte mit allen Menſchen im 
Frieden — ich hatte keinen Feind! 

„Nun war er da! Mit allen böſen Gedanken 
ohne Zweifel, die ihn je gegen mich geſtachelt ha⸗ 
ben! Mit der Abſicht vielleicht, ſeinen bisherigen 
Bemühungen die Krone aufzuſetzen! Und ich konnte 
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ihn nicht wegbringen. Ich mußte ihn, der den 
Ton herzlicher Kameradſchaft anſchlug, in mein 
Haus nehmen, ich mußte ihn als Freund des 
Hauſes dulden! 


„Die Gründe, warum er von meiner Frau 


höflich, ja freundlich behandelt wurde, find. wieder⸗ 
holt zur Sprache gekommen. Ich mußte bald er⸗ 


kennen, auf welches Ziel er losſteuerte; aber ſie, 


als die Sache einmal zwiſchen uns zur Sprache 
kam, mochte an ein ſolches Unterfangen nicht glau- 


ben. Der Anmaßende konnte ſich einer Täuſchung 


. hingeben! Eines Abends, in der größten Aufre- 


gung und mit empörter Seele, meldete ſie mir, 
daß meine Prophezeiung eingetroffen ſei. 

„Was war zu thun? Nach dem Herkommen 
hätte ich den frechen Beleidiger fordern und mich 
mit ihm ſchlagen müſſen. Aber, abgeſehen von den 


Gründen, die für mich dieſes Mittel unter ſolchen 


Umſtänden als finnlos erſcheinen laſſen — ein 
Zweikampf zwiſchen uns war gar keine Formalität, 


ſondern ein Kampf auf Leben und Tod: die Fol- 
gen konnten meine Familien -Verhältniſſe in die 
Oeffentlichkeit zerren und die Eheleute dem ver⸗ 
leumderiſchen Triebe der Menſchen preisgeben! 


Meine Frau hatte mich aufgefordert, dem Unwür— 


digen zu jagen, daß er unſer Haus meiden ſolle; 
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fie hatte mir das Wort abgenommen, daß ich es 
in Ruhe thun wolle; Einſicht und Nachgeben von 
ſeiner Seite konnten in dieſem Falle nicht ganz 
unmöglich genannt werden — es galt den Verſuch! 
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„Ich bezwang meine Entrüſtung, meinen Zorn, 4 


und hielt mein Beriprechen, wie ich es meiner Frau 
und mir ſelbſt gegeben hatte. Ich hörte kränkende 


Dinge und dauerte aus in Celbftbeherrichung! 


Aber ich ſah deutlich: er wollte entweder meine 
Schande oder meinen Tod! Er forderte für die 
Beleidigung der Bitte, daß er unſerem Hauſe fern⸗ 
bleiben wolle, Genugthuung! Er war meines Todes 
im Duell mit ihm ſicher und gab mir es deutlich 
zu verſtehen! 
„Wollen Sie ſich nun in meine Lage hinein⸗ 
denken! Ein Mann ſtand vor mir, der zu mir 
ſagte: «Entweder du läßt dich von mir entehren, 
oder du mußt dich mit mir ſchlagen; willſt du jenes 
nicht, jo iſt das andere für dich Ehrenſache. s Ein 
Menſch, über deſſen Gewiſſenloſigkeit kein Zweifel 
beſtand, war in das Haus eines Ehrenmannes ge⸗ 


drungen, mit der frechſten Abſicht, und als man 


dieſer entgegentrat, wollte er Genugthuung haben 
im Namen der Ehre! Wenn ich ſie ihm nun gab, 
was geſchah? Der Schlechte, der den einen ſchänd⸗ 
lichen Zweck aufgeben mußte, erreichte den anderen! 


N e 


3 Der Schurke triumphirte! — — Und das nennt man 
einen Ehrenhandel? Das fordert die Ehre? Den 


N Sieg der gemeinſten Bosheit — die Gleichſtellung 
des armſeligen Wichtes mit dem verdienten, fähigen, 


3 thätigen Manne — fordert die Ehre? Nein, der 
i tollſte Wahn fordert ihn, der je die Menſchheit be⸗ 


fleckt hat! Die ſchmählichſte Verkehrtheit des Ur⸗ 


| theils fordert ihn! Das Recht des Stärkeren in 


der empörendſten Geſtalt: das Recht der größeren 
materiellen Stärke des Niederträchtigen fordert ihn! 
Es iſt die wahnwitzigſte Erhöhung der Materie über 
den Geiſt, der frechen Bosheit über den Adel der 
Seele, der gelogenen Ehre des Schuftes über die 
wahre Ehre des Ehrenmannes! 

„Dies waren meine Gedanken und Gefühle in 
jenem ſchrecklichen Augenblick! Aber noch habe ich 
nicht Alles geſagt. Dämonenſchnell, wie in ſolchen 
Momenten die Gedanken durch unſere Seele jagen, 
ſagte ich mir noch Anderes. Ich ſagte mir, daß 
die Welt, daß die Geſellſchaft auch jetzt noch auf 
der Seite des angreifenden Buben ſteht! Daß ſie, 


die an allen Wunderthaten zweifelt, mit dem blin⸗ 


deſten Aberglauben an der Wunderkraft des Duells 
feſthält! Daß für ſie der Böſewicht, nachdem er 


die Piſtole abgedrückt hat, in einen Ehrenmann 


gewandelt iſt! Daß er, wenn er den Ehrenmann 
Meyr, Duell und Ehre. II. 13 
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erſchoſſen oder verſtümmelt hat, im Glanz der rein⸗ 
ſten Ehre ſtrahlt! — Ich dachte daran, daß der 
Edle, der ſeine Ehre auf anderen Wegen ſucht und 
findet, und den Unſinn eines Zweikampfes unter 
dieſen Umſtänden ſich verſagt, von ihr als Feigling 
gebrandmarkt wird! Daß die Welt und die Ge⸗ 
ſellſchaft nicht nur bis jetzt kein Mittel aufgeſtellt 
hat, um den Mann heilvoller Thätigkeit vor den 
ſtörenden Inſulten heilloſer Tagediebe zu ſchützen 
— daß fie mit dem händelſuchenden Subject ge⸗ 
meinſame Sache macht, um den Begabten und 
ehrenvoll Thätigen in Schmach zu 8 und 
ſocial zu vernichten! | 
„Aber eben dieſe Gedanken riefen in mir das 
Pflichtgefühl und den Stolz des Mannes auf. Das 
Leben iſt nichts, und ich kann mit Wahrheit ſagen: 
wenn die drohende Bosheit mich aufregt, Furcht 
vor dem Tode kenne ich nicht. Wer ſoll aber hier 
das Beiſpiel geben, wenn nicht der Mann von 
wahrer Ehre, der ſeines Muthes ſicher iſt? Er 
muß den Zweikampf, der einem ſchändlichen Zweck 
als Mittel dienen ſoll, von ſich weiſen! Er muß 
den Auslegungen der Welt Trotz bieten und muß 
es verſchmähen, aus moraliſcher Feigheit der Mit⸗ 
ſchuldige eines Verbrechers zu werden! a 
„Als der Raufbold mich fragte, ob ich ihm Ge⸗ 
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gang, Barhuf hat er nd einem Hohn 5 einer 
Verachtung auf mich geſehen und im Triumph ſeiner 


Verachtung gelächelt, daß er jede gerechte Natur 


zur Vernichtung herausforderte. Mancher in meiner 
Situation würde die Waffe, die ihm zu Handen 
war, ſchon jetzt gezückt haben. Ich, meine Herren 


Geſchwornen und Richter, ich that es nicht. 


„Da ſchritt er zur thätlichen Mißhandlung. 


g Weil ihm die Reitpeitſche fehlte, behielt er ſie mir 
vor — und holte mit dem Arm aus, mich einſt⸗ 


weilen ins Geſicht zu ſchlagen. 
„Nun verlor ich endlich die Beſinnung. Und 


wer, der in meiner Lage geweſen, hätte ſie nicht 


verloren? Ich fühlte, daß bei der entſetzlichen 


| Frechheit alles Blut aus meinem Geſichte wich. 


Inſtinetmäßig hatte ich den Schlag parirt. Mit 
dem Inſtinct eines Zornes, der an Wahnſinn 
grenzte, griff ich nach dem Dolche, führte ihn gegen 
den Verüber der maßloſen Beleidigung und ließ 


nicht nach, bis er auf dem Boden lag. 


„Ermeſſen Sie, meine Herren, aus dieſer 


getreuen Darſtellung den Grad der Gereiztheit, 


in welchem ich den Todtſchlag vollzogen habe. 
Bemeſſen Sie danach meine Schuld und ſprechen 
13* 


1986 
Sie mir die Strafe zu, mit welcher ich ſie we büßen 
habe. 

„Wenn ich dem Herrn Staatsanwalt einen | 
Hang verrathen habe, der an einem Lehrer des 
Rechtes auffallen müſſe, jo werde ich doch als ſolcher, 
was mir an Strafe zugeſprochen wird, gerne auf 
mich nehmen. Wollte Gott, daß aus dem Geſchicke, 2 
welchem ich erlegen bin, der Menſchheit eine Frucht 
des Segens erwüchſe! Daß man endlich die wahre 
Ehre von der Schein-Ehre unterſcheiden und mit 
jener ſich begnügen lernte! Daß man von dem 
Ehrenmanne nur jene und nicht auch dieſe ver⸗ 
langte! Daß man auf Mittel dächte, diejenigen, 
welche auf die Herrſchaft der Schein⸗Ehre losſün⸗ 
digen wollen, unſchädlich zu machen! Daß die Ge⸗ 
ſellſchaft in ſich ginge, daß ſie es nicht mehr für 
Ehre anſähe, urtheilslos und moraliſch feige den 
Unfug der Buben zu ſchützen und zu verewigen, 
ſondern ihren Ruhm und ihren Stolz darein ſetzte, 
in der Sicherſtellung verdienter Männer der Ver⸗ 
nunft zum Siege zu verhelfen. 

„Das Geſetz der Schein-Ehre Punkt für Punkt 
erfüllend, hat derjenige, der ein Opfer meiner 
Wuth gefallen iſt, Punkt für Punkt gefrevelt. Hätte 
er ſich nicht auf dieſes Geſetz ſtützen können, er 
hätte nicht zu thun vermocht, was er gethan hat 


. 95 ich ſtände jetzt nicht vor Ihrem Tribunal. 
Trägt aber dieſer Fall dazu bei, die Schein-Ehre 
zu entlarven und die Geiſter gegen ſie frei zu 

machen, dann will ich das Unheil ſegnen, in wel— 


ches ich verſtrickt worden bin.“ 


Die Wirkung dieſer Rede war eine gewaltige, 
tiefgehende. Lautlos hatte die Verſammlung ge 
horcht. Mitgefühl, Zuſtimmung und Beifall — 
Entrüſtung und Empörung, welche dem Frechen 
galten — hatten ſich auf den Mienen ausgedrückt, 


durch Bewegungen und Blicke verrathen. Auch 


diejenigen, die bis jetzt an der Unvermeidlichkeit 
des Duells und an ſeiner vollkommenen Berech⸗ 


| tigung nicht gezweifelt hatten — die eine ſolche 
Berechtigung ſtandesmäßig behaupten und verthei⸗ 


digen zu müſſen glaubten, hatten mit großem Ernſt, 


ja man könnte faſt ſagen, einigermaßen beſchämt 
und verlegen dageſeſſen. Ein dumpfes Gefühl war 
in ihnen erregt worden, daß der Zweikampf doch 


auch mißbraucht werden könne und daß man die⸗ 


ſem Mißbrauch entgegenzutreten hätte. Ja, Einigen 


— den Urtheilendſten unter ihnen — kam es zu 


einer gewiſſen Klarheit, daß es am Ende genüge, 
wirklich ehrenhaft zu denken und zu handeln und 
unverlockbar feiner Pflicht zu leben, und daß ein 


Ehrenmann, der dies thue, nicht nöthig habe, im 


— ese: 


Duell mit einem Halunken oder Pflaſtertreter feine 
Ehrenhaftigkeit erſt noch zu beweiſen. Einem wollte 
es ſogar ſcheinen, daß der Händelſucher unter allen 


Umſtänden ein gehalt⸗ und werthloſer Burſche ſei 
und daß er, wenn er ſich unnütz machen wolle, 


gleich einem Hund aus jeder anſtändigen Geſell⸗ 


ſchaft hinausgeſtoßen werden müßte. 


a len na 
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Das Maß der Gereiztheit nicht nur, welches ö 
ihn zur That hingeriſſen, ſondern auch ſein Recht 
zu dieſer Gereiztheit hatte der Redner der über⸗ 


wiegenden Mehrzahl unwiderſtehlich klargemacht. 
Innerlich tief bewegt, aber würdevoll noch einen 


Moment ſtehend, ließ Adolph ſeine Blicke über die 
Verſammlung gleiten. Paul und Dorothea nickten 
ihm freudigen Beifall zu. Die Nächſtverwandten 
ſahen mit tiefer Genugthuung auf ihn. Nicht nur 
Frau von Hartlieb, ſondern auch der alte Ritter 
hatte den Fall aus einem höheren Geſichtspunkte 


betrachten lernen und empfand mitten in der 
Trauer und Rührung beinahe einen väterlichen 
Stolz auf ſeinen Sohn. Margarete, von der 
Bank der Zeugen aus, wendete dem Gatten ein 
Antlitz zu, in welchem feierliche Freude über die 
Wehmuth fiegte — für ihn der ergreifendſte Anblick. 

Nach der Pauſe, in der man die gehörte Rede 
unwillkürlich hatte wirken laſſen, ergriff der Staats⸗ 
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eee neee das Wort und ſagte: „Der An⸗ 
geklagte hat ſich die Aufgabe geſtellt, ſeine Gereizt⸗ 
heit bei Verübung der That uns zu vergegenwär⸗ 
tigen. Dies iſt ihm gelungen — ich möchte ſagen, 
nur zu wohl. Meinerſeits fühle ich die Verpflich⸗ 
N tung, die Herren Geſchwornen darauf aufmerkſam 
zu machen, daß ſie ſich dem Effect dieſer Rede 
nicht allzuſehr hingeben wollen. Der Angeklagte 
bat ſelbſt erklärt, der Getödtete ſei nach den bei 
ſolchen Händeln üblichen Regeln verfahren. Ein 
ſolches Verfahren iſt vor dem Geſetze ſtrafbar, 
aber den Beleidigten hat es zum Todtſchlag in 
keiner Weiſe berechtigt. Mit der Waffe in der 
Hand konnte er ſich gegen die Angriffe des Waffen⸗ 
loſen vertheidigen und ſchützen. Das war ſein 
Recht. Er iſt aber nicht dabei geblieben; er hat 
ſeiner Wuth nachgegeben und Rache genommen; 
er hat ſich nicht begnügt, dem Gegner Verletzungen 
zuzufügen, welche die Vertheidigung unvermeidlich 
machte, ſondern ihm neun Wunden beigebracht, 
wovon drei tödtlich waren. Er hat ein Verbrechen 
Brenn. 40195 
a 3% Der Vertheidiger ee 58 im Weſent⸗ 
Aikapen. : „Mein Client allerdings hat ſeiner Gereizt⸗ 
heit nachgegeben und ſich von ihr zu einem Todt⸗ 
ſchlag verleiten laſſen. Wenn er den Beleidiger 
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niederſtieß, war er nicht dazu gezwungen durch 
unzweifelhafte Nothwehr; er konnte ſich auf die 
Vertheidigung beſchränken. Dies geben wir zu, 
und darum — obwol ſich auch eine Möglichkeit 
geboten hätte, einem Manne wie Philipp Stürzer 
gegenüber die Nothwehr zu beweiſen — darum 


habe ich einem Verſuche entſagt und meinen An⸗ 


trag nicht auf Freiſprechung geſtellt. Mein Client 


will nicht in bloßer Nothwehr gehandelt haben; 


er iſt ſich bewußt, daß er von dem Gedanken der⸗ 
ſelben nicht geleitet war, und zu ehrenhaft, ihn 
jetzt vorzugeben. Aber er befand ſich nicht nur in 


einer furchtbaren Gereiztheit — dieſe war auch 


durch Alles, was ihm geſchehen, unwiderſtehlich in 
ihm erregt und unaufhaltſam zu der geſchilderten 
Höhe gewachſen. Aus allen Gründen ſtelle ich den 
Antrag auf das in ſolchen Fällen geringſte Maß 
der geſetzlichen Strafe.“ 

Der Präſident fragte hierauf den Angeklagten 
nochmals, ob er den Worten ſeines Vertheidigers 
etwas hinzuzufügen habe. Als der Angeklagte es 
verneinte, faßte er die Ergebniſſe der bisherigen 


Verhandlung in einem Ueberblicke zujammen. Den 
Geſchwornen wurden hierauf zwei Fragen vor⸗ 


gelegt: 
1. Iſt der Angeklagte, Adolph Ritter u. ſ. w., 


Pan Verbrechen des Todtſchlages dadurch 
1 ien zu haben, daß er dahier, in feiner Woh⸗ 
nung, dem Philipp Stürzer u. ſ. w. in der Abſicht, 


2 ihn zu tödten, ohne überlegten Entſchluß, rechts⸗ 


widrig mit einem Dolche mehrere Wunden beige- 
bracht und dadurch den unmittelbar erfolgten Tod 
des Philipp Stürzer verurſacht hat? 


2. War Adolph Ritter durch eine ihm von 
Philipp Stürzer ohne ſchuldhafte Veranlaſſung von 
ſeiner Seite zugefügte ſchwere Beleidigung gereizt 
und dadurch zu der in Frage I bezeichneten That 
hingeriſſen worden? 


Der Angeklagte wurde abgeführt. Die Geſchwor⸗ 
nen entfernten ſich. 


Obwol man die Antworten auf dieſe Fragen 
mit Sicherheit erſchließen konnte, ſo herrſchte doch 
wegen der Eigenthümlichkeit des Falles und wegen 
der Bedeutung des Angeklagten eine große Auf⸗ 
regung im Publicum. Als endlich die Geſchwor⸗ 
nen erſchienen und man das Ergebniß ihrer Be- 
rathung hören ſollte, trat eine Todtenſtille ein. 

Der Obmann der Geſchwornen las: „Auf Ehre 
und Gewiſſen, der Wahrſpruch der Geſchwornen 
Riſt folgender: Auf die Frage I: Ja; auf die Frage 
lle Ja.“ 


Ein Murmeln der Feine ee und aer 
Wünſche ging durch den Saal. 5 750 
Der Angeklagte erſchien nie Als dere ro- 


tocollführer ihm den Wahrſpruch vorlag, ER er 


wie einer, der das Erwartete vernimmt. 

Der Staatsanwalt forderte e die An⸗ 
wendung des Geſetzes und beantragte als Strafe 
vier Jahre Zuchthaus. Der Vertheidiger empfahl 
zwei Jahre Zuchthaus, auf einer Feſtung zu er⸗ 
ſtehen. 

Die Mitglieder des Shan ent⸗ 
ernten ſich. Bald erſchienen ſie wieder. Ihr Spruch 
lautete: Drei Jahre Zuchthaus, Bu einer- Bun 
zu erſtehen. 

Adolph ſtand mit einer Miene, als ob er eine 
andere Strafe gar nicht gewünſcht hätte und für 
den Spruch dankbar wäre. Auf ihn, den Gerich⸗ 
teten, für ſie aber Geretteten eilte nun die Gattin 
zu und umhalſte ihn, während Thränen der 
Freude, des freudigen Stolzes und des Leides ihr 
über die Wangen floſſen, mit einer Innigkeit, daß 
auch Männer der Rührung ſich nicht erwehren 
konnten. Durch dieſen ergreifenden Ausdruck lei⸗ 
denſchaftlicher Liebe tilgte ſie die letzten Reſte der 
üblen Meinung, welche ſich in gewiſſen Seelen 
über ſie noch befunden hatten. Ihre Eltern er⸗ 


1 


kannten das mit wohlthuenden Empfindungen. 
Sei.e, der alte Vater, Paul und Dorothea kamen 
ö herbei, dem Verurtheilten nach einander die Hände 
1 zu ſchütteln und ihm die herzlichſten Beweiſe ihrer 
Z3iaärtlichkeit auf den Weg zu geben. 
Niemals hatte eine Schwurgerichtsverhandlung 
j in dieſem Raume ſolche Wirkungen hervorgebracht. 
Durch die Würde und die Bildung aller Betheilig⸗ 
ten, durch den geltend gemachten Geiſt und durch 
die Veranſchaulichung einer zeitgemäßen großen 
Wahrheit wurden die Seelen über die peinliche 
Proſa des Lebens, über die ſchwüle Luft des Ge⸗ 
richtsſaales hoch emporgehoben. Um ſeiner That 
willen verurtheilt, hatte Adolph durch ſeinen 
Charakter und ſeine Ideen dem Publicum, den 
Geſchwornen und den Richtern Achtung abgenöthigt 
— faſt einem Sieger ähnlich verließ er den Saal. 
Ernſte Empfindungen, aber zugleich Licht und Troſt 
trfüllten die Herzen der Seinen. 
| F 


Adolph wurde in die Frohnfeſte zurückgeführt, 


wo er noch drei Tage verweilte. 

Im Laufe des zweiten beſuchte ihn Paul. 

Als ſie über die erſten Erkundigungen hinweg 
waren und die Zukunft erwogen, ſagte dieſer: 
„Lieber Freund, du mußt mir erlauben, daß ich 
dein Schickſal als Philoſoph betrachte. Du wirſt 
von deiner Frau getrennt, welche deiner nie wür⸗ 
diger war, als jetzt, und deren Umgang dich nie 
reinere Freuden erwarten ließ. Du ſollſt einſam, 
abgeſchnitten von der menſchlichen Geſellſchaft und 
geſchieden aus einer geliebten Thätigkeit Jahre 
verbringen. Aber ich kann dich nicht beklagen. 
Ein böſer Dämon hat dir ein Netz geſtellt und dich 
in unheildrohende Bande geworfen; aber du haſt 
dich aufgerichtet und biſt mannhaft daraus hervor⸗ 
gegangen. Dir iſt eine Miſſion geworden — und 
du haſt ſie erfüllt. Deine Vertheidigungsrede iſt 
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eine That geweſen und hat die Folgen einer That. 
Ich habe das gewußt. Betrachtungen, welche von 
Perlen der überzeugendſten Wahrheiten durchwirkt 


ſind, können fie todtſchweigen, und fie thun es um 
ſo lieber, je unwiderleglicher die Gründe erſcheinen, 
auf welchen die Ergebniſſe ruhen, und je weniger 


ihnen im Kampfe dagegen Ruhm verheißen iſt. 
Aber wenn man ſie die Wahrheit ſehen läßt — 
wenn gleich das Beiſpiel daneben ſteht — wenn 
es ſich um Leben und Sterben handelt und die 
erſchütterten Herzen unwiderſtehlich Partei nehmen: 
dann wirkt ſie, die Wahrheit, dann dringt ſie ins 
Innerſte. Ich bin in der Stadt herumgegangen — 
in den Häuſern der guten Bekannten und in öffent⸗ 
lichen Localen: überall ſpricht man von dem Falle, 
von dem Recht und dem Unrecht des Duells. 
Niemand würde ſich um dieſe Frage bekümmern, 
wenn ſie nicht in dem Falle ſich verkörpert hätte. 
Aber dermalen iſt ein Mann im Spiele, der die 
allgemeine Achtung beſitzt, deſſen Muth unzweifel⸗ 
haft iſt, deſſen edler Geiſt ſich erwieſen hat — und 
nun reizt die Frage, denn jetzt handelt ſich's um 
etwas Reales. Und man neigt ſich auf die Seite 
deſſen, der den Mißbrauch des Zweikampfes an 
den Pranger geſtellt hat. Mein Ohr hat hier und 
dort Ketzereien vernommen, daß ich es nicht recht 


— 


gehört zu haben glaubte. Ein alter Corpsburſche, 
der ein paar Dutzend «Scandäler> aufweiſen konnte 


und ſich ihrer mit großem Behagen zu erinnern 
pflegte, hat mir geradezu erklärt, eigentlich ſei das 
Duell doch ein Unſinn. Der Muth der Duellanten 


wird bezweifelt mittelſt der boshaften Bemerkung, 


ſie fürchteten ſich eben vor der ſchlechten Meinung 


der Dummköpfe noch mehr als vor dem zwar mög⸗ 


lichen, aber doch in der Regel nicht wahrſcheinlichen 
Tode. Die meiſten Zweikämpfe ſeien wirklich 
Poſſenſpiele, aufgeführt von Menſchen, die nichts 
Beſſeres und Würdigeres zu thun hätten u. ſ. w. 
Natürlich halten Andere an der heiligen Tradition 
feſt und zeigen eine gewiſſe Neigung, den Gegnern 
des Duells den Vorwurf der Feigheit zuzublinzeln, 
und ich ſtehe nicht gut dafür, daß nicht in Folge 
der Dispute neuerdings einige Kugeln gewechſelt 
werden. Aber der Zweifel iſt erregt — und das 


iſt der Gewinn; denn mit dem Zweifel am Blend⸗ 


werk fängt die Entzauberung an. Nur der Glaube 
ſieht nichts als eitel Gutes; wenn der Zweifel 
emporkommt, öffnen ſich uns die Augen, und end⸗ 
lich ſtaunt man über die beleidigenden Unbilden, 
die man für Zierden gehalten hat. Glaub' mir, 
mein Freund, die Tage dieſes Aberglaubens ſind 


gezählt, und dein Fall, den die Journale nach allen 
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Sake berichten, wird zur e at ee 
nicht wenig beitragen “ 2 
Adolph, der in Gedanken zuge date ver⸗ 
ſetzte: „In Gottes Namen!“ 

Im Grunde,“ fuhr Paul fort, tan über 


2 den Zweikampf nur von der Höhe der Geſchichts⸗ 


Philoſophie das letzte erklärende Licht geworfen 


werden. Dem Alterthum war er fremd. Warum? 


Weil in jenen Zeiten das Ganze unvergleichlich 


mehr galt als die Glieder, und dieſe in natür⸗ 
licher Unterordnung nicht daran denken konnten, 
ſich neben ihm auch noch für etwas und noch dazu 


für etwas Beſonderes zu halten. Für's Vaterland 
ging man in den Tod; um der Meinung willen, 


die der Peter vom Hans haben zu müſſen glaubt, 
die tödtliche Waffe zu ſchwingen, wäre dem Grie⸗ 
chen und dem Römer unfaßlich erſchienen. Das 
Duell in ſeiner Blüthezeit geht erweislich der über⸗ 


5 mäßigen Selbſthervorhebung des Einzelnen über 


das Ganze zur Seite. Nur die Epoche konnte es 
erzeugen und erhalten, welche die Glieder in den 
Vordergrund zu rücken und überwiegend zu betonen 


den Beruf hatte und darin bis zum äußerſten Ex⸗ 


tem fortgegangen iſt. In ihr bildete das Sub- 


ject den Anſpruch aus, Mittelpunkt des Univerſums 


zu ſein, und es gedieh nach und nach eine Em⸗ 
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pfindlichkeit, daß ein unbehdenenldes Jüngling, Feen 2 
Benehmen für «ſonderbar⸗ erklärt wurde, dadurch 3 
einen Riß in die fittliche Weltordnung gemacht 4 
ſah, der nur durch einen Kampf auf Leben und 
Tod wieder zu heilen war. Ich künde dem Duell a 
jein allmäliges Ausgehen an auf Grund meiner 
Ueberzeugung, daß wir an einer Entwickelungsſtufe 
angekommen ſind, wo die Einzelnen wieder das 
Ganze ins Auge faſſen und, es erkennend, ihm ſich 
unterordnen — wo die Nationen dos, was Grie⸗ 
chen und Römer von Natur gethan haben, mit 

dem freien Willen der Erkenntniß thun werden. 

Wenn wir, die Einzelnen, wieder vorzugsweiſe 
unſere Ehre ſuchen in der Ehre des Ganzen, dem 
wir angehören — wenn wir mit den edelſten 
Fähigkeiten unſeres Geiſtes dem Allgemeinen dienen 

— wenn wir unſere ausgebildete Kraft der Wiſſen⸗ 

ſchaft und Wahrheit dem Volke und der Bildung 
des Volkes, der Menſchheit und ihrer höchſten 3 
geiſtigen und ſittlichen Erhöhung widmen, dann 
werden uns die elenden Privathändel als das 
erſcheinen, was fie find: als Kinderſpiele, die dem 1 
Manne nicht mehr geziemen. Und der anmaßendfte 
Bube wird nicht mehr wagen, auf die Ehre des 
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für die Ehre des Ganzen wirkenden Mannes auch, i 
nur der leiſeſten Schatten zu werfen.“ ER 
eg 


a 
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Adolph, durch die Art, wie Paul die großen 
Wahrheiten vortrug, erfreut und befriedigt, drückte 
dem Freunde die Hand. 


Dieſer, mit einem Ernſt, hinter dem ſich eine 


gewiſſe Laune barg, ſagte: „Vieles iſt zu thun! 


Nie haben ſich dem Menſchengeſchlecht mehr Auf- 
gaben dargeſtellt als gegenwärtig; in dieſer Be⸗ 
ziehung leben wir in einer herrlichen Zeit. Was 
man aber in der Welt ausführen ſoll, das muß 


erſt im Geiſte feſtgeſtellt und als heilſam erkannt 


ſein. Die Thaten der neuen Epoche beginnen in 


der Einſamkeit, im ſtillen Gemache des Denkers. 


Und wenn der Denker auf der Feſtung ſitzt, um 


ſo beſſer vielleicht. Hat ſich doch der Lieblings⸗ 


dichter der Nation, der ein eben ſo großer Denker 
war, dieſen Aufenthalt einmal gewünſcht — frei⸗ 
lich unter der Bedingung ungeſtörter, ſelbſtge⸗ 


wählter Thätigkeit. Ich bin gewiß, mein Freund, 
daß man dieſe Wohlthat auch dir zuwenden wird. 
Man wird einen Mann deiner Art nicht beſchäf— 


tigen, um ihn thun zu laſſen, was jeder andere 


beſſer kann; man wird ihn ſich ſelbſt beſchäftigen 


laſſen, damit er thue, was keiner vermag, ausge⸗ 


nommen er. Die Zeit wird dir vergehen in der 


5 Geſellſchaft guter Geiſter. Und für deine Frau 
wird's eine neue, letzte Probe ſein. Sie hat ſich 
Meyr, Duell und Ehre. II. 14 
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3. vorzüglich benommen, ſeitdem fie die Augen auf⸗ 
gethan zur Selbſterkenntniß; aber eine weitere 
Vertiefung, ein wiederholtes Inſichgehen in der 
Einſamkeit wird gut ſein für ſie, gut für den 
wiederkehrenden Gemahl.“ 8 

Adolph konnte nicht umhin, zu lächeln. „Du 
biſt ein raffinirter Tröſter!“ 

„Nichts weniger,“ entgegnete Paul. „Ich ſppreche 
nur aus, was ich denke und fühle — - mit ftlaviſcher 
Treue!“ 

„Gut! Und in dem geſegneten Aufenthalt, was 
darf ich von dir erwarten?“ 

„Zunächſt Briefe,“ erwiderte Jener. „Wein 
ich auch als Schriftſteller meine Schreibekraft nicht 
allzugern auf Epifteln verwende, bei dir mach' ich 
eine Ausnahme mit Freude. Du ſollſt nicht nur 
alle meine Bücher haben, welche ich dem deutſchen 
Volke heldenmüthig Jahr für Jahr biete, ſondern 
auch Briefe, worin ich mein Herz ergießen will in 
ſo reichen Fluten, wie ſie nur in der entlaſtungs⸗ 
bedürftigſten Epoche meines Lebens dir zugefloſſen 
ſind.“ 3 

Adolph, jener Zeit gedenkend, lächelte. Dann 

ſagte er: „Es muß doch Jeder einmal d'ran und 

nach dem eingeſogenen Honig einen Schluck thun 
aus dem Gallenbecher. Was macht ſie denn, deine 
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„Gott ſei Dank, ja!“ verſetzte Paul. „Sie ge- 


deiht und lebt. behaglich. Ich habe mich erkundigt 

und davon die wünſchenswertheſte Gewißheit erlangt. 
Aber ich hab's vorher gewußt; in dieſer Beziehung 
hab' ich Glück!“ 


Adolph betrachtete den Freund mit Humor 


u und einem Ausdruck von Zärtlichkeit. „Du biſt 
doch wahrlich eine noble Seele!“ rief er. 


Paul zuckte die Achſel. „In Gottes Namen!“ 


verſetzte er. „Aber erſtens kann ich nichts dafür 
und zweitens brauch' ich eben das nothwendig zu 


33 meinem Metier! Profeſſor der Philoſophie kann 
man wol ſein ohne die Nobleſſe, die du mir bei⸗ 


Zr legſt (davon haben wir Exempel) — nicht aber 
Ex Philoſoph. Und da ich dieſes zu ſein mir vorge⸗ 
nommen, ſo muß ich begreiflicherweiſe die Mittel 


beſitzen, die zum Zwecke führen. Lieber Freund,“ 


f fuhr er mit einem Lächeln treuer Liebe fort, „wir 
müſſen ſcheiden. Morgen geh' ich mit meinem 
Weib in die Heimat zurück. Lebe wohl!“ 


Er umarmte und küßte ihn herzlich. 
„Geht mit Gott!“ rief Adolph. „Mit ihm ſeid 


ihr gekommen!“ 


Die Abſchiedsbeſuche, welche unſer Freund am 
14* 


* 
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letzten Tage noch in der rohre erhiel, waren 4 
ſchwerer zu beſtehen. In der Trauer, in der Er⸗ Br 
ſchütterung der Seelen behielten aber doch all die 5 £ 
Seinen den Kopf oben, und der Troſt behauptete u 
das Feld. i 4 
Sie hatten dazu guten Grund; die Grigie 1 
rechtfertigten ihre Empfindungen. 2 

Auf der Feſtung wurde der Profeſſor — ber 2 
Gelehrte, der Ehrenmann — freundlich behandelt. Eu 
Die Bemühungen ſeines Schwiegervaters trugen 
ihre Frucht. Er konnte den größten Theil N 
Zeit auf Studien verwenden. 

Zur geiſtigen Thätigkeit ſchien ihm endlich nur 
allzu viel Muße gewährt. Gar oft, wenn er müde 
geworden, ſehnte er ſich nach einem Geſpräch, 
einem Geplauder mit ſeiner Frau, und mit Be⸗ 4 
ſchämung erinnerte er ſich der Zeit, wo er dieſes 2 
haben konnte und es in jenem übermäßigen Ar⸗ 
beitsdrang, geſtachelt von „geiſtiger Habſucht“, wie 
Paul ſich einmal ausgedrückt hatte, verſchmähte. 


Er nahm ſich aufs neue vor, wenn er wieder in 


ſein Haus zurückgekehrt wäre, bei gemeſſener, ſteti⸗ 
ger Thäligkeit freier und ſchöner zu leben. 

Margarete beſuchte ihn wiederholt. Es waren 
eigenthümlich ſchöne, traute, ſüße Stunden, die ſie 
zuſammen verbrachten. Sie theilten 0 ihre Er⸗ 
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Wi mit, erneuerten ihre Gelübde, berechneten 
den Moment ihrer Wiedervereinigung und hielten 
5 ich in Ernſt und Scherz die Zahl der Monate, 


der Wochen vor, um welche ſie ihm wieder näher 


8 0 ommen. 


Der Briefwechſel mit Paul richtete den Sinn 
des Einſamen auf ewige Dinge. Die Aufſchlüſſe 


des Denkers kamen ſeinen beſten Einſichten und 
Vorſätzen entgegen und beſtärkten ihn darin. „Der 
N Mann, “ ſagte er ſich einmal, „ſoll fein Handwerk 
8 verſtehen aus dem Grunde. Aber er ſoll zugleich 
Menſch ſein; und in dieſem Streben fördert mich 
nichts mächtiger, als die Philoſophie, wie der Freund 


ſie betreibt. Menſch ſein — wie kann man das, 
ohne das Ideal des Menſchen, ohne das ewige 
Ziel ſeines Lebens zu erkennen? Und er ſchildert 
mir dieſes, daß ich's mit Augen ſchaue!“ 

Ein Schreiben des Freundes wendete ſeine Ge⸗ 
danken der Erde zu, hinterließ aber in ſeinem 
Herzen eine neue Erleichterung. Paul, nach der 
Mittheilung eines ihm bekannten Reiſenden, mel⸗ 


8 dete, daß Philipp Stürzer jenen Schuß in Algerien 


wirklich bei Gelegenheit eines ſchlechten Streiches 
— eines Verbrechens: eines verfehlten Raubver⸗ 
ſuchs erhalten habe. Kaufleute wollten die Stadt 


8 verlaſſen mit großen Geldſummen; Philipp hatte 
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davon Kunde erhalten und lauerte ihnen eine 4 
Stunde vom Ort mit Spießgeſellen auf. Aber A 
Fortuna ließ ihn diesmal im Stich. Die Kauf⸗ 
leute waren zahlreicher und beſſer bewaffnet, als 
er geglaubt hatte, und er konnte von Glück; ſagen, a 
daß fie, ohne fih um die ſtumm gewordenen Rit⸗ 
ter der Heerſtraße weiter zu kümmern, ihren Weg 
fortſetzten. Kurze Zeit nach der Abreiſe des Ex⸗ 
Lieutenants kam der Handel zufällig auf und brachte 
dem deutſchen Namen leider keine Ehre. Adolph, 
nachdem er dies geleſen, verſank in tiefes Nach⸗ 
denken. „Er hat ſein Schickſal hier haben ſollen,“ 
ſagte er endlich zu ſich, „ein Schickſal, das er ver⸗ 
dient hat wie Wenige.“ | 
Ein Jahr war vergangen und ein zweites floß 
hin. Am letzten Tage deſſelben erhielt der Gefangene 
die Meldung, daß ihm das dritte durch die Gnade 
des Landesherrn erlaſſen ae 
Gerührt und entzückt eilte er nach Hauſe. 3 
Ueber fein neues Leben hören wir ihn am 
beſten ſelbſt in einem Schreiben an Paul. Es 
lautete: 8 2 
„Ich habe nach der kurzen Notiz über meine 
Begnadigung und Heimkehr gern eine längere Zeit 
hingehen laſſen, um dir über mich etwas Defini⸗ 
tives melden zu können. Ich bin am Ziele! Ich 
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bb am Ziele aller meiner Wünſche! Mir iſt zu⸗ 
ene, was ich nicht zu hoffen gewagt. 
Mein Freund, das Geſchick, welches mich be— 


. hen hat, iſt mir noch viel nöthiger geweſen, 


als ich es bis jetzt geglaubt habe. Es gibt eben 
Menſchen, die nur frei werden durch Schläge, 
welche ſie treffen; und — in Demuth bekenn' ich 
es — ich gehöre zu ihnen. Ohne den mächtigen 
Griff des Schickſals in mein Leben wäre ich ein 
lleidlicher Menſch geweſen und — geblieben; aber 
von ihm gepackt und geſchüttelt, wurden die höch⸗ 
3 ſten Kräfte ihrer Feſſeln ledig, und was ich als 
Theorie durch's Leben getragen hätte, ſetzt ſich in 
That und Leben um. 
Dankbar verehr' ich die Mächte, welche dieſes 
mein Loos mir bereitet haben. Wuth und Klage 
find in Freude und Preis gewandelt. Und auch 
auf das Werkzeug, auf den alten, ſteten Feind, iſt 
eein Strahl verſöhnenden Lichtes gefallen. Er hat 
es böſe gemeint; aber der gerechte Gott hat es 
gut gemacht — und er, der meine Schande wollte, 
hat mir dienen müſſen zu meiner Ehre. Das Opfer 
ſo grober Selbſttäuſchung erregt in meiner Seele 
Mitleid; meine ganze, reine Vergebung wird ihm 
zu Theil. Reue kann ich nicht empfinden über 
meine That — dafür ſind deine Gründe, mein 


Freund, in mir zu lebendig und zu mächtig; aber 5 
ich erkenne tief, wie auch das ſchlimmſte Glied 


eine Aufgabe hat im Ganzen der Menſchheit und 
nach heilenden Strafen wieder zu Gnaden ange⸗ 
nommen werden, zu Ehren gelangen kann 


Ein erhabenes Vorgefühl der letzten Dinge 


kommt über mich. Ein Gefühl jener allgemeinen 
Vollendung, wo Alles ausgeglichen und Alles an 
ſeinem Platze geſichert iſt; wo Alles gerichtet iſt, 
Alles geſtraft und Alles geſühnt; wo Alles wieder 


hergeſtellt und jedes Glied des vollendeten Ganzen 


in ſich vollendet iſt und glücklich. Das ungeheure 
Bild des vollkommen gewordenen All, das du vor 
die Seele des Feſtungsgefangenen hingemalt haſt, 
jetzt erblick' ich's von meinen eigenen N 
aus und im Lichte derſelben. 

Der Böſe zwingt uns zur Entſcheſdwugle — zur 
Entfaltung unſerer innerſten Kräfte. Er bringt 
uns zur Erkenntniß — zur Selbſterkenntniß. Er 
iſt der unentbehrliche Prüfſtein — er iſt der un⸗ 
bewußte Wohlthäter und das Opfer des Guten. 
Für ſeine Abſicht und ſeine That muß er Strafe 
haben — ein voll gerüttelt und geſchüttelt Maß. 
Aber nach der vollendeten Buße muß ihm 1 
werden. . 

Gott iſt groß! Größer als diejenigen meinen, 
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welche das Böſe nicht begreifen. Werfen wir uns 


anbetend nieder vor ihm. 


Ja, du haſt Recht, dreimal Recht, mein Freund: 
das All iſt nicht verſtanden, wenn das Böſe nicht 
verſtanden und nicht parteilos gewürdigt iſt. Das 


Böſe mit dem Guten zu vereinerleien, weil beide 
aus Einem hervorgegangen wären und man weder 


für das eine noch für das andere etwas könne, tft 


geiſtlos; es iſt die Conſequenz des gemeinen, ſinn⸗ 
lichen Pantheismus. Aber das Böſe mit dem 


: Guten in einen ewigen Gegenſatz zu ſtellen und 


es mit einer ewigen Strafe zu belegen, wie es dem 
einſeitigen, blinden, excluſiven Spiritualismus be⸗ 
gegnet, iſt nicht minder falſch und nicht minder 
verwerflich. Das Böſe hat einen Anfang gehabt, 
alſo muß es auch ein Ende und ſeine Strafe muß 
ſeine Ueberwindung, ſeine Auslöſchung zum Zweck 
haben. Das Böſe muß von dem Guten unter⸗ 
ſchieden, aber als unterſchieden mit ihm ausge⸗ 
glichen werden, indem es, gezüchtigt und gebeugt, 
von dem Guten in ſeinen Dienſt gezogen und 


überherrſcht, ſeinerſeits gut wird. Das iſt die 


Conſequenz des edlen, geiſtigen Pantheismus, der 


den Gedanken der allgemeinen Confuſion — das 


Ideal des gemeinen Pantheismus — mit dem 
Gedanken der allgemeinen Organiſation beſiegt. 


5 


Wahrlich, auch die Rechtswiſſenſchaft hat Ursache, 
auf den Standpunkt dieſer Anſchauung ſich zu er⸗ 


heben. Staat und Recht, welche das That gewor⸗ 


dene Böſe zu ſtrafen und unſchädlich zu machen 
haben, müſſen die Doppelnatur der Strafe erken⸗ 


nen und ihren letzten Zweck vor Augen haben, wenn 
ſie ihrer Aufgabe genügen ſollen im Geiſte des 
Ganzen, im Geiſte der neuen Zeit. 

Fern ſei es von mir, zu verkennen, daß ich 
dem Böſen, der gegen mich geſündigt hat, die To⸗ 
desſtrafe dictirt und an ihm vollzogen habe. Aber 
in dieſem Augenblicke war ich kein Rechtslehrer, 
ſondern ein furchtbar herausgeforderter, in Wuth 
verſetzter Menſch. Ich habe die That, die meine 
Leidenſchaft beging, gebüßt: ſo kann ich ARE, 
was beſſer iſt als fie. 

Durch die Gnade unſeres Fürſten bin ich wieder 


Lehrer des Rechtes. Ich habe das Katheder wie⸗ 
der beſtiegen und ein zahlreiches Auditorium hat 


ſich in den Saal gedrängt. Erſchütternd war der 
Empfang. In den Jubel der Jünglinge, die mich 
begriffen, miſchte ſich kein einziger Mißton. Meine 
Geſinnung wurde auch von ſolchen gewürdigt, de⸗ 
nen ihr Zweikampf (eine Uebung, ein Spiel, gegen 
das ich nicht allzu ſtreng ſein kann) immer noch 
der höchſte Schmuck des Univerſitätslebens iſt. 
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© pain f ſtürzten mir in die Augen; es währte eine 


Zeit, bevor ich ſprechen und das neue Verhältniß 
durch ein Wort der Wahrheit beſiegeln konnte. 
Aber nun hab' ich's feſtgeſtellt und in eine Reinheit 
geſtellt, in der ich's fortführen werde, ſo lange mir 
hier das Wort vergönnt iſt. 


| Warum klagt der brave Mann? Warum fühlt 
er ſich gedrückt, gekränkt, beraubt? Ihn erhebt, wenn 


er verkannt und verfolgt iſt, ſein gutes Gewiſſen; 


und endlich, endlich wird ihm für alles Gute, was 


8 Er geichaffen und gethan hat, eine Anerkennung und 
ein Lohn zu Theil, die ſelber als eine Laſt ihn 
drücken können. 


Welch ein neuer feierlicher Eifer erfüllt mich, 
der Wiſſenſchaft zu dienen. Und wie viel iſt hier 
noch zu thun! Wie viel kann das Vaterland — 
die Menſchheit von uns noch erwarten! Welch ein 


Glück, die Schuld, die auf jedem Lebenden liegt, 


abtragen zu können durch eine ſegensreiche, unaus⸗ 
geſetzte Thätigkeit. 


Aber jetzt, Freund, höre das Schönſte, das Beſte. 


Mein Weib iſt wieder mein Weib! Ja, ſie iſt erſt 


jetzt wahrhaft mein Weib geworden! 
Als ich ſie zum erſtenmale wieder ſah, der Freie 
die Freie: dieſes Entzücken der Guten werd' ich nie 


vergeſſen! Ich überſchätze nicht das Weib und ver⸗ 


. 


kenne nicht die Vorzüge des Mannes. Aber auf 


das Entzücken verſtehen die Frauen ſich beſſer; hier 
können wir es ihnen nicht gleichthun und müſſen 


uns begnügen, ſie zu bewundern. Und nur dann, 


wenn wir von ihnen entflammt ſind, erſteht ein 
Gefühl in uns, das mit dem ihren wetteifern 
kann. 

Nicht mein Weib war es, als ich mit ihr in 
unſere Wohnung trat: es war meine Braut! Und 
ſie war ſchöner, lieber, ſüßer als an jenem Tage 
der Hochzeit, weil in ihrer Seele eine Blüthe ſich 
geöffnet hatte, welche damals noch verſchloſſen war. 
Eine Weihe lag über ihrem ganzen Weſen: die Weihe 
ſeliger Liebe des tiefer liegenden, heiliger fühlenden 
Herzens. 

Wie ſchön, wie unbeſchreiblich hold, wenn alles 
das Natur iſt! Natur, Leidenſchaft, Wonne! So 
iſt das Weib die Krone der Schöpfung und ſo hat 
ſie die Verheißung des Ewigen! ER 

Vernimm es, Paul, und freue dich und juble 


und preiſe Gott und die Natur mit mir: Marga⸗ 


rete iſt guter Hoffnung! Der Segen hat begonnen! 
Heil, Heil dem Bunde! 

Seitdem ſie mir dieſes Geſtändniß gemacht hat, 
iſt die letzte leere Stelle meines Herzens über⸗ 


ſchwenglich ausgefüllt, und jetzt kann ich ſagen: Ich 
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N u a; Was Andere als felbfiverftändlid 
hinnehmen, mir ist es im erſten Moment als ein 
ufaßliches Glück erſchienen. Ein Wunder, doppelt 

2 mb, dreifach! 

es Und nun durchdringt In hebt mich ein Erft 

Ri eine, Begier, ſo viel Glück zu verdienen! Der ſtau⸗ 

nenswerthen Führung meines Lebens durch gute 

x RR zu een — und was Gott für mich ge⸗ 


zu wergelten! . 855 
a Der Menſch wird erſt Menſch und erhebt ſich 
s mit feinem. Geiſt ins Reich der Geiſter, wenn er 
erkennt, was er aus Gnaden hat. Denn woher 
kommt ihm, was er beſitzt? Woher kommt er ſel⸗ 
ber? Geſchenk iſt Alles! Auch die Führung, die 
ihn emporführt, iſt Geſchenk! Daß er aber ſelbſt 
etwas thun kann, das Geſchenk zu verdienen, das 
b iſt von allen Gaben die höchſte. Und er kann es 
ſdhatſächlich! Er kann ſtreben und ringen, ſich er⸗ 
höhen, ſich veredeln und nicht ruhen, bis er iſt, 
was er ſein ſoll. Und wenn er es iſt, nachdem er 
5 gelitten und geſtritten und gearbeitet hat, dann iſt 
er's auch von ſich aus — er genießt in ſich ſein 
eigen Werk. Das iſt das Ziel, an welches den 
Abkömmling zu weiſen und zu führen dem All⸗Einen 
allein geziemt. 


Ba ee 


Theurer Freund, eine erhabene Aufgabe iſt dir E 
geworden! Beweiſe der Menschheit die Ewigkeit 
1 
3 


des Geiſtes! Zeig' ihr, daß der Geiſt die Kraft 
der Selbſterfaſſung und der Einheit, daß er Selbſt⸗ 
ſein und Selbſtbewußtſein iſt. Gib im Bunde mit 


Jenen, die deinesgleichen ſind, der Welt ihren Gott 


wieder! Gib ihr ihn wieder, wie er iſt: als den 
Einen, der mit allen aus ihm hervorgegangenen, 
ihm verbundenen, von ihm beherrſchten Weſen 
Alles iſt! Laß ihn ſchauen in ſeiner ewig le⸗ 
bendigen, ewig thätigen Göttlichkeit, damit die 
Menſchheit wieder ein Ideal, ein höchſtes Ziel, 


einen letzten Troſt habe — und der Glücliche wife ö 


wem er danken kann! 
Mit dieſem Ziel des Heiles iſt das Leben heilig. 
Die Arbeit — jede Arbeit iſt heilig; jede dient 


dem Ganzen, der Emporführung des Ganzen zu 


ſeinem Ziel! Wohl dem, welcher die ſeine treibt, 
das anerkannte Ziel im Auge! 


Leb' wohl, mein edler Genoſſe! Leb' wohl und a 


bleib' mein Freund!“ 
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maturgiſche Studien über Theater und Theaterdich⸗ 
tung, Schauſpielkunſt ꝛc. Preis: broſch. 1 Thlr. 20 Ngr. 


en, Otto, Vom Literaturgeiſt unſerer Tage. 


Aeſthet. Unterhaltungen über Dichten und Schaffen 
in Poeſie u. Proſa. Preis: broſch. 1 Thlr. 20 Ngr. 


v. 7 E. Freiherr, Sa Ellern. Roman. 


Bände. Preis: broſch. 4 THl 


en A. E., Die Grafen Sr e Hiſtoriſcher 


Roman. 4 Bände. Preis: broſch. 5 T 


Grachuogel, A. E., Dichtungen. Zweite Aufl. Preis: 
broſch. 1 Thlr. 15 Ngr., eleg. geb. 1 Thlr. 22½ Ngr. 


Erneſti, Cuiſe (Malvine v. Humbracht), Unauflösliche 


Bande. Roman. 2 Bde. Preis: broſch. 2 Thlr. 7½ Ngr. 


Günther v. e ee Roman. 2 Bände. 


Preis: broſch. 2½ T 


v. Beffel, Karl Freiherr, Fried Eigenreich oder 


die Schule des Lebens. Roman. 2 Bände. Preis: 
broſch. 2 Thlr. 7½ Near. 

v. Keſſel, Karl Freiherr, Schill und feine Ge⸗ 
führten. Hiſtoriſche Novelle. Preis: broſch. 24 Ngr. 


Kleinſteuber, Hermann, Das Schloß am Meere. 


Hiſtor. Roman. 2 Bände. Preis: broſch. 2 Thlr. 15 Ngr. 


v. AKohlenegg, L. K. (Poly Henrion), Kleindeutſche 
. 
Band zun. 19 9 . Ein Roman nach der Natur Preis: broſch. 
1 The. 74a 
Band: Modern e Germanen. Ein Miniatur⸗Roman. Preis: 
broſch. 1 Zhl:. 71½ Ngr. 
u. Maltzan, Heinrich Freiherr, Drei Jahre im 
Nordweſten von Afrika. Zweite Auflage. 4 Bände. 
Mit 4 Stahlſtichen und 1 Karte. Preis: eleg. cart. 4 Thlr. 


Meyr, Melchior, Duell und Ehre. Roman. 2 Bände. 
Preis: broſch. 2 Thlr. 7½ Ngr. 
Mühlbach, Louiſe, Kaiſer Joſeph II. und fein Lands⸗ 
knecht. Hiſtor. Roman. 1. Abtheilung. 4 Bände. 
Preis: broſch. 5 Thlr. 
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Mühlbach, Louiſe, Damen-Almanach. Preis: broſch. 


2 Thlr. 12 Ngr., eleg. geb. mit Goldſchnitt 2 Thlr. 24 Ngr. 


Mühlbach, Louiſe, Melt und Bene: Roman. 2. Auf: 


lage. 2 Bände. Preis: broſch. 2 Thlr. 15 Ngr. 


3 Louis e, Hiſtoriſche Charakter bilder. 2. Aufl. 
2 Bde. 1. Bd. : Der Prinz von Wales. 2. Bd.: Der 
n Sou biſe. Preis: broſch. 2 Thlr. 15 Ngr. 


Neumann-Strela, Karl, Mit dem ur Geſchichten. 
Zweite Auflage. Preis: broſch. 15 Ngr. 


Pflug, Ferdinand, Ein geh Hiſtoriſche No⸗ 
velle. Preis: broſch. 24 Ngr. 


Pflug, Ferdinand, N Nah und Fern. Zwei 
hiſtoriſche Novellen. Preis: broſch. 24 Ngr. 


PDoalk o, Elife, Auf dunkelm Grunde. Roman. Preis: 
broſch. 1¼ Thlr., eleg. geb. 1 Thlr. 15 Nor. 

Ring, Mar, Ausgewählte Romane und Novellen. 
1. bis 3. Band. Verirrt und Erlöſt. Preis: 
broſch. 1 Thlr. 


Ring, Mar, In der Schweiz. Reiſebilder und Novellen. 
2 Bände. Preis: broſch. 2 Thlr. 7½ Ngr. 
Temme, J. D. 9, Die Frau des Rebellen. Roman. 
2 Bände. Preis: broſch. 2 Thlr. 
Temme, 3. N. -, Die Heimath. Ein Schweizer 
Roman. 3 Bände. Preis: broſch. 5 Thlr. 


Temme, J. D. ., Erzählungen. 1. bis 6. Band. 
Preis a Band: broſch. 1 Thlr. 7½ Ngr. 

1. Band: Der Student. — 2. Band: Ein Verfolgter. Das Teſta⸗ 
ment des Verrückten. — 3. Band: Flüchtlingsleben. — 4. 
Band: Ein Chriſtfeſt. Wer ſteht, der ſehe zu, auf daß er nicht 
falle. Der Tr ee Storch. Die Kinder des Flüchtlinge. 
— 5. Band: Die ſchwerſte Schuld. Die Tochter des Spielers. 
5 e. — 6. Band: Ein altes Grafengeſchlecht. Ange⸗ 
führt! Ein ſchweres Unglück. 

Thomas, Annie, Verantwortlich. Aus dem Eng⸗ 
liſchen überſetzt von Helene Lobedan. Roman. 
2 Bände. Preis: broſch. 3 Thlr. 

Wartenburg, Karl, Gerichtet und gerettet. Roman. 
2 Bände. Preis: broſch. 2 Thlr. 15 Ngr. 

n. Minterfeld, A., Fanatiker der Ruhe. Komiſcher 
Roman. 4 Bände. Preis: broſch. 5 Thlr. 


Leipzig, Druck von A. Edelmann. 
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